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    Ein Millionär für Claire


    die zarte claire erscheint dem griechischen Millionär Andreas Markopoulou wie die perfekte ehefrau – um die Ansprüche seiner Familie zufrieden zu stellen. er selbst erwartet nicht viel von einer ehe; schon einmal wurde er enttäuscht. Mit ihrer Zärtlichkeit bringt claire jedoch seine Überzeugungen ins Wanken. Kann sie ihm den Glauben an die liebe zurückgeben?

  


  
    LYNNE GRAHAM


    Rosarot wie die Liebe


    Sie ist süß, frech und romantisch: So viel weiß der erfolgsunternehmer Santino Aragone über seine Marketingassistentin Poppy. Bei einer Valentinsfeier in seiner Firma stellt er überdies fest, wie leidenschaftlich sie sein kann … Und plötzlich sieht Santino sich mit neuen, ungewohnten Gefühlen konfrontiert. Sollte das etwa … liebe sein?

  


  
    CAROLE MORTIMER


    Falcon House – Schloss der Hoffnung


    ein paar schöne tage in einem luxuriösen Schloss in yorkshire verbringen, ihre Sorgen vergessen – so hatte crys es geplant. nicht eingeplant war Sam, ihr Gastgeber. Groß und attraktiv, ein richtiger traummann … da kann crys seinen Küssen nicht widerstehen. doch leider hat Sam sich geschworen, nie wieder eine feste Bindung einzugehen …
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  Ein Millionär für Claire


  1. KAPITEL


  „Eine Adoption?“ Claire konnte es nicht fassen. „Ich soll Melanie zu wildfremden Leuten geben?“


  Aschfahl und am ganzen Körper bebend, stand sie im spartanisch eingerichteten Wohnzimmer ihres kleinen Apartments und betrachtete ungläubig ihre Tante. Sie hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Hatte sie in diesen letzten furchtbaren Wochen nicht schon genug durchgemacht?


  Und nun zu allem Überfluss auch noch dies. „Das ist nicht dein Ernst, Tante Laura.“ Unwillkürlich presste sie das Baby in ihren Armen enger an sich. „Das lasse ich nicht zu.“


  „Es geht hier nicht um dich.“ Ihre Tante wirkte entschlossen. „Sei nicht so egoistisch. Du schaffst es nicht allein. Sieh dich doch um!“


  „Das stimmt nicht! Ich komme sehr gut allein zurecht.“


  Laura Cavell schnitt ein Gesicht. Sie trug einen schicken Zweiteiler, war dezent geschminkt, duftete nach teurem Parfüm, und ihr blondes Haar war nach der neusten Mode frisiert. Mit kaltem Blick musterte sie das kleine Zimmer. Ihre Miene sprach Bände.


  In dem Apartment herrschte ein einziges Chaos. Überall waren Babysachen verstreut– auf dem Boden, den wenigen Stühlen und in der kleinen Küche. Es war zwar erst Oktober, doch das berühmt-berüchtigte englische Wetter ließ bereits den Winter erahnen.


  Vor dem kleinen elektrischen Heizgerät stand ein Wäscheständer mit nassen Strampelanzügen. Nicht sehr praktisch, aber was blieb ihr, Claire, anderes übrig? Sie konnte es sich nicht leisten, in den Waschsalon zu gehen. Die Fenster der Wohnung waren zwar beschlagen, und es war kalt und klamm, das nahm sie allerdings gern in Kauf.


  „Ich habe dich nur gebeten, mir etwas Geld für die Miete zu leihen.“ Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Sie kam sich vor wie eine Bettlerin, die bei einer Königin um ein Almosen bat. Warum tue ich mir das an? dachte sie verzweifelt. Es war sinnlos. Ihre Tante würde ihr nicht einen Penny geben. Sie war geizig und herzlos. Und die nächsten Worte ihrer Tante gaben ihr recht.


  „Was denkst du dir eigentlich? Warum sollte ich dich unterstützen? Melanie ist nicht deine Tochter, und ich bin nicht die Wohlfahrt. Gib sie zur Adoption frei, und du bist alle Probleme los.“


  „Sie ist meine Schwester, Tante Laura! Ich werde sie nie in fremde Hände geben.“ Melanie war das Einzige, was sie noch hatte.


  „Deine Halbschwester.“ Laura Cavell ließ diesen Einwand nicht gelten. „Du weißt nicht einmal, wer ihr Vater ist.“ Widerwillig blickte sie auf das dunkelhaarige, südländisch aussehende Baby, das Claire schützend im Arm hielt.


  „Das ist mir egal.“ So langsam verlor sie die Geduld. Wie konnte ihre Tante es wagen, so mit ihr zu sprechen? Was mischte sie sich überhaupt ein? Ihre Mutter hatte eine Affäre mit einem spanischen Kellner gehabt– na und? Sie war glücklich gewesen, und das hatte sie, Claire, ihr von Herzen gegönnt, nach allem, was sie mit ihrem ersten Mann durchgemacht hatte. „Melanie gehört zur Familie. Punkt und aus. Ich werde sie nicht weggeben.“


  Warum hatte sie ihre Tante überhaupt um Hilfe gebeten? Sie hatte doch gewusst, dass sie auf Granit biss! Laura Cavell lebte nur für ihren Beruf. Sie war Assistentin eines mächtigen Aufsichtsratsvorsitzenden einer der größten europäischen Banken. Geld bedeutete ihr alles. Sie hatte, ohne zu zögern, Liebe und die Aussicht auf Kinder für ihre Karriere geopfert. Eine Frau wie sie verstand nichts von Romantik und Familienbanden. Claire hätte am liebsten geweint. Sie hatte sich noch nie so allein und hilflos gefühlt.


  „Du bist erst einundzwanzig, Claire“, sagte ihre Tante streng. „Noch vor einem Monat hast du studiert. Sieh dich doch an! Du hast dein Studium aufgegeben. Jetzt sitzt du hier und hast nicht einmal einen Job. Wovon wollt ihr beide leben? Du kannst ja nicht einmal die Miete für dieses furchtbare Apartment bezahlen. Ich zweifle an deinem Verstand.“


  „Ich werde schon eine Arbeit finden.“


  „Ach ja? Als was denn? Als Kellnerin? Als Putzfrau? Willst du wirklich die Böden anderer Leute schrubben? Wer kümmert sich um das Kind, wenn du nicht da bist? Ein Babysitter kostet Geld. Deine Mutter hat dir nichts hinterlassen, hast du das schon vergessen?“


  „Ich habe Anspruch auf staatliche Hilfe.“


  „Bestimmt. Davon kannst du aber nicht in Saus und Braus leben. Denk wenigstens an das Baby. Glaubst du, Melanie wird dir später einmal dafür danken, dass sie in bitterer Armut leben musste?“


  Claire schloss kurz die Augen. Hatte ihre Tante recht? War sie zu egoistisch gewesen? Wäre die Kleine bei Adoptiveltern vielleicht besser aufgehoben? Claire war verzweifelt und wusste weder aus noch ein.


  Was sollte sie bloß tun? Schweigend ging sie zum Kinderbett, legte das Baby hinein und deckte es zu. Es war gerade einmal drei Jahre her, da war die Welt noch in Ordnung gewesen. Ihre Eltern waren sehr glücklich miteinander gewesen und hatten sie, ihre einzige Tochter, von ganzem Herzen geliebt. Bis die Firma ihres Vaters Konkurs machte. Sie verloren alles– die Ersparnisse, die Möbel, das Haus.


  Sie waren gezwungen, in eine Mietwohnung im Londoner East End zu ziehen. Ihr Vater konnte mit der Schande nicht weiterleben und nahm sich das Leben.


  Victoria Stenson, ihre Mutter, wurde nie damit fertig, dass sich der Mann, mit dem sie so lange verheiratet gewesen war, so einfach davon stahl und sie im Stich ließ.


  Plötzlich hatte sie keine Freunde mehr und auch kein Geld. Ihr Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Verzweifelt suchte sie Arbeit. Wer aber stellte jemanden ohne Berufserfahrung ein? Schließlich wandte sie sich an ihre Schwester, die ihr einen Job in einer der besten Boutiquen Londons vermittelte.


  Mit ihren zweiundvierzig Jahren war Victoria Stenson immer noch eine Schönheit, nach der sich die Männer umdrehten. Sie hatte ein Faible für Mode und einen Blick dafür, was den Kundinnen am besten stand. Schnell arbeitete sie sich ein, und der kleine Laden war bald ein Muss für alle reichen Frauen der Stadt. Ihre Chefin war so zufrieden mit ihr, dass sie sie eines Tages nach Madrid schickte, wo sie mit einem Lieferanten verhandeln sollte.


  Als Victoria wieder zurückkam, strahlte sie übers ganze Gesicht und schien zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtig glücklich zu sein. Es dauerte nicht lange, bis Claire herausfand, was geschehen war.


  „Ich bin schwanger.“ Das Geständnis ihrer Mutter war zuerst ein Schock, aber spätestens als Melanie nach acht Monaten geboren wurde, war alles vergessen. Dieses kleine perfekte Wesen mit den schwarzen Haaren und der dunklen Haut zog sie sofort in ihren Bann. Es war Liebe auf den ersten Blick.


  Zwei Wochen nach der Geburt ging Victoria Stenson wieder zur Arbeit. Es war August, Claire hatte Semesterferien und konnte auf das Baby aufpassen. Später wollten sie ein Kindermädchen einstellen. Die Zukunft schien gesichert, und sie waren zufrieden wie schon lange nicht mehr.


  Doch das Schicksal war gnadenlos. Victoria Stenson erlitt bei der Arbeit eine starke, nicht zu stoppende Nachblutung. Die Ärzte im Krankenhaus konnten ihr nicht mehr helfen. Plötzlich hatte Claire vor dem Nichts gestanden. Die Trauer und Verzweiflung waren übermächtig gewesen– nur der Gedanke an Melanie hatte sie aufrechterhalten.


  Draußen hupte jemand, und Laura Cavell sah ungeduldig auf die Uhr. „Ich muss los. Hörst du mir eigentlich zu? Gibst du das Kind nun zur Adoption frei?“


  Sanft strich Claire ihrer kleinen Schwester über die Wange. Tränen stiegen ihr in die Augen. Das Leben war so ungerecht. Sie wollte Melanie behalten und ihre Eltern zurückhaben. Warum bestrafte man sie so? „Was können wir tun?“, flüsterte sie.


  Laura Cavell lächelte zufrieden. Anscheinend hatte das Mädchen endlich Vernunft angenommen! „Es gibt lange Wartelisten beim Jugendamt. Sehr viele Ehepaare wünschen sich ein Kind. Sie wären dir bestimmt unendlich dankbar …“


  Claire wirbelte herum. „Darauf kann ich verzichten.“ Sie funkelte ihre Tante böse an.


  „Schon gut.“ Laura Cavell seufzte leise. Warum war alles nur so schwierig? „Sie könnten dem Kind ein liebevolles Zuhause geben. Es wird Melanie an nichts fehlen.“


  Was ist mit mir? dachte Claire verzweifelt. Nie wieder würde sie dieses kleine Wesen im Arm halten oder es heranwachsen sehen. Ihre Schwester war für sie verloren. Sie konnte den Gedanken daran nicht ertragen.


  „Wir regeln das ganz diskret.“ Ihre Tante schien nicht zu merken, was in ihr vorging. „Es gibt private Vermittlungsstellen. Die Ehepaare werden auf Herz und Nieren geprüft. Das wäre für Melanie das Beste, glaub mir. Sie werden ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen.“


  Natürlich. Das war das einzige Argument, das Claire nicht widerlegen konnte.


  „Du könntest weiterstudieren und deinen Abschluss machen. Ich bin bereit, dich dabei zu unterstützen. Dies hier …“, wieder blickte sie sich verächtlich um, „… ist nicht akzeptabel. Du machst nicht nur dich unglücklich, sondern auch das Kind. Sieh es endlich ein!“


  „Ich … denke darüber nach.“ Hatte sie das wirklich gesagt? Claire konnte es nicht fassen. Es war, als würde ihr jemand das Herz herausreißen.


  „Gut.“ Laura Cavell nickte erleichtert. „Ich werde morgen einige Agenturen anrufen.“ Wieder hupte jemand, und Laura schüttelte entnervt den Kopf. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“


  Sie musterte ihre Nichte– das aschfahle Gesicht, die traurigen Augen, in denen sich die Verzweiflung spiegelte– und beschloss, großzügig zu sein. Sie nahm ihr Portemonnaie aus der Tasche, zog ein Bündel Scheine heraus und legte diese auf den Tisch. „Das sollte für die nächsten Tage reichen. Wenn ich wiederkomme, erwarte ich, dass du dich entschieden hast.“


  Claire betrachtete das Geld lange. „Danke“, erwiderte sie schließlich und zwang sich zu einem Lächeln.


  Ihre Tante wandte sich ab. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Du solltest deinen gesunden Menschenverstand einschalten, meine Liebe, und nicht auf das hören, was dein Herz dir sagt.“


  Claire stand noch lange da und blickte starr auf die Scheine. Meine dreißig Silberlinge, dachte sie bekümmert. Es war nichts anderes. Niedergeschlagen ging sie zum Tisch und nahm das Geld, um es zu zählen. Sie war schon gespannt darauf, wie hoch die Summe für Verrat heutzutage war.


  In diesem Augenblick fiel etwas aus dem Geldbündel zu Boden. Erschrocken bückte sie sich, hob die goldene Kreditkarte ihrer Tante auf und lief hinaus auf den Flur. Sie hörte noch, wie unten die Eingangstür geschlossen wurde. Zu spät! Das Apartment befand sich im ersten Stock, vielleicht kam sie ja noch rechtzeitig, bevor ihre Tante davonfuhr.


  Draußen blies ihr ein eisiger Nordostwind ins Gesicht, und Claire verschränkte frierend die Arme vor der Brust. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, sich einen Mantel überzustreifen. Schnell blickte sie sich um. Wo war ihre Tante? Die Straße war zwar schmal, wurde jedoch von den Autofahrern gern als Abkürzung genutzt, und deshalb herrschte immer sehr viel Verkehr.


  Auf beiden Seiten standen viktorianische Reihenhäuser, die vor vielen Jahren einmal elegant gewesen sein mochten. Der Zahn der Zeit hatte mittlerweile an ihnen genagt. Die Vermieter waren nur auf das schnelle Geld aus und nicht bereit zu investieren. So war der Stadtteil langsam, aber sicher verfallen.


  Alte Autos parkten rechts und links am Straßenrand. Die große Limousine, in die Laura Cavell gerade einstieg, hätte man in so einer Gegend bestimmt nicht erwartet. „Tante Laura!“, rief Claire, allerdings vergebens. Die Wagentür schloss sich hinter ihrer Tante, und der Fahrer gab Gas.


  Ohne nachzudenken und auf die Kälte zu achten, lief Claire auf die Straße. Dann ging alles sehr schnell. Jemand hupte wütend, und sie wirbelte herum. Ein Lieferwagen kam direkt auf sie zu.


  Das Geräusch von quietschenden Bremsen, der stechende Geruch von verbranntem Gummi und die erschrockenen Schreie der Passanten– all das nahm sie nur undeutlich wahr. Obwohl ihr klar war, was geschehen würde, stand sie wie erstarrt da. Später konnte sie sich sogar noch an das entsetzte Gesicht des Lieferwagenfahrers erinnern, der nicht mehr ausweichen konnte.


  Erstaunlicherweise bemerkte sie den Aufprall kaum. Es war nur ein leichter Stoß. Sie hatte keine Schmerzen. Wo war sie? Anscheinend lag sie auf der Straße. Wer war der Fremde mit den dunklen Augen, der sich über sie beugte? „Sie ist mir direkt vors Auto gelaufen. Ich konnte nichts dafür!“ Das musste der Lieferwagenfahrer sein, aber sie konnte ihn nicht sehen.


  Der gut aussehende Mann vor ihr betrachtete sie besorgt. „Bewegen Sie sich nicht.“ Er sprach mit einem leichten Akzent. Seine Stimme war tief und sinnlich, und Claire lächelte verträumt. Sie fühlte sich gut, nichts tat ihr weh, und sie wollte auch gar nicht aufstehen. Irgendwie komisch, dachte sie, es ist alles so unwirklich. „Sterbe ich?“


  Anscheinend hatte sie den Gedanken laut ausgesprochen, denn der Fremde schüttelte energisch den Kopf. „Das werde ich verhindern. Darauf können Sie sich verlassen.“


  Was für eine Arroganz! Glaubte er, er könnte Gott spielen? Jetzt begann er, sie abzutasten. Was sollte das? Eigentlich wollte Claire protestieren, doch es fühlte sich … gut an. Nachdenklich sah sie ihn an. Er war ungefähr Mitte dreißig. Seine Haut war von der Sonne gebräunt, er hatte markante, vertrauenerweckende Gesichtszüge. Das Attraktivste an ihm waren allerdings seine Augen.


  Sie waren so dunkel und geheimnisvoll– wie ein tiefer Ozean. Dieser Mann war faszinierend und zog sie magisch an. Was war los mit ihr? Waren das noch die Nebenwirkungen des Unfalls?


  Plötzlich begann sie, am ganzen Körper zu zittern. Eigentlich war ihr nicht kalt … oder doch? Immerhin hatten sie schon den ersten Frost gehabt. Warum lag sie überhaupt hier? Sie hatte keine Zeit, sie musste irgendwohin … Zum Teufel, sie konnte sich nicht erinnern, was so dringend gewesen war!


  Der Fremde deckte sie mit etwas Weichem zu– sein Jackett–, und sie fühlte sich seltsam geborgen. Wie gern hätte sie die Augen geschlossen und wäre einfach eingeschlafen! Das Atmen fiel ihr schwer. „Meine Brust tut weh“, flüsterte sie.


  Er fluchte leise und drehte sich dann um. „Hat schon jemand den Krankenwagen gerufen?“ Mit wem sprach er? Egal, dachte Claire. Er passte schon auf, dass ihr nichts passierte. Sie fühlte sich sicher wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  „Ja“, erklang im nächsten Moment eine unangenehm schrille weibliche Stimme. „Ich kann es nicht fassen. Sie ist einfach vor das Auto gelaufen!“


  Ihre Tante! Claire zuckte zusammen und stöhnte leise.


  „Haben Sie Schmerzen?“, fragte der fremdländische Mann besorgt und wandte sich ihr wieder zu. „Sie dürfen sich nicht bewegen.“


  „Was machst du für Dummheiten, Mädchen? Bist du denn völlig verrückt geworden?“ Laura Cavell beugte sich über sie. Man merkte ihr deutlich an, wie erzürnt sie war.


  Mühsam öffnete Claire die rechte Hand. Erst jetzt spürte sie die Schmerzen im Handgelenk. Auf dem zerknitterten Geldbündel lag die goldene Kreditkarte. Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein. „Du hast sie verloren. Ich dachte, du brauchst sie vielleicht.“


  Eine kleine Ewigkeit lang blickten alle schweigend auf die Kreditkarte. Der Fremde hatte sich als Erster gefasst. „Ist das Ihre Nichte, Miss Cavell?“


  „Ja.“ Dieses eine Wort enthielt so viel Verachtung. Claire wäre am liebsten im Erdboden versunken. Warum hasste ihre Tante sie so sehr?


  „Ich muss mich entschuldigen, MrMarkopoulou.“ Ihre Tante schien irgendwie besorgt zu sein. Ihretwegen bestimmt nicht! Weswegen dann? „Überlassen Sie alles mir. Wenn Sie jetzt zum Flughafen fahren, erreichen Sie die Maschine nach Madrid noch rechtzeitig.“


  In diesem Augenblick verstand Claire, was vor sich ging. Der Fremde war der Aufsichtsratsvorsitzende, für den ihre Tante arbeitete! Dieser Tycoon, der über Leichen ging … „Es ist alles in Ordnung.“ Mühsam stützte sie sich auf den Ellbogen. „Helfen Sie mir bitte auf.“


  „Ich denke nicht daran. Sie bleiben schön liegen, bis der Notarzt kommt.“ Widerspruch war er anscheinend nicht gewohnt. Sein Wunsch war Befehl.


  Auch das noch! Wenn sie im Krankenhaus landete, was wurde dann aus Melanie … Oh nein! Sie hatte das Baby allein gelassen! Mühsam stand sie auf. Ihr Kopf schmerzte, ihr war schwindelig und übel.


  „Wo wollen Sie hin?“ Der Fremde hatte sich ebenfalls erhoben und betrachtete sie kopfschüttelnd.


  „Ich muss los.“ Claire machte einige zaghafte Schritte, blieb dann aber stehen. Die Kreditkarte! Sie hielt sie immer noch in der Hand. Langsam drehte sie sich zu ihrer Tante um und reichte sie ihr. „Hier.“


  Laura Cavell warf ihr einen eisigen Blick zu, nahm die Karte und steckte sie schweigend ein.


  Claire wandte sich ab und stellte fest, dass der gut aussehende Mann sich ihr in den Weg gestellt hatte. „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, flüsterte sie und wollte an ihm vorbeigehen. Plötzlich blieb sie stehen. Etwas stimmte nicht. Es war so kalt, und er trug nur ein Hemd … Wo war sein Jackett? Natürlich! Er hatte sie damit zugedeckt. Wo war es?


  Suchend blickte sie sich um. Da– mitten auf der Straße. „Oh … Es tut mir leid!“ Er schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er kam ihr zuvor. Er bückte sich, und sie betrachtete bewundernd seinen geschmeidigen, schlanken, muskulösen Körper. Er erinnerte sie an einen Athleten, der …


  Sie stand bestimmt unter Schock! Ihr Handgelenk tat weh, die Kopfschmerzen hatten sich verschlimmert, sie konnte immer noch nicht durchatmen– und sie verschlang diesen Mann förmlich mit Blicken. Claire schwankte, und er nahm ihren Arm. „Also gut. Miss Cavell, gehen Sie voran. Wir bringen Ihre Nichte in ihre Wohnung.“


  Ihre Tante gehorchte schweigend. Ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  Claire wollte protestieren, doch er schüttelte warnend den Kopf. Tante Laura wird außer sich vor Wut sein, überlegte sie verzagt, als sie die Treppe in den ersten Stock hinaufgingen. Vor der Haustür angekommen, blieb Claire stehen und befreite sich aus seinem Griff. „Es ist alles in Ordnung. Sie können zum Flughafen fahren.“


  „Ach ja? Sehen Sie sich doch einmal im Spiegel an. Ihr rechtes Handgelenk scheint gebrochen zu sein, Sie haben eine blutende Wunde am Kopf, und Ihr Atem rasselt– was bedeutet, dass Sie sich wahrscheinlich eine oder mehrere Rippen gebrochen haben. Wir warten jetzt gemeinsam auf den Arzt.“


  Das konnte alles nur ein Albtraum sein! Sollte sie im Leben nie mehr Glück haben? Was geschah mit Melanie, wenn sie ins Krankenhaus musste?


  Schnell betrat sie das Apartment. Ihre Tante war schon vorgegangen und stand mit säuerlicher Miene vor dem Wäscheständer mit den nassen Babysachen– wahrscheinlich damit ihr Chef ihn nicht entdeckte. Die Situation war irgendwie komisch, und Claire hätte beinah gelacht, wenn da nicht der Fremde an der Tür gewesen wäre.


  Sie spürte förmlich, wie er sich kritisch in ihrer kleinen Wohnung umblickte. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Dieser Mann war reich, besaß unzählige Limousinen und elegante Häuser. Seine Kleidung war maßgeschneidert, und sein Anzug hatte sicherlich mehr gekostet, als sie im ganzen Jahr an Miete zahlte. Eine so spartanische Einrichtung hatte er bestimmt noch nie gesehen!


  Plötzlich schämte sie sich. Warum, wusste sie nicht, denn normalerweise war es ihr egal, was Wildfremde über sie dachten. Vielleicht war er aber auch nicht so wie andere? Langsam wandte sie sich um … und zuckte zusammen, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Er verriet Abscheu. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so geschämt.


  In diesem Augenblick seufzte Melanie leise. Der Mann wirbelte herum und war völlig fassungslos, als er das Baby entdeckte. Es konnte also noch schlimmer kommen! Die Erniedrigung war nicht mehr zu ertragen. „Sie brauchen nicht zu bleiben“, sagte Claire feindselig. „Mir wäre es sogar lieber, wenn Sie endlich verschwinden würden!“


  „Claire!“ Ihre Tante war außer sich.


  „Lasst mich einfach nur in Ruhe!“ Wütend ging Claire zum Kinderbettchen. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Schwester tief und fest schlief. Plötzlich fiel die Anspannung von ihr ab, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war alles so hoffnungslos. Sie war ganz auf sich selbst gestellt, Melanie sollte von Adoptiveltern großgezogen werden, und nun noch der Unfall …


  Ihr Handgelenk und ihre Rippen schmerzten immer stärker. „Bitte gehen Sie.“ Ihr wurde schwindelig, sie wollte sich noch am Bett festhalten, schaffte es jedoch nicht. Und plötzlich wurde alles um sie her schwarz.


  Als Claire langsam das Bewusstsein wiedererlangte, befand sie sich auf einer Trage in einem Krankenwagen. Erstaunt blickte sie sich um. Sie traute ihren Augen kaum. Neben ihr saß nicht ihre Tante, sondern der fremde Mann, und er hatte Melanie auf dem Arm.


  Bevor sie etwas fragen konnte, waren sie schon im Krankenhaus angekommen. Claire wurde in die Notaufnahme gebracht und geröntgt. Wenigstens ist keine Rippe gebrochen, dachte sie erleichtert, als der Arzt ihr die Diagnose mitteilte. Das war die gute Nachricht. Die schlechte betraf ihr Handgelenk. Der Knochen musste gerichtet werden, und die Ärzte wollten sofort operieren.


  „Was ist mit Melanie?“, erkundigte sie sich besorgt. Das Narkosemittel begann schon zu wirken, sie konnte kaum noch klar denken. „Wo ist Tante Laura?“


  „Soll ich sie kommen lassen?“ Es war nicht zu fassen. Der Mann war immer noch da. Hatte er etwa die ganze Zeit im Warteraum gesessen? Wollte er nicht nach Mailand fliegen? Oder war es Madrid gewesen?


  „Nein …“ Ihr fielen die Augen zu. „Bitte lassen Sie nicht zu, dass man sie mir wegnimmt …“


  „Versprochen.“


  Sie liebte diese tiefe Stimme. Es war das Erste, woran Claire sich erinnerte, als sie zwei Stunden später wieder aufwachte. Sie lag in einem Bett, ihr Handgelenk war eingegipst, und ihr Arm befand sich in einer Schlinge. Wenigstens konnte sie die Finger bewegen. Wie aber sollte sie Melanie füttern und wickeln? Acht Wochen, hatte der Arzt gesagt. Entmutigt schloss sie die Augen. Vielleicht war alles nur ein böser Traum. Wenn sie jetzt einschlafen würde …


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte eine ihr nur allzu vertraute männliche Stimme.


  2. KAPITEL


  Claire öffnete langsam die Augen und betrachtete den großen, schlanken Mann, der vor ihrem Bett stand. Sie konnte es nicht fassen: Tante Lauras Arbeitgeber, der mächtige Aufsichtsratsvorsitzende einer Bank, war immer noch bei ihr im Krankenhaus! Er hatte doch nicht etwa die ganze Zeit gewartet?


  „Wie fühlen Sie sich?“ Forschend betrachtete er sie.


  „Als hätte mir jemand eine Holzhammernarkose verabreicht.“ Sie schnitt ein Gesicht.


  „Das sind die Nachwirkungen des Betäubungsmittels. Es dauert etwas, bis sie abgeklungen sind. Sobald Sie sich gut genug fühlen, dürfen Sie nach Hause.“


  Es ging ihr gleich viel besser. Warum also warten? Langsam setzte sie sich auf und schlug die Decke zurück. Erst jetzt merkte sie, wie sie aussah. Ihre Jeans waren zerrissen und verschmutzt, und fast alle Knöpfe der Bluse waren abgerissen. Ganz im Gegensatz zu dem elegant gekleideten Fremden, der sie durchdringend von Kopf bis Fuß musterte. Der Unfall und die Stunden im Krankenhaus hatten bei ihm keine Spuren hinterlassen. Anscheinend war es für ihn normal, den barmherzigen Samariter zu spielen, Jungfrauen und Babys in Not zu retten … Oh nein!


  „Wo ist Melanie?“ Erschrocken stand sie auf, hielt sich am Bett fest und blickte sich suchend um. Sie hatte das kleine Mädchen ganz vergessen! Wie hatte sie nur so verantwortungslos sein können!


  Jetzt hatte sie den Fremden verärgert. Er funkelte sie böse an. „Ich dachte, Sie hätten inzwischen mehr Vertrauen zu mir. Ihrer Tochter geht es gut.“


  „Warum sollte ich Vertrauen zu Ihnen haben?“ So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern. „Weil meine Tante für Sie arbeitet?“


  Der Fremde verspannte sich. Claire wusste nicht, warum er so reagierte, und es war ihr auch egal. „Was erwarten Sie? Ich habe Sie nicht gebeten, mich ins Krankenhaus zu fahren. Vielleicht sind Sie ja einer von diesen Männern, die unschuldigen jungen Frauen in Notsituationen Hilfe anbieten und sie dann verführen. Warum fliegen Sie nicht endlich nach Mailand und lassen mich in Ruhe?“ Die Beine versagten ihr den Dienst, und sie setzte sich aufs Bett. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Warum war sie so unhöflich zu ihm? Nach allem, was er für sie getan hatte?


  „Madrid“, sagte er unwillkürlich. Dann schüttelte er den Kopf. „Wie alt sind Sie? Achtzehn? Sie mögen zwar jung und in einer Notsituation sein, aber Sie sind ganz gewiss nicht unschuldig.“ Er lachte spöttisch. „Immerhin haben Sie eine Tochter, Miss Stenson. Das passt nicht zusammen.“


  Claire schloss kurz die Augen. Wieso dachte er …? Hatte ihre Tante denn nichts erzählt? Selbst wenn, was gab ihm das Recht, sich als Moralapostel aufzuspielen? „Ich bin einundzwanzig, nicht achtzehn.“ Ihre Stimme klang eisig. „Melanie ist nicht meine Tochter, sondern meine Schwester. Unsere Mutter ist zwei Wochen nach ihrer Geburt gestorben.“


  Ihre Worte hatten ihn betroffen gemacht, doch genau das wollte sie nicht. Er konnte sich sein Mitleid sparen. „Was fällt Ihnen ein, mich zu beleidigen? Meine Unschuld geht Sie nichts an, verdammt noch mal! Scheren Sie sich zum Teufel!“


  In diesem Moment kam eine Krankenschwester mit Melanie auf dem Arm herein. „Oh gut, Sie sind wach.“ Fröhlich lächelte sie Claire an, als sie das schlafende Baby neben sie aufs Bett legte. Sie schien die angespannte Atmosphäre nicht zu bemerken. „Hier möchte jemand zu Ihnen. Wir haben sie gefüttert, gewickelt und richtig verwöhnt. Sie haben also die nächsten Stunden frei.“


  „Vielen Dank.“ Claire war erleichtert. „Sie sind alle sehr nett zu uns.“


  „Das ist doch selbstverständlich. Wenn Sie sich besser fühlen, können Sie gehen.“ Die Krankenschwester drehte sich um und ging hinaus.


  Claire hätte sie am liebsten zurückgehalten, denn sie wollte nicht mit diesem Mann allein sein. Leider fiel ihr keine gute Ausrede ein. Sie beschloss, ihn zu ignorieren, und wandte sich ihrer Schwester zu. Melanie schien es gut zu gehen. Sie lächelte zufrieden im Schlaf. Erleichtert strich Claire ihr über die Wange.


  „Es tut mir leid.“ Seine Worte kamen so überraschend, dass sie zusammenzuckte. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es steht mir nicht zu, Ihnen Vorhaltungen zu machen. Wie Sie Ihr Leben gestalten, ist Ihre Sache.“


  Sieh an, dachte sie, er macht einen Rückzieher. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie nahm seine Entschuldigung an, indem sie nickte, und wechselte dann das Thema. „Wie heißen Sie? Ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen. Immerhin haben wir fast den halben Tag miteinander verbracht.“


  „Hat Ihre Tante mich nie erwähnt?“


  Claire schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass sie für den Aufsichtsratsvorsitzenden einer großen Bank arbeitet.“


  Er schien verblüfft, was sie überraschte. Dieser Mann war ein Buch mit sieben Siegeln! „Ich heiße Andreas Markopoulou und komme aus Griechenland.“


  Was sollte sie darauf antworten? Claire nickte wieder und betrachtete ihn forschend. Daher hatte er also die südländischen Gesichtszüge, die ihn so attraktiv machten. Sie blickte ihm in die Augen, und es schien, als hätte sich ein Bann über sie gelegt, den sie nicht brechen konnten.


  Andreas Markopoulou fing sich als Erster. „Wir sollten gehen.“ Seine Stimme klang heiser.


  „Oh … ja, natürlich.“ Claire stand auf und wollte Melanie hochnehmen.


  „Ich trage sie.“ Andreas Markopoulou ging zum Bett, verharrte aber mitten in der Bewegung. „Es ist kalt draußen. Vielleicht möchten Sie noch einmal mein Jackett haben?“ Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern legte es ihr um die Schultern. Danach nahm er Melanie auf den Arm, und sie verließen zu dritt das Krankenhaus.


  Es wehte immer noch ein eisiger Wind, und eine frostige Nacht schien sich anzukündigen. Dankbar zog Claire das Jackett enger um sich. In diesem Moment fuhr auch schon die rote Limousine vor, und ein kahlköpfiger Mann in einer grauen Chauffeurs-Livree stieg aus. Er ging um die auf Hochglanz polierte Kühlerhaube herum und öffnete die hintere Tür. „Guten Abend, Madam, Sir.“


  Es dauerte einen Moment, bis Claire sich gesetzt hatte– ihre Rippen schmerzten beinah unerträglich– und in der Lage war, sich umzusehen. Die Ausstattung des Wagens war luxuriös. Lederpolster, Minibar, Computer, Telefone und andere technische Wunderwerke– eben alles, was ein hoch bezahlter Manager so brauchte.


  Es war so überwältigend … und passte genau zu Andreas Markopoulou. Dieser hatte neben ihr Platz genommen und die Tür geschlossen. Doch wo war Melanie?


  „Ganz ruhig“, sagte er, als er merkte, wie Claire erschrak. „Es geht ihr gut. Nikos kümmert sich um sie. Ich zeige es Ihnen.“ Er drückte einen Knopf, und die getönte Trennscheibe bewegte sich nach unten. Neben dem Chauffeur saß Melanie, sicher angeschnallt in einem Kindersitz!


  Claire konnte es nicht fassen. Andreas Markopoulou hatte wirklich an alles gedacht. Sie traute dem Frieden allerdings nicht so recht. Warum kümmerte er sich so fürsorglich um sie? Was hatte er vor? Ein Mann wie er tat nichts ohne Hintergedanken. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, und ich möchte mich bedanken.“


  „Das ist doch selbstverständlich.“ Er ließ die Scheibe wieder hochgleiten.


  Sie lehnte sich zurück, so gut es ging. Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Der Sitz ist nicht neu, oder? Haben Sie ihn geliehen?“ Bitte sag nicht, dass der Chauffeur ihn gekauft hat, ging es ihr durch den Kopf.


  Ihr stummes Flehen wurde nicht erhört. Sein Schweigen sprach Bände. „Ich kann es Ihnen nicht zurückzahlen“, fügte sie bestürzt hinzu.


  „Das erwarte ich auch nicht.“ Er winkte ab, gab dem Chauffeur ein Klopfzeichen und blickte nach draußen, während sich die Limousine in Bewegung setzte. Für ihn war das Thema erledigt. Geld spielte keine Rolle.


  Claire war anderer Meinung. Sie wollte keinem Menschen etwas schuldig bleiben– und schon gar nicht wildfremden Männern. „Ich werde meine Tante bitten, Ihnen Ihre Auslagen zu erstatten.“


  „Vergessen Sie’s.“


  „Das will ich aber nicht“, rief sie aufgebracht. „Ich lasse mich nicht aushalten!“


  Ihr Protest schien ihn nicht im Geringsten zu stören. „Schnallen Sie sich an.“ Sie wollte noch etwas sagen, doch allein sein sanfter Tonfall brachte sie zum Schweigen. „Keine Widerworte. Sie können es sowieso nicht ändern. Der Sitz ist gekauft. Ich habe ihn bezahlt. Ende der Diskussion.“


  Claire blickte ihn entsetzt an. Noch nie hatte jemand so mit ihr gesprochen. Ihr Befehle erteilt. Dieser Mann schüchterte sie ein, mehr als ihre Tante es je vermocht hatte. Mit zittrigen Fingern versuchte sie, den Gurt zu schließen, aber es gelang ihr nicht. „Ich bekomme ihn nicht zu.“ Sie fühlte sich so hilflos. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie sollte sie für Melanie sorgen, wenn sie nicht einmal die einfachsten Dinge zustande brachte?


  Andreas Markopoulou beugte sich zu ihr herüber, nahm den Gurt und befestigte ihn. Dann sah er auf, merkte, wie verzweifelt sie war, und seufzte leise. „Ich muss mich schon wieder entschuldigen. Manchmal bin ich zu schroff, vor allem wenn man meinen Anweisungen nicht sofort Folge leistet. Ich wollte Sie nicht kränken, Miss Stenson. Es ist mein Fehler gewesen, nicht Ihrer …“


  „Falls Sie das nächste Mal wieder Geld für uns ausgeben wollen, fragen Sie mich bitte vorher.“ Es war zwar nicht besonders klug, wieder damit anzufangen, doch sie wollte es ihm ein für alle Mal klarmachen.


  Diesmal hatte er sich besser unter Kontrolle. „In Ordnung. Was macht Ihr Handgelenk? Haben Sie Schmerzen?“


  „Es geht schon.“ Das war eine glatte Lüge. Der Schmerz wurde immer stärker, und als sie ihre Finger betrachtete, entdeckte Claire am Daumen eine hässliche Schwellung.


  Wie gern hätte sie sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und ein Jahr lang geschlafen! Sie war so erschöpft. Nur leider war das nicht möglich. Sie konnte ihrer Verantwortung nicht entrinnen. Melanie verließ sich auf sie. Womöglich machte Tante Laura ihre Drohung wahr und nahm ihr das Kind weg! Jetzt, wo sie, Claire, nicht für sie sorgen konnte … Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Trotzig wischte sie sie weg.


  „Was ist los?“ Andreas Markopoulou betrachtete sie besorgt.


  Claire schüttelte den Kopf. „Nichts.“ Was sollte sie sagen? Sie konnte ihm ja wohl kaum erzählen, dass seine geschätzte Assistentin so herzlos war und ihre eigene Nichte zur Adoption freigeben wollte. Die Situation war verzweifelt.


  Ich hätte mich tatsächlich beinah überzeugen lassen, dachte Claire entsetzt. So etwas durfte nie wieder geschehen. Sie brachte es nicht übers Herz, Melanie in fremde Hände zu geben! Dafür würde sie kämpfen, koste es, was es wolle!


  Schnell wandte sie sich ab und blickte hinaus in die Dämmerung. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, wo sie waren. Die Gegend kam ihr sehr bekannt vor– nur war es nicht das East End, sondern der elegante Londoner Stadtteil, in dem sie noch vor drei Jahren gewohnt hatte! Überrascht blickte Claire Andreas Markopoulou an. „Wo bringen Sie mich hin?“ Sie fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.


  Seine dunklen Augen waren unergründlich. „Zu mir nach Hause.“


  Was? Claire war alarmiert. „Sie können uns doch nicht einfach … Ach, jetzt weiß ich.“ Erleichtert lächelte sie. „Tante Laura wartet dort auf uns.“


  Schweigen. Er blickte sie spöttisch an, und ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Er schien sich über sie lustig zu machen!


  Dieser Mann war eiskalt. Die Gefühle anderer interessierten ihn nicht. Am liebsten wäre sie davongelaufen, aber aus dem fahrenden Auto zu springen war keine gute Lösung. Außerdem– was sollte aus Melanie werden?


  In diesem Augenblick hielt die Limousine. Andreas Markopoulou beugte sich zu Claire herüber und löste den Sicherheitsgurt. „Wir sind da.“ Als sie unwillkürlich vor ihm zurückschreckte, runzelte er die Stirn. „Ganz ruhig. Sie brauchen keine Angst zu haben.“


  Ach nein? Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein! Wollte er sie für dumm verkaufen? Noch vor einer Stunde hätte sie ihm alles geglaubt, doch irgendetwas musste geschehen sein, denn er war wie verwandelt. Ein berechnender, rücksichtsloser Mann, mit dem sie nichts zu tun haben wollte. War das sein wahres Gesicht? Wenn ja, machte es ihr Angst.


  Nikos, der Chauffeur, öffnete die Tür, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein, aber Claire ignorierte ihn. Er sollte ruhig wissen, dass sie nicht freiwillig hier war! Sie biss sich auf die Lippe, als die Schmerzen beinah unerträglich wurden. Allerdings schaffte sie es allein, auch wenn sie sich danach erschöpft an die Limousine lehnen musste.


  Schweigend blickte sie sich um. Sie hatte mit ihren Eltern ganz in der Nähe gewohnt, sie kannte die Gegend also sehr gut. Das war beruhigend. So wusste sie wenigstens, wohin sie im Notfall flüchten konnte.


  Inzwischen hatte der Chauffeur Melanie losgeschnallt und aus dem Sitz gehoben. Er reichte sie seinem Chef, und Claire hätte beinah laut protestiert. Was fiel Andreas Markopoulou eigentlich ein? Es war ihre Schwester. Er hatte kein Recht, sie auf dem Arm zu halten.


  Wieder schien er ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er sah auf und betrachtete sie forschend. „Alles in Ordnung?“


  Nein, dachte sie erzürnt, gib mir Melanie zurück, und lass uns gehen. Sie durfte nicht hierbleiben. Das flaue Gefühl verstärkte sich. Die innere Stimme warnte sie immer lauter und nachdrücklicher.


  „Folgen Sie mir.“ Das war ein Befehl, keine Bitte. Ihr selbst ernannter Beschützer ging auf eines der eleganten weißen viktorianischen Reihenhäuser zu, und Claire blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und eine ältere, südländisch aussehende Frau kam ihnen mit einem strahlenden Lächeln entgegen. Als sie Melanie entdeckte, streckte sie erfreut die Arme aus. Sie schien es nicht erwarten zu können, sie endlich halten zu dürfen.


  „Das ist Lefka, meine Haushälterin.“ Andreas Markopoulou übergab der Frau das kleine Bündel. „Wie Sie sehen, ist sie sehr kinderlieb. Sie wird sich um Ihre Schwester kümmern, solange Sie hier sind.“


  Claire wollte protestieren, doch die Haushälterin war schneller. Sie sagte etwas auf Griechisch, wandte sich dann ab und verschwand mit Melanie im Haus.


  „Normalerweise ist sie nicht so kurz angebunden“, sagte er lächelnd. „Sie ist nur so glücklich, wieder für ein Baby sorgen zu können. Kommen Sie bitte herein.“


  Claire nickte. Sie hatte keine andere Wahl. Forschend blickte sie sich in der Eingangshalle um, die geschmackvoll mit Antiquitäten eingerichtet und in warmen Farben gehalten war. Man fühlte sich sofort heimisch.


  Andreas Markopoulou streifte ihr vorsichtig das Jackett ab. „Danke“, flüsterte sie, aber sie fühlte sich plötzlich noch viel verletzlicher.


  Sie verschränkte die Arme und folgte ihm einen langen Gang entlang zu einer Tür. Er öffnete sie und ließ ihr den Vortritt. Schweigend ging sie an ihm vorbei und sah sich um. Schwere Eichenmöbel, Holzvertäfelung, Bücherregale, ein gemütliches Feuer im Kamin– nur keine Spur von ihrer Tante. Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen wahr geworden zu sein. „Wo ist Tante Laura?“ Ihre Stimme bebte.


  Andreas Markopoulou schloss die Tür hinter sich und ging zu einem großen Schreibtisch, auf dem ein Telefon und ein Laptop standen. Dann wandte er sich Claire zu und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Ich kann mich nicht erinnern, Miss Cavell erwähnt zu haben.“


  Ich weiß, dachte sie niedergeschlagen. Sie hatte nur gehofft … „Warum haben Sie uns hierhergebracht?“


  Er schaltete den Computer an, tippte kurz etwas ein und sah mit gerunzelter Stirn auf das Display. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis er endlich aufblickte. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Sie schien ihn verärgert zu haben.


  „Ich dachte, das wäre klar“, antwortete er ungeduldig. „Sie haben einen Unfall gehabt. Ihr Handgelenk ist eingegipst, und Sie können kaum für sich selbst, geschweige denn für ein Baby sorgen. Deshalb werden Sie so lange bei mir wohnen, bis Sie wieder gesund sind.“


  „Das kommt nicht infrage!“ Claire war entsetzt.


  „Nein? Er lächelte spöttisch, und sie fragte sich, warum er so unnahbar war und seine Mitmenschen so vor den Kopf stieß. „Sie haben keine andere Wahl.“


  Das war ja wohl die Höhe! Natürlich hatte sie die. Für wen hielt er sich eigentlich? „Was mischen Sie sich ein?“ Wütend funkelte sie ihn an. „Meine Familie geht Sie nichts an. Wir kommen schon allein zurecht. Meine Tante …“


  „Ist im Ausland“, unterbrach er sie. „Machen Sie sich nichts vor, Miss Stenson. Wir beiden wissen, dass sie sich lieber beide Arme brechen würde, als bei Ihnen das Hausmädchen zu spielen. Mit ihr brauchen Sie nicht zu rechnen.“


  Wieso bloß? Sie verstand die Welt nicht mehr. Er konnte ihre Tante doch nicht einfach fortschicken. „Warum haben Sie das getan?“


  Andreas Markopoulou dachte nicht daran, ihr zu antworten, sondern konzentrierte sich wieder auf den Laptop. Nach einer Weile schaltete er ihn aus und klappte ihn zu. Dann straffte er sich und sah sie an.


  Claire war aschfahl und zitterte am ganzen Körper. Unwillkürlich hatte er Mitleid mit ihr. Er seufzte leise. „Warum setzen Sie sich nicht? Soll ich aus der Küche etwas zu essen kommen lassen? Sie müssen doch Hunger haben.“


  Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, nichts mehr von ihm anzunehmen, bis sie herausgefunden hatte, was er im Schilde führte. Wie gern hätte sie ihm mitgeteilt, wohin er sich … Denk nach, ermahnte sie sich. Sie hatte Durst, und ihr war kalt. Es half keinem, wenn sie vor Erschöpfung ohnmächtig wurde. „Eine Tasse Tee wäre schön.“


  Andreas Markopoulou nickte, griff nach dem Telefonhörer und gab einige Anweisungen. Nachdem sie den ersten Schritt gemacht hatte, war der zweite gar nicht so schwer. Sie ging zum Ledersofa, das vor dem Kamin stand, setzte sich vorsichtig und schloss die Augen.


  Die Wärme tat ihr gut, und sie fühlte sich gleich besser. Jetzt noch ein schönes heißes Schaumbad … Nur, wie sollte sie das mit einem Gips anstellen? Schon das Ausziehen war ein Problem. Sie sank tiefer in die Polster und spürte, wie die Müdigkeit von ihr Besitz ergriff. Vielleicht konnte sie ja etwas …


  „Claire!“


  Erschrocken öffnete Claire die Augen. War sie tatsächlich eingeschlafen? Sie wusste es nicht. Andreas Markopoulou stand vor ihr. „Ich störe Sie nur ungern, aber Lefka möchte wissen, was sie Melanie zu essen geben soll.“


  Sie hatte schon wieder ihre kleine Schwester vergessen! Wie hatte sie nur so egoistisch sein können! Schnell sprang sie auf. „Au!“ Der Schmerz war kaum auszuhalten. Claire krümmte sich und stöhnte laut.


  Ehe sie sich’s versah, hatte Andreas Markopoulou den Arm um sie gelegt und stützte sie. Dabei fluchte er leise. „Wie kann man nur so unvorsichtig sein, verdammt noch mal!“ Das war noch der harmloseste Vorwurf.


  Seine Ermahnungen konnte er sich sparen! „Hal… halten Sie den Mund.“


  Andreas Markopoulou gehorchte tatsächlich. Nach einer ihr endlos vorkommenden Ewigkeit ebbte der Schmerz ab, und sie barg erschöpft den Kopf an seiner muskulösen Brust. Es war so schön, und sie fühlte sich geborgen. Sein herbes Aftershave duftete wundervoll, ja betörend. Sie fühlte sich wie verzaubert.


  „Was ist los mit Ihnen?“, fragte er unvermittelt. „Essen Sie nicht genug? Sie bestehen ja nur noch aus Haut und Knochen.“


  Diese harten Worte machten alles zunichte. „Es ist alles in Ordnung.“ Claire befreite sich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. Er ließ sie gewähren. „Melanie bekommt Milchpulver.“ Claire biss sich auf die Lippe. Sie hatte nichts mitgebracht– keine Fläschchen, Windeln, Strampelanzüge und auch kein Spielzeug. „Ich muss zurück in meine Wohnung.“


  „Brauchen Sie nicht. Wir haben alles hier.“


  Was sollte das schon wieder heißen? Er konnte in der kurzen Zeit unmöglich eine komplette Babyausstattung beschafft haben!


  Andreas Markopoulou sah ihr skeptisches Gesicht, und seine Augen funkelten spöttisch. „Kommen Sie mit in die Küche, und überzeugen Sie sich selbst. Dann können Sie Lefka auch gleich zeigen, wie die Milch zubereitet werden muss.“


  Schon wieder ein Befehl! Sprang Andreas Markopoulou immer so mit seinen Mitmenschen um? Setzte er sich grundsätzlich über alles hinweg, was ihm nicht gefiel? Nun gut, sie würde nachgeben. Im Moment jedenfalls. Melanie zuliebe. Ohne zu zögern, folgte sie ihm durch die Halle zu den hinteren Räumen des Hauses.


  Die Küche war der Traum einer jeden Hausfrau. Gewachstes Holz, unglasierte rote Fliesen. In der Mitte befand sich ein großer gusseiserner Herd, auf dem zahlreiche Töpfe standen. Es duftete appetitanregend, und Claire lief das Wasser im Mund zusammen.


  Eine dunkelhaarige Frau in ihrem Alter beugte sich gerade über ein Kinderreisebett. Als sie sie hereinkommen sah, richtete sie sich auf und trat schweigend zur Seite.


  Melanie war hellwach und betrachtete ihre Umgebung mit großen Augen. Erleichtert musterte Claire sie. Ihre Schwester trug einen neuen rosafarbenen Strampelanzug und war offensichtlich sehr zufrieden mit sich und der Welt. „Können Sie mir bitte helfen? Ich möchte sie gern auf den Arm nehmen.“ Hoffentlich hörte Andreas Markopoulou dann auf, sie so durchdringend anzublicken.


  „Sicher.“ Er beugte sich über das Bettchen, hob das Baby heraus und wandte sich anschließend Claire zu. „Können Sie sie überhaupt halten? Sie sollten Ihre Rippen nicht belasten.“


  Claire sah sich um. Am besten war es, wenn sie am großen Tisch Platz nahm. Dann konnte sie Melanie auf der Platte absetzen. Gesagt, getan. Gleich darauf hatte sie ihre Schwester im Arm. Claire neigte den Kopf und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  Spätestens jetzt war für jeden ersichtlich, wie sehr sie dieses Kind liebte. Andreas Markopoulou, war nicht blind. Nur übte dieses friedliche Bild eine ganz andere Wirkung auf ihn aus. Er verspürte nackte Wut und hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  „Ach, da sind Sie ja.“ Lefka kam aus einem der anderen Räume, und Claire blickte auf. Die Haushälterin lächelte zufrieden. „Gut. Sie lieben sie.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. „Melanie ist ein Engel. Sie hat mein Herz jetzt schon– wie sagt man– gestohlen?“ Sie sprach mit einem starken griechischen Akzent.


  Sie meinte es ernst, davon war Claire überzeugt.


  „Könnten Sie mir zeigen, wie ich die Milch zubereiten soll? Unsere Kleine hat bestimmt bald Hunger. Meine Tochter Althea wird Melanie solange halten.“


  Als Claire eine Stunde später die Küche verließ, war sie sicher, dass ihre Schwester bestens versorgt war. Es schien ihr, als wäre eine schwere Last von ihren Schultern genommen. Sie hatte sich entschieden. Lefkas Freundlichkeit hatte den Ausschlag gegeben. Schnell machte sie sich auf die Suche nach ihrem Gastgeber. Er saß in seinem Arbeitszimmer vor dem Laptop, schrieb und telefonierte gleichzeitig.


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die schweren roten Vorhänge waren zugezogen, und einige strategisch gut platzierte Lampen verbreiteten ein sanftes Licht. Das Feuer im Kamin brannte hell und verströmte eine angenehme Wärme.


  Andreas Markopoulou blickte auf und entdeckte Claire, die noch an der Tür stand. Kurz angebunden verabschiedete er sich von seinem Gesprächspartner und schaltete das Handy aus. Der Schein des Feuers fiel auf sein Gesicht, und es wirkte plötzlich viel sanfter und entspannter. Er sah jünger aus als vorher und weniger Furcht einflößend.


  Sie nahm allen Mut zusammen. „Ich bleibe hier.“


  3. KAPITEL


  „Melanie zuliebe.“ Das hätte ich auch höflicher sagen können, dachte Claire, aber sie brachte es einfach nicht fertig. Bestimmt erwartete Andreas Markopoulou, dass sie ihm dankbar war– nun, darauf sollte er lieber nicht hoffen. Sie hatte nachgegeben, war schwach geworden, und sie verachtete sich dafür. Nur leider hatte sie keine andere Wahl gehabt. Sie musste die bittere Pille schlucken.


  Die letzte Stunde in der Küche hatte ihr gezeigt, wie wenig sie im Augenblick in der Lage war, für Melanie zu sorgen. Lefka und ihre Tochter Althea kümmerten sich aufopfernd um die Kleine. Sie bemutterten sie wie die Henne das Küken. Sie, Claire, konnte also ganz beruhigt sein. Doch sie war es nicht.


  Sie wusste auch, warum. Andreas Markopoulou, dieser undurchschaubare Grieche, raubte ihr den letzten Nerv. Jetzt stand sie an der Tür seines Arbeitszimmers und wartete schweigend auf seinen spöttischen Kommentar.


  Er nickte nur kurz, sagte aber nichts. Was, keine Schadenfreude? Damit hatte sie nicht gerechnet. Er ist der geborene Diplomat, überlegte Claire spöttisch. Ein Meister der Verstellung.


  „Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ Er stand auf.


  „Nein, danke. Althea wollte das tun. Ich muss allerdings noch einmal in meine Wohnung, denn ich brauche neue Sachen …“ Sie sah, wie er sie von oben bis unten betrachtete, und errötete. Ihre Kleidung war zerrissen, und sie kam sich vor wie eine Bettlerin, die das Glück hatte zu erfahren, wie die Reichen dieser Welt lebten. Das Gefühl behagte ihr überhaupt nicht.


  „Schreiben Sie auf, was Sie benötigen, und geben Sie Althea die Liste. Sie wird mit ihrem Vater hinfahren und alles besorgen.“ Seine Stimme klang kühl, geschäftsmäßig.


  „Danke“, antwortete Claire höflich. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. „Altheas Vater?“


  „Nikos, mein Chauffeur.“ Andreas Markopoulou kam langsam auf sie zu. „Ich habe der Familie eine Wohnung im obersten Stock zur Verfügung gestellt.“


  Claire trat einen Schritt zurück. Dieser Mann war gefährlich. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Er blieb vor ihr stehen, umfasste ihr Gesicht und brachte sie dazu, ihn anzusehen. Seine Nähe war betörend, er strahlte eine pure Männlichkeit aus, die ihre Nerven vibrieren ließ.


  Er betrachtete sie lange und durchdringend. „Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten“, sagte er schließlich leise.


  „Wie kommen Sie darauf? Ich habe keine Angst vor Ihnen.“ Claire erkannte ihre Stimme nicht mehr wieder. Erzürnt befreite sie sich aus seinem Griff. Jetzt duzte er sie auch schon!


  Andreas Markopoulou seufzte leise und wandte sich ab. „Übrigens, ich habe deinen Haustürschlüssel.“


  Wie bitte? Claire glaubte, sich verhört zu haben. Wie kam er …? Natürlich! Er bestimmte ja nur zu gern über das Leben anderer Menschen und erteilte Befehle, die bedingungslos auszuführen waren. Fremde Schlüssel zu beschlagnahmen gehörte bestimmt zu seinen leichtesten Übungen!


  „Als man dich ins Krankenhaus gebracht hat, habe ich Nikos beauftragt, sich um deine Wohnung zu kümmern.“ Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie mit einem unergründlichen Ausdruck.


  „Wie fürsorglich!“ Sie war so wütend! Was fiel ihm eigentlich ein? „Habe ich überhaupt noch ein Zuhause? Oder haben Sie meine Sachen schon hierher bringen lassen?“ War alles etwa ein abgekartetes Spiel? Die Vermutung lag nahe. Immerhin hatte er zahlreiche teure Babysachen und Spielzeug gekauft. Wozu das Ganze?


  Andreas Markopoulou verspannte sich. „Du beleidigst mich. Ich würde ohne deine Erlaubnis nie deine Wohnung betreten, geschweige denn etwas anrühren. Das wäre Diebstahl.“


  „Sie haben mich hierher entführt. Ist das nicht auch ein Verbrechen?“


  Jetzt hatte sie ihn wirklich verärgert. „Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Du schaffst es nicht allein. Es ist für euch beide das Beste. Schluss jetzt mit dieser sinnlosen Diskussion. Sie führt zu nichts, und ich habe Wichtigeres zu tun.“


  Claire kam sich vor wie ein Kind, das gerade von einem Erwachsenen getadelt worden war, und sie hasste dieses Gefühl. So ließ sie sich nicht behandeln! Schweigend wandte sie sich ab, ging zur Tür und umfasste die Klinke.


  „Lass es.“ Andreas Markopoulou stand direkt hinter ihr.


  Unwillkürlich zuckte sie zusammen. „Was?“, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Er antwortete nicht, sondern drehte sie langsam zu sich um. Als er ihr verzweifeltes Gesicht sah, schüttelte er aufgebracht den Kopf.


  Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Sie zeigte Schwäche, und genau das wollte sie nicht. Wenn sie weinte, verachtete er sie nur noch mehr. „Ich kann nicht bleiben.“ Ihre Stimme überschlug sich beinah.


  „Warum nicht?“ Plötzlich schien er nicht mehr wütend zu sein. „Nur weil wir uns streiten? Das heißt noch lange nicht, dass wir nicht miteinander auskommen werden. Wir möchten eben beide unseren Kopf durchsetzen. Was ist schon dabei?“


  Du hast ja auch kein Problem damit, dachte sie böse. Seit sie ihn kannte, hatte er jede Schlacht gewonnen. Im Gegensatz zu ihr hatte er einen starken Willen, und das ließ er sie spüren. Langsam war sie mit ihrer Geduld am Ende. Was gab ihm das Recht, sie so herablassend zu behandeln?


  „Soll ich dir einen guten Rat geben?“ Wenn er sie duzte, konnte sie das auch! „Sei nicht so überheblich. Nur so überstehen wir vielleicht die nächsten Wochen, ohne uns an die Kehle zu gehen.“ Sie wirbelte herum, ging zur Tür und verließ das Arbeitszimmer. Er hielt sie nicht zurück.


  Wenig später führte Althea sie in eines der eleganten, geschmackvoll eingerichteten Gästezimmer im ersten Stock. Verblüfft blickte Claire sich um. Es handelte sich eher um ein Apartment! Sanftes Blau und Grün dominierten, und die hellen Möbel passten farblich genau dazu.


  Eine Tür führte zu einem großen ganz in Weiß gehaltenen Badezimmer und eine andere zu einem Ankleideraum mit vielen Regalen. Wehmütig dachte Claire an die wenigen Kleidungsstücke, die sie besaß. Zwei Schubladen hätten völlig ausgereicht!


  Schließlich kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Wo sollte sie Melanies Reisebett aufstellen? Plötzlich hielt sie inne. Verdammt! Daran hatte sie nicht gedacht. Sie konnte das Baby nachts nicht füttern oder wickeln– nicht mit dem verletzten Arm! Sie blickte auf. „Wo soll meine Schwester schlafen?“


  Althea stand schüchtern an der Tür und wartete auf die Liste. Claire sollte sie ihr diktieren, da sie mit der linken Hand nur schlecht schreiben konnte. „Mamma hat vorgeschlagen, dass sie neben meinem Bett schläft. Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind.“


  Damit waren sie und ihre Schwester zum ersten Mal getrennt– nicht nur durch eine Wand, nein, ein ganzes Stockwerk lag zwischen ihnen. Claire biss sich auf die Lippe. Allein der Gedanke daran war unerträglich. Aber sie hatte keine andere Wahl. Es war das Beste für Melanie.


  Gleich darauf ging Althea mit der Liste hinaus, um ihren Vater zu suchen, und Claire beschloss, sich durch ein schönes heißes Bad abzulenken. Nur leider hatte sie dabei den Gips vergessen. Etwas ratlos stand sie vor der großen Wanne. Nein, das funktionierte nicht. Auch wenn sie sich schon so gefreut hatte … Vielleicht eine Dusche?


  Verlangend blickte Claire zu der gläsernen Kabine in der Ecke hinüber. Daneben hing ein weißer Frotteebademantel. Warum eigentlich nicht? Sie würde es einfach versuchen. Mühsam streifte sie sich die zerrissenen Jeans, die schmutzige Bluse, den Slip und den BH ab. Hoffentlich kam Althea bald mit ihren Sachen zurück. Sie, Claire, konnte ja nicht die ganze Zeit im Bademantel herumlaufen! Schnell wandte sie sich ab … und blickte in den verzierten Spiegel an der Wand. Erschrocken zuckte sie zusammen.


  Sie sah aus, als wäre sie verprügelt worden. Die Wunde an der Schläfe war eher klein und hatte schon aufgehört zu bluten, aber darunter hatte sich eine große Beule gebildet. Die Schwellung über den Rippen hatte sich schwarz-bläulich verfärbt. Kein Wunder, dass die Schmerzen unerträglich waren. Das war allerdings noch nicht alles.


  Sie hatte sich lange nicht mehr im Spiegel betrachtet, und deshalb war ihr nicht aufgefallen, wie dünn sie geworden war. Jetzt verstand sie, warum Andreas Markopoulou so reagiert hatte. Wie viel Kilo hatte sie abgenommen? Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie keine Zeit mehr gehabt, auf sich zu achten. Noch vor einigen Monaten war sie attraktiv gewesen– jedenfalls hatte sie es geglaubt! Aber jetzt…


  Und was war mit ihrem wunderschönen Haar geschehen? Glanzlos hing es hinunter und umrahmte ihr aschfahles Gesicht. Unter den Augen lagen tiefe Ringe. Die schlaflosen Nächte und die vielen Tränen hatten deutliche Spuren hinterlassen.


  Was hatte sie sich nur angetan? Wo war die glückliche, immer lächelnde, gut aussehende junge Frau geblieben? Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, mit traurigem Blick, hässlichen Prellungen und blauen Flecken.


  Nein, ich lasse mich nicht unterkriegen, dachte sie energisch. Sie hatte schon schlimmere Zeiten überstanden. Nach einer ausgiebigen warmen Dusche sah die Welt bestimmt schon wieder anders aus.


  Als Claire viel später mit frisch gewaschenem Haar und nach Duschgel duftend aus der Kabine stieg und sich mit der gesunden Hand abtrocknete, fühlte sie sich tatsächlich viel besser, wahrscheinlich weil sie es ganz allein geschafft hatte. Es war zwar schwierig gewesen– die ganze Zeit hatte sie den eingegipsten Arm nach draußen gehalten–, aber es war ihr gelungen. Ein kleiner Sieg.


  Ermutigt streifte sie sich den Bademantel über … und stand vor dem nächsten Problem. Wie sollte sie den Gürtel verknoten? Egal, dachte sie, darum kümmere ich mich später.


  Sie nahm ein Handtuch, trocknete sich das Haar und ging dabei ins Schlafzimmer zurück. Dort angekommen, blickte sie auf und verspannte sich. „Oh!“


  Andreas Markopoulou stand mitten im Raum und wirbelte herum, als er ihren leisen Ausruf hörte. Eine kleine Ewigkeit lang betrachteten sie sich schweigend. Claire fühlte sich wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange. Sie konnte sich nicht bewegen.


  „Was ist los, Claire?“, fragte er schließlich entnervt. „Du hast keinen Grund, Angst vor mir zu haben. Ich werde dich nicht anrühren, falls du das glaubst. Allerdings bin ich kein Heiliger. Wenn du nicht bald den Bademantel schließt, kann ich für nichts garantieren.“


  Du meine Güte! Das hatte sie tatsächlich vergessen. Entsetzt ließ sie das Handtuch fallen und raffte den Bademantel zusammen. „Schon einmal etwas von Anklopfen gehört?“ Ihre Stimme bebte. Sie war noch nie so verlegen gewesen.


  „Das habe ich, aber du hast nicht geantwortet. Ich dachte, du schläfst. Deshalb bin ich hereingekommen.“


  „Ach ja? Das ist ja noch schlimmer. Wer gibt dir das Recht, einfach so hereinzuplatzen? Wenn ich tatsächlich tief und fest geschlafen hätte, was hättest du getan? Mich beobachtet?“


  Andreas beantwortete ihre Fragen nicht, und das erzürnte Claire über alle Maßen. Stattdessen besaß er sogar noch die Frechheit, sie anzufunkeln! Er schien tatsächlich zu erwarten, dass sie sich für sein Eindringen entschuldigte! Dieser Mann trieb sie noch in den Wahnsinn!


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Diese ganze Unterhaltung ist reine Zeitverschwendung.“ Er kam energisch auf sie zu, und sie wich erschrocken zurück.


  „Bleib stehen“, befahl er. Als sie nicht gehorchte, packte er das Revers ihres Bademantels. Sie saß in der Falle. Andreas Markopoulou stand vor ihr wie ein Racheengel, der nichts Gutes im Schilde führte. Er war zornig, das spürte sie genau. Doch da gab es noch etwas anderes, das sie nicht deuten konnte.


  Plötzlich beugte er sich zu ihr herunter. Er will mich küssen, überlegte sie entsetzt und wollte protestieren, aber es gelang ihr nicht. Sie stand wie erstarrt da, ihr Herz klopfte wild, und ihr Puls raste.


  Wieder überraschte Andreas sie, indem er nur den Gürtel verknotete. Claire konnte es nicht fassen. Sie kam sich vor wie in einer Achterbahn. Es war ein Wechselbad der Gefühle– Panik, Erleichterung und …


  Dann küsste er sie und nahm ihr völlig den Wind aus den Segeln. Sie hatte keine Kraft mehr, sich gegen ihn zu wehren. Er presste rücksichtslos die Lippen auf ihre, und die Welt um sie her verblasste. Es gab nur noch ihn.


  Claire blickte ihm direkt in die dunklen, einem tiefen Ozean gleichenden Augen. Nicht mehr lange, und sie war rettungslos verloren. Sie sank immer schneller und tiefer. Jeder Gedanke war wie ausgelöscht. Das Wasser stieg und …


  Plötzlich ließ Andreas sie los. „Jetzt solltest du Angst haben.“ Er wandte sich ab.


  Regungslos blieb sie mitten im Zimmer stehen. Sie schwiegen beide, und man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen gehört. Verzweifelt versuchte Claire, Ordnung in ihr Gefühlschaos zu bringen.


  Andreas hatte sie geküsst, aber nicht, weil er sich von ihr angezogen fühlte. Er war wütend, und er hatte sie bestrafen wollen. Warum nur? Weil sie ihn herausgefordert und sein Ego verletzt hatte? Er sollte seine schlechte Laune tunlichst woanders abreagieren! „Wenn du das noch einmal machst, kratze ich dir die Augen aus.“ Ihre Stimme bebte.


  „Dann solltest du nächstes Mal nicht halb nackt herumlaufen.“


  Zum Teufel mit ihm! Sie hätte ihm eine gehörige Ohrfeige verpassen sollen. Wenn sie nur nicht so unsicher auf den Beinen gewesen wäre … Allerdings war dieser eine Kuss eine Offenbarung gewesen. Sie wollte nicht mehr daran denken. So etwas durfte nie wieder geschehen. Ein Blick in diesen geheimnisvollen, tiefen Ozean, und sie war verloren.


  Ich muss mich zusammenreißen, dachte sie entnervt. Was hatte sie gemacht, bevor sie Andreas Markopoulou entdeckt hatte? Ach ja, sie hatte sich das Haar getrocknet. Suchend blickte sie sich um. Das weiße Handtuch lag auf dem Boden. Anscheinend hatte sie es fallen lassen. Es aufzuheben kam mit den geprellten Rippen nicht infrage. Also ging sie zum Frisiertisch, setzte sich auf den kleinen Hocker und begann, sich zu kämmen.


  Andreas stand mit dem Rücken zu ihr und betrachtete anscheinend fasziniert den Fernsehschrank aus poliertem Holz, in dem sich außerdem noch eine teure Musikanlage befand. Althea hatte ihr gezeigt, wie man damit umging. In diesem Zimmer fehlte wirklich nichts!


  „Was willst du?“, fragte Claire schließlich unfreundlich, als sie das Schweigen nicht länger aushielt.


  Er drehte sich zu ihr um, und sie hätte ihn am liebsten geschüttelt. Dieser Mann war so kalt, beherrscht und arrogant. Es war, als würde er auf einem hohen Berg sitzen und verächtlich auf seine Mitmenschen herabblicken. Diese Vorstellung brachte sie zum Lächeln.


  Andreas sah es und runzelte die Stirn. „Was machen deine Rippen?“ Wahrscheinlich hielt er es für das Beste, nicht nachzuhaken, was sie so belustigte.


  „Sie tun weh.“


  „Und das Handgelenk?“


  „Es geht.“ Claire schnitt ein Gesicht.


  „Dann ist das hier genau das Richtige.“ Andreas nahm ein Röhrchen mit Tabletten aus der Tasche. „Ein Schmerzmittel. Deswegen bin ich hier. Der Arzt hat es mir gegeben. Ich habe es ganz vergessen.“ Er stellte es auf den Fernsehschrank und wandte sich anschließend wieder ihr zu. „Wie stark sind die Schmerzen wirklich?“


  Sie entdeckte etwas in seinen Augen, das sie zuerst nicht deuten konnte. War es Besorgnis? Beinah hätte Claire „unerträglich“ gesagt, doch sie wollte keine Schwäche zeigen. „Sie sind auszuhalten.“


  Andreas durchschaute sie sofort. „Lüg mich nicht an, Claire.“


  „Also gut.“ Es war besser nachzugeben. „Es tut höllisch weh.“ Entsetzt spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Nicht schon wieder!


  Er fluchte leise, ging ins Badezimmer und kam mit einem Glas Wasser zurück. Dann öffnete er das Röhrchen, nahm zwei Tabletten heraus und hielt sie ihr schweigend hin. Dankbar nahm Claire sie und spülte sie mit einem Schluck kühlen Wassers hinunter.


  Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wollte sie mit dem Glas fortwischen, aber er war schneller. Sanft strich er ihr übers Gesicht. Die Berührung war so zärtlich, dass Claire ihn am liebsten gebeten hätte weiterzumachen. Sie wollte sich an seine muskulöse Brust schmiegen und einfach nur weinen, bis sie erschöpft war. „Ich kann kaum aufstehen“, flüsterte sie verzweifelt. „Es tut alles weh– meine Hand, meine Hüfte, meine Rippen … Außerdem muss ich die ganze Zeit heulen.“


  Ehe sie sich’s versah, hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie sanft darauf. „Du hast einen Unfall gehabt und stehst unter Schock. Tränen sind da ganz normal.“ Er deckte sie fürsorglich zu.


  Claire beobachtete ihn. Er sah nicht mehr wütend aus, sondern eher wie ein besorgter Vater. „Wie alt bist du?“


  Andreas richtete sich auf und blickte ihr in die blauen Augen. „Ich bin schon ein Tattergreis.“ Damit war das Thema für ihn erledigt. „Schlaf jetzt, damit das Schmerzmittel wirken kann. Wir essen in …“, er blickte auf seine goldene Armbanduhr, „… zwei Stunden. Bis dahin ist Althea auch wieder zurück. Sie wird dir ein Tablett hinaufbringen.“ Dann wandte er sich ab und ging hinaus.


  Claire hatte das Gefühl, als wäre plötzlich das Feuer im Kamin ausgegangen. Sie zog die Decke höher. Was für ein Vergleich! dachte sie kopfschüttelnd. Andreas Markopoulou war doch eher eisig wie ein Kühlschrank und nicht heiß wie hell lodernde Flammen …


  Sie beschloss, das Abendessen unten einzunehmen, denn sie wollte Lefka und ihrer Tochter nicht noch mehr Arbeit machen. Althea hatte ihr beim Anziehen geholfen– sie trug jetzt Jeans und ein weites schwarzes T-Shirt, das beim An- und Ausziehen keine großen Probleme verursachte. Die Haushälterin hatte inzwischen Melanie gebadet und gefüttert, und Claire freute sich schon darauf, ihre Schwester zu sehen.


  Das Esszimmer war ganz in Gold- und Grüntönen gehalten. Ein Feuer loderte im Kamin, und klassische Musik lief im Hintergrund. Andreas hatte schon am großen Tisch Platz genommen. Er trug ein hellblaues Hemd und eine maßgeschneiderte graue Hose … und er hatte Melanie auf dem Arm.


  „Du siehst gut aus.“ Zufrieden betrachtete er ihr glänzendes Haar. Sie hatte sich viel Mühe beim Bürsten gegeben, bevor sie heruntergekommen war.


  „Ich fühle mich auch besser.“ Claire schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ist Melanie brav gewesen?“


  „Lefka schwärmt in den höchsten Tönen von ihr. Sie ist hingerissen von ihr. Ich kann es ihr nicht verdenken. Deine Schwester ist ein Engel.“


  Er meinte es tatsächlich ernst! All der Ärger war von ihm abgefallen, und plötzlich war Andreas ein ganz anderer Mensch. Liebevoll, fürsorglich, ein guter Vater eben. „Sie ist wach. Möchtest du sie halten?“


  „Oh ja, bitte.“ Sie hatte sich so sehr nach diesem kleinen Wesen gesehnt. Schnell setzte sie sich auf einen Stuhl, und Andreas legte ihr die Kleine in den Schoß. Melanie erkannte sie sofort und streckte die Ärmchen nach ihr aus.


  „Sie weiß, wer du bist.“ Er schien überrascht zu sein.


  „Natürlich. Ich bin ihre Ersatzmutter.“ Sanft sprach sie mit ihrer Schwester, und diese lauschte fasziniert. Sie hatte Andreas ganz vergessen. Für sie zählte nur das Baby, und sie war glücklich und erleichtert, dass es Melanie gut ging. Er beobachtete sie beide nachdenklich, läutete dann, und Lefka kam mit einer Suppenterrine herein.


  Das Abendessen schmeckte hervorragend. Es gab eine reichhaltige Gemüsesuppe, danach in kleine Stücke geschnittene, gebratene Hähnchenbrust auf einem Reisbett, die Claire ohne Schwierigkeiten nur mit der Gabel essen konnte.


  Sie lehnte den vollmundigen Rotwein ab, der zum Hauptgang serviert wurde, und ließ sich Mineralwasser bringen. Und sie unterhielten sich– was bedeutete, dass sie redete und Andreas zuhörte. Zwischendurch stellte er einige kurze Fragen, und ehe sie sich’s versah, erzählte sie ihm ihre ganze Lebensgeschichte.


  Schließlich legte sie die Serviette auf den Tisch und lehnte sich zurück. Jetzt war ein guter Zeitpunkt, um die Frage zu stellen, die sie schon den halben Tag lang beschäftigte. „Warum hast du meine Tante fortgeschickt?“


  Er trank einen Schluck Wein und betrachtete sie forschend. „Sie hat euch nie sehr nahe gestanden, oder?“


  Das war keine Antwort, sondern eine Gegenfrage. Claire hätte ihn am liebsten geschüttelt, aber sie blieb höflich. „Stimmt. Tante Laura findet, dass meine Mum etwas … zu freizügig gewesen ist.“ Sie zuckte die Schultern. „Sie ist eben die hübschere von ihnen beiden gewesen. Alle haben sie verwöhnt. Meine Tante ist ganz anders. Sie hätte so etwas nie zugelassen. Niemand darf sich in ihr Leben einmischen. Sie kann gut mit Geld umgehen und steht im Beruf ihre Frau. Darauf ist sie stolz.“


  Andreas nickte, und sie fühlte sich ermutigt. Es schien ihn wirklich zu interessieren. „Gefühle haben keinen Platz in ihrem Leben.“


  „Ihr seid doch eine Familie. Empfindet sie denn gar nichts für euch?“


  „Sie möchte, dass ich meine Schwester zur Adoption freigebe.“


  „Du hast dich noch nicht entschieden.“ Das war eine Feststellung. Er hatte ihre Miene richtig gedeutet.


  Was geht dich das an? dachte Claire bitter und stand auf. Andreas hatte sie die ganze Zeit ausgehorcht und sich ihr Vertrauen erschlichen. Was hatte er vor? Warum wollte er so viel über sie wissen? „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“ Kühl blickte sie ihn an. „Warum hältst du Tante Laura von uns fern?“


  „Das weißt du selbst am besten.“


  Was sollte das nun wieder heißen? „Wieso? Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Er dachte nicht daran, sie aufzuklären. Stattdessen blickte er starr in sein Weinglas. Es schien ihr, als würde er verschiedene Möglichkeiten abwägen. Dieser Mann war ihr ein Rätsel. Das Schweigen dauerte eine Ewigkeit. Claire stand nur hilflos da und wartete auf seine Entscheidung. Dabei wusste sie noch nicht einmal, worum es überhaupt ging.


  Plötzlich erhob Andreas sich ebenfalls. „Ich möchte dir einen Vorschlag machen.“ Offensichtlich war er zu einem Entschluss gekommen. „Lass uns ins Arbeitszimmer gehen. Was ich dir zu sagen habe, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.“


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, wandte er sich ab und ging hinaus. Anscheinend erwartete er, dass sie ihm folgte. Nun gut, er sollte seinen Willen haben. Sie war schon sehr gespannt darauf, was er ihr zu sagen hatte. Als sie das Arbeitszimmer betrat, stand er an einem antiken Beistelltisch aus Eiche, auf dem sich ein Tablett mit Flaschen und Kristallgläsern befand.


  „Schließ bitte die Tür.“ Andreas wandte sich nicht um, sondern schenkte sich eine goldgelbe Flüssigkeit in eines der teuren Gläser.


  Claire gehorchte. Plötzlich verspürte sie ein ungutes Gefühl. Anscheinend benötigte er etwas Stärkeres als Rotwein, um sich zu wappnen. Das war kein gutes Zeichen. Nervös wartete sie.


  „Deine Tante ist im Ausland. Sie passt nicht in meine Pläne.“


  Sie verstand die Welt nicht mehr. „Wieso? Was hast du vor?“


  Er antwortete nicht sofort, sondern trank einen Schluck. Es war, als würde er allen Mut zusammennehmen … nein, das konnte nicht sein. Dieser Mann zeigte keine Schwäche, er wusste genau, was er wollte.


  „Ich habe ein Problem, das mir erhebliches Kopfzerbrechen bereitet“, sagte Andreas unvermittelt, und sie zuckte zusammen. „Allerdings habe ich schon eine Lösung gefunden.“ Er tippte leicht gegen das Glas, und die Flüssigkeit schwappte hin und her. „Dazu brauche ich aber eine Frau und ein Kind. Dass wir uns heute getroffen haben, war ein Wink des Schicksals. Ich weiß, wie und wo ihr lebt, und ich glaube, du bist die ideale Kandidatin …“


  „Wofür? Du sprichst in Rätseln.“ Hatte er zu viel getrunken?


  Andreas zögerte. Anscheinend war er nicht besonders erpicht darauf, es ihr zu erklären. „Für den Posten einer Ehefrau“, erwiderte er schließlich.


  Claire blickte ihn verblüfft an. Nahm er sie auf den Arm, oder hatte sie sich schlicht und ergreifend verhört?


  Er hatte ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet. Seine Augen funkelten spöttisch. „Du hast schon richtig verstanden. Möchtest du meine Frau werden, Claire?“


  4. KAPITEL


  Claire konnte es nicht fassen. „Du willst mich heiraten?“ Nein, dachte sie, ich träume. Sie hatte Halluzinationen! Anders konnte sie es sich nicht erklären. Sie lachte leise– und bereute es sofort, als sie sah, wie Andreas sich verspannte. Er hatte es tatsächlich ernst gemeint, so absurd es auch klang! Die Beine versagten ihr den Dienst, und sie sank in einen der Ledersessel.


  „Versteh mich nicht falsch.“ Andreas hatte sich wieder gefangen. Er war zwar in seinem Stolz verletzt, zeigte es allerdings nicht. „Ich meine keine Ehe im eigentlichen Sinne. Eher eine Zweckgemeinschaft. Jeder schläft in seinem Bett. Nach außen hin spielen wir ein glücklich verheiratetes Paar, aber das ist auch schon alles.“


  Jeder in seinem Bett … Sie musste an den Kuss von vorhin denken. Die Vorstellung, von Andreas geliebt zu werden, war mehr als verlockend. Ihn zu spüren, mit ihm eins zu werden … Energisch riss Claire sich zusammen. Sie durfte sich von einem kurzen magischen Moment nicht täuschen lassen.


  „Unsere kleine Vereinbarung wird sich finanziell für dich lohnen.“ Andreas klang ganz kühl und gelassen, als würde er mit einem Geschäftspartner sprechen. „Als Gattin eines reichen Mannes stehen dir alle Türen offen. Außerdem binden wir uns nicht ein Leben lang. Wir werden uns scheiden lassen, sobald es möglich ist. Eine Bedingung habe ich allerdings noch: Ich muss Melanie adoptieren, sonst funktioniert es nicht.“


  „Warum?“ Jetzt fing er auch noch damit an! Claire hatte das Gefühl, als hätte er ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht verraten. Jedenfalls jetzt nicht. Zuerst brauche ich deine Zustimmung. Denk doch einmal logisch, Claire. Es ist das Beste für uns alle. Wenn Melanie meine Tochter ist, erbt sie automatisch mein Vermögen, und ihre Zukunft ist gesichert. Auch für dich ist gesorgt. Wenn wir uns scheiden lassen, werde ich dir eine großzügige Abfindung zahlen.“


  Wie gnädig von ihm, überlegte sie spöttisch. Was sollte das? Er wollte Melanie, das war klar. Dabei ging er sehr schlau vor. Er wusste genau, dass sie, Claire, ihm das Baby nicht so einfach überließ. Also versuchte er es mit Bestechung. Jeder Mensch hatte seinen Preis– war das sein Motto? „Du hast den Verstand verloren!“ Sie funkelte ihn böse an.


  Andreas stritt es nicht einmal ab.


  „Ich bin eine Fremde für dich.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich habe eine gute Menschenkenntnis, Claire, und ich mag dich.“ Das sollte wohl ein Kompliment sein. „Du hast nach dem Tod eurer Mutter die Verantwortung übernommen und aufopfernd für deine Schwester gesorgt. Das finde ich bewundernswert.“


  „Tante Laura hat uns geholfen.“


  „Ach ja? Wie denn?“ Er lachte höhnisch und zog ein Bündel Banknoten aus der Tasche. „Meinst du etwa das hier?“


  Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, was er da in der Hand hielt: die Geldscheine, die ihre Tante ihr an diesem Morgen hingeworfen hatte.


  „Du hast sie in deiner Wohnung fallen lassen, als du ohnmächtig geworden bist. Ich habe sie aufgehoben und sichergestellt. Vor einer Stunde habe ich sie gezählt. Es sind genau einhundert Pfund“, informierte er sie grimmig. „Ein Almosen in Anbetracht der Tatsache, dass du deinem Vermieter mindestens das Vierfache schuldest. Was hat sie sich eigentlich dabei gedacht? Wovon solltet ihr leben?“ Verächtlich warf er die Scheine auf den Tisch.


  Für sie waren einhundert Pfund ein Vermögen, für Andreas Markopoulou anscheinend nur Peanuts. Sie waren so verschieden wie Feuer und Wasser. Und diesen Mann sollte sie heiraten?


  „Ist dir eigentlich klar, was sie versucht hat?“ Ungeduldig ging Andreas auf und ab. „Sie wollte dich kaufen. Dich so lange unter Druck setzen, bis du Melanie zur Adoption freigegeben hättest.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie hat es mir selbst erzählt. Kurz bevor der Krankenwagen gekommen ist. Ich habe sie gefragt, warum sie ihre Nichten so verwahrlosen lässt, und sie hat mir alles erzählt. Es ist einfach unbegreiflich.“


  Claire blickte zu Boden. Seine Worte verletzten sie. Immerhin hatte sie ihr Bestes gegeben! „Du hast also schon vorher über ihren Vorschlag Bescheid gewusst.“


  Er hatte sie am Esstisch tatsächlich ausgehorcht. Sein Interesse war nur vorgetäuscht gewesen. Warum tat dieser Gedanke bloß so weh?


  Andreas konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch. „Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. Du solltest aber alle Gefühle außer Acht lassen. Es geht hier um dich und Melanie. Du musst entscheiden, was das Beste für euch ist. Adoption oder Heirat. Ich denke, mein Angebot ist akzeptabel, oder? Ihr werdet ein sorgloses Leben führen können.“


  „Ich verzichte.“ Mühsam stand sie auf. „Wo ist Melanie? Ich möchte nach Hause.“ Ihre Stimme klang eisig. Wie du mir, so ich dir, dachte Claire bitter.


  Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Verärgert blickte er sie an. „Sei nicht dumm, Claire. Das ist keine Lösung. Willst du ewig in Armut leben?“


  „Ich habe mich in dir getäuscht“, antwortete sie kühl. Am liebsten hätte sie geweint. Sie hatte gedacht, er wäre ihr Freund … „Du hast nur so getan, als würde dir etwas an mir liegen. Dabei ist alles ein abgekartetes Spiel gewesen. Ich weiß zwar nicht, warum, und es ist mir auch egal. Lass uns einfach nur in Ruhe.“


  Der Schmerz in ihrer Stimme berührte ihn tief. Ihre Vorwürfe waren zum Teil berechtigt. Andreas fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. „Das stimmt nicht ganz.“ Ungeduldig strich er sich durchs Haar. „Ich mache mir Sorgen um euch, das kannst du mir glauben. Gib mir eine Chance.“


  Das klang vielversprechend, doch sie fiel darauf nicht herein. „Danke für das Angebot, aber ich muss es leider ablehnen.“ Sie wandte sich ab und ging zur Tür.


  „Merkst du eigentlich, wie egoistisch du bist? Denk auch einmal an deine Schwester. Was es für sie bedeuten würde, als meine Tochter aufzuwachsen …“


  Das hatte gesessen! Claire blieb stehen und schloss kurz die Augen. Er war erbarmungslos und hatte das einzige Argument angeführt, das sie noch umstimmen konnte. Genau wie ihre Tante heute Morgen! Warum spielten alle mit ihren Gefühlen?


  Sie kam sich so allein und hilflos vor. Was sollte sie tun? „Warum gründest du nicht eine eigene Familie? So schwer kann es schließlich nicht sein, die richtige Frau zu finden. Warum gerade wir?“ Claire sah, wie er sich verspannte. Was hatte sie nun schon wieder gesagt? Das ergab doch alles keinen Sinn.


  „Ich werde nie wieder heiraten. Das heißt … nicht so, wie du es gemeint hast.“


  Das konnte nur eins bedeuten. „Dann bin ich nicht deine erste Ehefrau?“


  „Stimmt. Sofia ist vor sechs Jahren gestorben.“ Andreas zeigte keine Gefühlsregung.


  „Oh … Das tut mir leid.“


  „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


  Damit war das Thema für ihn erledigt, und Claire hütete sich, weitere Fragen zu stellen. Trotzdem war sie neugierig. Wer war die Frau, der er sein Herz geschenkt hatte? Er musste sie sehr geliebt haben.


  „Ich möchte, dass du noch einmal gründlich über mein Angebot nachdenkst. Deiner Schwester wird es an nichts fehlen, wir werden ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Kleidung, Spielsachen, Schule, Berufsausbildung– sie wird sich später alles leisten können. Was willst du mehr? Keine Armut mehr, keinen Streit mehr mit dem Vermieter, genug zu essen …“


  Jetzt klang er fast schon so wie ihre Tante! „Du bekommst von mir ein großzügiges monatliches Taschengeld zur freien Verfügung. Du kannst das Leben genießen, Claire. Ich habe genug Personal. Du brauchst dich nicht länger für deine Schwester aufzuopfern.“


  „Das habe ich gern getan. Ich bin nicht so egoistisch, wie du mir unterstellen willst.“


  „So habe ich es nicht gemeint. Entschuldige.“


  Natürlich! Es stand zu viel auf dem Spiel. Wenn er sie jetzt beleidigte, verschwand sie vielleicht auf Nimmerwiedersehen. Das wollte er nicht riskieren. Die Frage war nur, warum das Ganze? „Wieso gerade Melanie und ich? Du bist reich. Es gibt bestimmt Hunderte von Frauen mit Kindern, die sich darum reißen würden, dich zu heiraten.“


  „Das mag sein, aber ich will euch. Warum hast du solche Angst vor mir? Mein Angebot ist ehrenhaft.“


  „Ich habe kein gutes Gefühl dabei“, erwiderte Claire ehrlich. „Außerdem bin ich zu jung.“


  „Oder ich zu alt?“ Andreas betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.


  „Das kann ich erst entscheiden, wenn du mir dein Alter verrätst. Diesmal erwarte ich eine vernünftige Antwort. Sonst ziehe ich das Angebot gar nicht erst in Erwägung!“


  „Sechsunddreißig.“ Er verzog das Gesicht, als er ihre verblüffte Miene sah.


  Sie seufzte leise und lehnte sich an die Tür. „Das ist verrückt.“ Die Situation war ja schon verfahren genug, aber es wurde noch schlimmer. Sie, Claire, dachte doch tatsächlich darüber nach, seinen Antrag anzunehmen. Hatte er sie mit einem Bann belegt? Konnte sie deshalb nicht mehr klar denken? Die innere Stimme meldete sich immer eindringlicher zu Wort. Keine Sorgen mehr, eine neue Wohnung, endlich einmal ausschlafen … und nicht zu vergessen Melanie.


  Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, musste sie sich um ihre kleine Schwester keine Sorgen mehr machen. Sie würde alles bekommen, wonach sie sich sehnte. Das klang sehr verführerisch, beinah zu schön, um wahr zu sein. Konnte dies der helle Streifen am Horizont sein? Hatten sie nach all den Schicksalsschlägen nicht auch etwas Glück verdient?


  Bevor sie sich entschied, musste sie allerdings noch eins wissen. Bis jetzt hatte er sich ja hartnäckig geweigert, ihre Frage zu beantworten. „Warum brauchst du überhaupt eine Familie?“ Ihr Kopf begann, wieder zu schmerzen. „Bitte, es ist sehr wichtig für mich.“


  „Du nimmst mein Angebot also an?“


  Sie hätte schreien mögen! Immer noch wich Andreas ihr aus. „Ich denke darüber nach.“


  „Gut. Wenn du dich entschieden hast, verrate ich dir, wieso ich unbedingt heiraten muss.“


  Er spielte Katz und Maus mit ihr. Sie war es so leid! „Gute Nacht.“ Sie wollte hinausgehen.


  „Übrigens, ich liebe dein Haar.“


  Claire blieb überrascht stehen und berührte unwillkürlich die glänzenden, seidigen Strähnen.


  „Die Farbe ist wunderschön.“


  „Danke.“ Das war ein unerwartetes Kompliment.


  „Ich frage mich, wie es wohl aussieht, wenn die Strahlen der untergehenden griechischen Sonne darauf fallen?“


  „Ich bin noch nie dort gewesen.“ Ihre Stimme klang wehmütig, und das entging ihm nicht. „Es wird dir in meiner Heimat gefallen. Am Tag ist es heiß und in der Nacht angenehm warm. Wir müssen nur aufpassen, dass du dir keinen Sonnenbrand holst. Melanie hat damit ja kein Problem. Ihr Vater ist Südländer, oder?“ Er kam auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen.


  „Ja. Spanier.“ Das war es also! „Du willst sie als deine Tochter ausgeben? Ihre Haut ist dunkel– hast du sie deswegen ausgesucht?“


  Andreas schüttelte den Kopf. „Wenn ich mit einer blonden Engländerin verheiratet wäre, hätte das Kind auch nach ihr kommen können.“


  Claire merkte, wie sie langsam die Geduld verlor. Er sprach in Rätseln, und sie hatte keine Lust, diese zu entschlüsseln. Die Wirkung des Schmerzmittels ließ allmählich nach, und sie war so müde. „Auch gut. Ich gehe dann …“


  „Meine Familie möchte, dass ich wieder heirate. Ich habe keinen Erben.“


  Sie konnte es nicht glauben! Er hatte es ihr tatsächlich, wenn auch beiläufig, erzählt. Sie hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Vielleicht war er ja doch nicht so berechnend, wie sie gedacht hatte!


  „Sie haben meine zukünftige Frau bereits ausgewählt. Ich habe mich lange drücken können, aber jetzt lassen sie sich nicht länger vertrösten. Meine Großmutter ist krank, und sie möchte gern noch ihren Urenkel auf dem Arm halten, bevor sie stirbt. Da ich ihr einziger Enkel bin, muss ich ihr diesen Wunsch wohl oder übel erfüllen.“


  „Wie schlimm ist es?“, erkundigte Claire sich mitfühlend.


  „Es geht zu Ende. Sie ist zweiundneunzig und hat gerade den zweiten Schlaganfall gehabt.“ Man merkte ihm an, wie sehr er seine Großmutter liebte. Ihr Tod würde ein schwerer Verlust für ihn sein. „Ich habe nicht mehr die Zeit, nach Alternativen zu suchen. Ihr seid die Antwort auf meine Gebete. Wir drei werden sehr gut miteinander auskommen. Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand, und auf ihn konnte ich mich bis jetzt immer verlassen.“


  Andreas blickte sie an, und seine dunklen Augen schienen sie zu hypnotisieren. „Wenn meine Großmutter gestorben ist, kannst du dich sofort scheiden lassen.“


  So einfach machte er es sich! Gefühle spielten keine Rolle. „Also ein befristeter Job.“


  Ihre spöttischen Worte trafen ihn nicht im Geringsten. „So kann man es auch nennen. Allerdings nur für dich. Was Melanie angeht … Sie ist und bleibt meine Tochter. Für immer. Das sollte dir klar sein, bevor du eine Entscheidung triffst. Ich brauche sie, Claire.“


  „Wirst du sie auch lieben?“ Oder war er ihrer Schwester gegenüber genauso herzlos?


  „Wie mein eigenes Kind. Ich verspreche es dir.“


  Er meinte es ernst. Trotzdem gab es noch etwas, das sie wissen musste. „Wenn ich gehe, was wird dann aus Melanie?“


  „Du kannst sie mitnehmen.“ Sein Zögern war ihr nicht entgangen. Achtung, dachte sie. War da der Haken? „Solange du meine väterlichen Rechte anerkennst. Wir werden uns schon einigen, was ihre Zukunft angeht. Denk an deine Schwester, Claire. Das ist die Chance für sie.“


  Wie oft hatte sie das jetzt schon gehört? Zweimal? Dreimal? Hielten sie denn alle für so egoistisch? Sie war müde, ihr Körper schmerzte. Gerade jetzt sollte sie die wichtigste Entscheidung ihres Lebens treffen. Claire schloss kurz die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel.


  „Also gut“, sagte sie schließlich leise, „ich werde dich heiraten. Um Melanies willen.“ Andreas Markopoulou hatte es mit einer taktischen Meisterleistung geschafft, sie zu überzeugen. Er hatte genau gewusst, wann er seine Trumpfkarte ausspielen musste– und sie hatte dem nichts entgegensetzen können.


  „Ich danke dir.“ Erleichtert strich er sich durchs Haar. „Ich verspreche dir, du wirst deinen Entschluss nie bereuen.“


  Als Claire am nächsten Morgen die Treppe hinunterging, tat sie genau das. Andreas hatte sie am Vorabend völlig überrumpelt. Sie dachte nicht daran, seine Frau zu werden, niemals– und genau das wollte sie ihm sagen. Jetzt gleich.


  Sie nahm allen Mut zusammen und betrat das Esszimmer. Nur leider musste sie feststellen, dass er ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte. Es schien fast so, als hätte er ihre Reaktion vorausgesehen. Er befand sich auf Geschäftsreise im Ausland– und das eine ganze Woche lang!


  Zu allem Überfluss wurde Melanie von Lefka und Althea vergöttert und umsorgt. Claire konnte nur zusehen, wie das Baby gefüttert und ihr jeder Wunsch von den Augen abgelesen wurde. Melanie brach nicht einmal in Tränen aus! Seit dem Tod ihrer Mutter hatte die Kleine fast ununterbrochen geweint. Eigentlich hätte sie, Claire, sich ja freuen sollen. Ihre Schwester war noch nie so glücklich gewesen. Warum hatte sie dann ein schlechtes Gewissen? Sie hatte doch nichts falsch gemacht, oder?


  Bis jetzt hatte ihre Tante sich noch nicht bei ihr gemeldet. Waren sie ihr so egal, oder hatte Andreas Markopoulou seine Hände im Spiel? Eins wusste sie allerdings genau: Wenn Laura Cavell mit ihr Kontakt hätte aufnehmen wollen, hätte sie es getan– egal, ob es ihrem Chef recht gewesen wäre oder nicht.


  Die Tage vergingen, und Claire begann, sich besser zu fühlen. Die Verletzungen heilten langsam, und sie nahm sogar zu. Sie hatte sich, wenn auch widerwillig, in ihr Schicksal gefügt. Man hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Melanie blühte förmlich auf. Sie mussten hierbleiben. Es wäre herzlos gewesen, ihre Schwester wieder einem Leben in Armut auszusetzen.


  Eines Abends saß Claire im Wintergarten, schob den Kinderwagen sanft hin und her und sang ihrer Schwester ein Schlaflied vor. Plötzlich hörte sie eine Männerstimme direkt hinter sich. „Du siehst gut aus.“


  Claire verharrte mitten in der Bewegung, wandte sich aber nicht um. Andreas war wieder zurück. Ihr Herz klopfte schneller. Seine Nähe übte einen unwiderstehlichen Zauber auf sie aus. „Ich habe ja auch Zeit genug gehabt, mich zu erholen– eine ganze Woche.“ Sie war selbst überrascht, wie kühl ihre Stimme klang.


  „Gut.“ Er ging an ihr vorbei zum Kinderwagen. „Ich wollte dir Zeit geben, noch einmal über alles nachzudenken.“


  Claire beobachtete, wie er sich über das schlafende Baby beugte und Melanie sanft über die Wange strich. Diese Geste berührte sie tief.


  „Sie schläft“, flüsterte er andächtig. Er küsste sie auf die Stirn und setzte sich dann Claire gegenüber in einen der Korbstühle. „Was macht dein Handgelenk?“


  „Es ist viel besser.“


  „Und deine Rippen?“


  „Wenn ich nicht lache, Herr Doktor, dann geht’s.“ Sie lächelte ihn an– und wünschte, sie hätte es nicht getan. Ein Blick in sein gut aussehendes, von der Sonnen gebräuntes Gesicht reichte, um sie völlig aus der Fassung zu bringen. Warum dieser Mann eine solche Anziehungskraft auf sie ausübte, war ihr rätselhaft. Wie gern hätte sie sein Gesicht liebkost und sich an ihn geschmiegt! „Wo bist du gewesen?“ Nur schnell weg aus der Gefahrenzone!


  „Du klingst schon wie eine Ehefrau.“ Spöttisch betrachtete er sie.


  „Wohl kaum. Vielleicht habe ich es mir ja inzwischen anders überlegt.“


  „Hast du?“


  Sie hätte ihn gern noch etwas zappeln lassen, doch sie beschloss, gnädig zu sein. „Nein.“ Sie schwiegen lange, und als Melanie zu protestieren begann, schob Claire den Kinderwagen wieder hin und her.


  Schließlich brach Andreas das Schweigen. „Ich bin in Griechenland gewesen. Bei meiner Großmutter.“


  Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. „Geht es ihr schlechter?“


  Er verzog das Gesicht. „Sie wird täglich schwächer. Um sie abzulenken, habe ich ihr etwas zu tun gegeben.“ Seine Augen funkelten belustigt. „Sie bereitet unsere Hochzeit vor.“


  Was? Claire verspannte sich. „Wieso? Ich dachte, du wolltest deine Familie vor vollendete Tatsachen stellen?“


  „Ich habe es mir anders überlegt. Mein ursprünglicher Plan hatte zu viele Nachteile. Die Geschichte, die ich meiner Großmutter aufgetischt habe, ist viel besser.“


  „Ach ja?“ Sie war außer sich vor Wut. Er hatte sie nicht einmal vorher gefragt! „Wie lautet er?“


  „Ganz einfach. Du bist wunderschön und verführerisch …“


  Das ist eine glatte Lüge, dachte sie böse. Von wegen schön! Attraktiv vielleicht, mehr allerdings auch nicht.


  „Und wir hatten letztes Jahr eine Affäre. Ich habe sie beendet, weil ich dich für zu jung hielt. Natürlich konnte ich nicht wissen, dass du ein Kind von mir erwartet hast …“


  Lüge Nummer zwei! Allmählich verstand Claire, worauf er hinauswollte. Am liebsten hätte sie laut protestiert. Was dachte er sich eigentlich? Sie würden sich langsam, aber sicher in einem Netz von Lügen verstricken. Das ging niemals gut!


  „Ich konnte dich einfach nicht vergessen. Das war auch der Grund, warum ich keine andere Frau heiraten wollte. Also habe ich dich aufgesucht. Den Rest kannst du dir denken.“ Zufrieden lehnte er sich zurück. „Außerdem hat das Ganze noch eine positive Seite.“


  „Welche denn?“ Sie war schon gespannt darauf, was er noch zu bieten hatte.


  „Du brauchst nicht einmal so zu tun, als würdest du mich gern heiraten.“ Als Claire ihn verständnislos anblickte, lachte Andreas leise. „Alle– auch du– halten mich anscheinend für einen schrecklichen Tyrannen. Sie werden glauben, ich hätte dich gezwungen, meine Frau zu werden. Immerhin bist du die Mutter meines einzigen Kindes und Erben. Du kannst also ohne Aufsehen dein eigenes Schlafzimmer beziehen.“


  „Wie praktisch für dich“, antwortete sie spöttisch. „Dann wird sich auch niemand wundern, wenn ich mich scheiden lasse. Nicht gerade der Stoff, aus dem die Träume sind, oder?“


  „Das Leben ist eben hart, Claire.“ Seine Stimme klang plötzlich eisig. Was hatte sie bloß gesagt, um ihn so zu verärgern? Innerhalb von Sekunden schien er förmlich zu einer Salzsäule erstarrt zu sein.


  Mit finsterer Miene stand er auf. „Wir reisen morgen früh nach Griechenland. Vorher muss ich noch einige Akten aufarbeiten. Entschuldige mich bitte.“ Er verbeugte sich kurz, wandte sich ab und ging hinaus.


  Was sollte das? Claire verstand die Welt nicht mehr. Die nächste halbe Stunde analysierte sie jedes Wort, das Andreas und sie gesagt hatten. Nichts! Es gab keinen Grund für seine heftige Reaktion. Wahrscheinlich lag es an seiner Großmutter. Er machte sich mehr Sorgen, als er zugeben wollte.


  Und wenn nicht? warnte eine innere Stimme. Ich werde es herausfinden, dachte Claire entschlossen und verspürte ein ungutes Gefühl. Hoffentlich war es dann nicht zu spät.


  5. KAPITEL


  Sie flogen mit einer privaten Chartermaschine nach Athen und stiegen dort in einen Hubschrauber, der sie an ihr Ziel bringen sollte. Claire war beeindruckt, auch wenn sie es eigentlich nicht sein wollte. So bequem war sie noch nie gereist. Es hatte wirklich Vorteile, ein millionenschwerer Aufsichtsratsvorsitzender einer großen Bank zu sein!


  Zu ihrer Überraschung war auch Melanie mit von der Partie. Andreas hatte nicht darauf bestanden, dass die Kleine mit Lefka und ihrer Familie reiste, die einen Tag später mit einer Linienmaschine nachkommen sollten. Ganz im Gegenteil: Er kümmerte sich während des langen Fluges aufopfernd um das Baby. Wieder war er wie ausgewechselt– ganz locker und entspannt. Er schien es richtig zu genießen, ein Kleinkind zu füttern und zu wickeln. Eigentlich hätte sie ihm dankbar sein sollen, aber Claire war immer noch verärgert über das, was am Vorabend geschehen war.


  Er hatte sich nicht dafür entschuldigt oder wenigstens versucht, es zu erklären. Sie konnte sich die Stimmungsschwankungen nicht erklären. Zuckerbrot und Peitsche? Unwahrscheinlich! Am besten, sie hielt so großen Abstand zu ihm wie nur irgend möglich.


  „Moment, ich helfe dir.“ Da sie so in Gedanken gewesen war, hatte Claire nicht gemerkt, dass sie inzwischen gelandet waren. Andreas trug Melanie auf einem Arm und bot ihr den anderen. Zuerst wollte sie ablehnen, doch diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten.


  Sie trug das einzige Kleid, das sie besaß– ein hautenges blaues mit einer farblich dazu passenden Jacke– und war zusätzlich durch das eingegipste Handgelenk in ihren Bewegungen eingeschränkt. Seufzend nahm sie sein Angebot an und ließ sich aus dem Hubschrauber helfen.


  „Was für ein rührendes Bild“, sagte eine weibliche Stimme höhnisch. „Ich wünschte, ich hätte meinen Fotoapparat dabei. Das wäre doch etwas für das Familienalbum.“


  Andreas blieb wie erstarrt stehen. „Desmona … wie schön, dich zu sehen!“


  Das war glatt gelogen. Die warme griechische Nachmittagsluft schien plötzlich um einige Grad abgekühlt zu sein. Was für eine Begrüßung! Claire betrachtete neugierig die Frau, die auf sie zukam. Sie war eine Schönheit. Groß, blond, Anfang dreißig, mit geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen. Alles an ihr zeugte von Geld, Klasse und einem unerschütterlichen Selbstvertrauen.


  Doch das Interessante an ihr waren die Augen. Sie waren der Spiegel ihrer Seele– und Claire erschauderte. Andreas jagte ihr manchmal schon Angst ein, Desmona hingegen schien das Spiel bis zur Perfektion zu beherrschen. Die Warnung war offensichtlich. Wie gut, dass Blicke nicht töten konnten … Wer war sie? Gehörte sie zur Familie? Wohnte sie hier? Hoffentlich nicht!


  „Claire, das ist meine Schwägerin Desmona Markopoulou.“ Seine Stimme klang ausdruckslos.


  Die Frau seines Bruders? Wieso? Hatte er nicht gesagt, er wäre der einzige Sohn?


  „Seine verwitwete Schwägerin.“ Desmona blieb vor ihr stehen und ließ es sich nicht nehmen, sie genüsslich aufzuklären. „Ich wollte Sie als Erste in Ihrer neuen Heimat begrüßen“, fügte sie zuckersüß hinzu.


  Claire rang sich ein Lächeln ab. „Danke.“


  Desmona betrachtete fragend ihren bandagierten Arm. „Ich wollte Ihnen die Hand geben, aber Sie sind offenbar verletzt.“


  „Ein Unfall.“ Mehr brauchte diese Frau nicht zu wissen. In diesem Moment war Claire sogar froh über den Gips. Der Gedanke, seine Schwägerin berühren zu müssen, war nicht gerade angenehm.


  Auch Melanie schien die Spannung zu spüren. Sie begann, unruhig zu werden, und Desmona richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. „Sie sieht aus wie du, geliebter Schwager.“ Etwas in ihrer Stimme ließ Claire zusammenzucken. Hatte die Frau sie durchschaut?


  „Was erwartest du? Sie ist meine Tochter.“ Andreas blieb gelassen.


  Desmona antwortete nicht, und das Schweigen dauerte eine kleine Ewigkeit. Claire spürte deutlich die negativen Schwingungen, die von beiden ausgingen, konnte sie sich jedoch nicht erklären. Was verband ihn mit dieser Frau, abgesehen von der Tatsache, dass sie seine Schwägerin war?


  Schließlich entschuldigte sich Desmona kühl und ging anmutig den gepflasterten Weg zum Haus hinauf.


  Claire blickte ihr hinterher, bis sie in der Villa verschwunden war, und atmete dann tief durch. „Du meine Güte, das ist aber ein sonderbares Empfangskomitee gewesen!“


  Andreas lachte spöttisch. „Du hattest eben die Ehre, meine zukünftige Frau kennenzulernen– wenn es nach dem Willen meiner Familie gegangen wäre.“


  Der nächste Schock! „Du solltest deine Schwägerin heiraten?“ Claire konnte es nicht glauben. Sie sah ihn an und war sofort wieder von seinen Augen fasziniert. Diese Schwärze, die Tiefe, man konnte sich so leicht in ihnen verlieren … Alles um sich her vergessen …


  „Mein Bruder Timo war viel älter als ich.“ Er schien nicht zu spüren, was für ein Gefühlschaos er in ihr auslöste. „Meine Familie ist der Meinung, ich schulde seiner Witwe etwas, denn ich habe nach seinem Tod das ganze Imperium geerbt.“


  „Dazu kann dich doch niemand zwingen. Dein Herz sollte entscheiden, nicht das Geld.“ Claire wandte den Blick ab und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sich von seinen wundervollen Augen ablenken zu lassen brachte überhaupt nichts. Es machte die Sache nur noch schlimmer. „Wie lange ist dein Bruder schon tot?“


  „Etwas über ein Jahr.“ Der Schmerz über den Verlust war ihm deutlich anzumerken.


  Andreas hatte also nicht nur seine Frau, sondern auch seinen Bruder verloren. Wahrscheinlich reagierte er deswegen so unberechenbar. Solche Schicksalsschläge waren nur schwer zu ertragen. „Das tut mir leid.“


  „Mir auch. Ich vermisse ihn.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Sie nickte. „Das Schlimmste ist die Leere. Es ist niemand mehr da, mit dem man reden kann.“ Seine Miene verfinsterte sich. Der Schutzwall, den er um sich her errichtet hatte, war nicht zu zerstören. Noch nicht. Vielleicht auch nie. Das konnte erst die Zeit zeigen.


  Claire rechnete damit, dass Andreas sie schweigend ins Haus begleitete und dann irgendwohin verschwand. Es war alles sowieso nur eine Farce. Warum hatte sie sich überhaupt darauf eingelassen?


  Aber weit gefehlt. Er neigte den Kopf, und ehe sie sich’s versah, presste er die Lippen auf ihre. Wieder war es kein zärtlicher, sondern ein rücksichtsloser, harter Kuss– eher eine Bestrafung, weil sie sich in etwas eingemischt hatte, das sie seiner Meinung nach nichts anging. Andreas hatte sie völlig überrumpelt, und Claire drängte sich ihm unwillkürlich entgegen. All ihre Gedanken waren wie ausgelöscht. Es gab nur noch ihn, diesen Mann.


  Claire öffnete leicht die Lippen und entspannte sich. Andreas küsste sie leidenschaftlicher, und sie ließ sich treiben. Sie brauchte ihm nicht einmal in die Augen zu blicken, um sich zu verlieren. Seine Nähe und sein männlicher Duft waren genauso betörend. Sie spürte, wie das Verlangen langsam von ihr Besitz ergriff. Dieses Gefühl war unbeschreiblich, und sie wünschte, er würde nie aufhören.


  Auch er verlor langsam die Kontrolle. Er atmete schneller, stöhnte leise und zog sie noch fester an sich. Sie merkte, wie er sie begehrte, und das machte sie glücklich. Was als Bestrafung begonnen hatte, drohte außer Kontrolle zu geraten.


  Nur Melanie schien ihn davon abzuhalten, sie gleich hier auf dem Rasen zu lieben. Das war verrückt! Sie, Claire, musste es beenden … So war es nicht geplant. Keine richtige Ehe, sondern nur eine Zweckgemeinschaft ohne leidenschaftliche Nächte! Nur, wie wollten sie das durchhalten, wenn ein einziger Kuss schon alle Vorsätze über den Haufen warf?


  Anscheinend kam auch Andreas zu diesem Schluss, denn er ließ sie plötzlich los. Claire wirbelte herum und lief davon. Ihre Beine waren schwer, und sie war völlig orientierungslos. Wohin sie wollte, wusste sie nicht. Es war ihr auch egal, nur weg von diesem Mann!


  „Komm zurück, Claire!“, rief er ihr heiser hinterher.


  Claire blieb stehen, wandte sich allerdings nicht um. Was sollte sie tun? Sie konnte ja nicht den ganzen Nachmittag hier draußen bleiben. Noch nie im Leben war sie so verwirrt gewesen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Sie wollte nur noch nach Hause.


  Wenn sie sich jetzt umdrehte, was sah sie dann? Einen griechischen, verdammt gut aussehenden Teufel, der küssen konnte, als hätte er nie etwas anderes im Leben getan. Hölle und Ekstase, das passte nicht zusammen! Claire lachte leise. Es war wirklich unglaublich. Sie hatte anscheinend das Talent, sich in schwierige Situationen hineinzumanövrieren!


  „Du brauchst keine Angst zu haben.“ Seine Stimme klang ganz sanft.


  Von wegen! dachte Claire. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie war verzweifelt, ganz auf sich gestellt. Auf keinen Fall durfte sie sich etwas anmerken lassen! Sie durfte nicht weinen! Langsam wandte sie sich um und ging zu Andreas zurück. Die ganze Zeit blickte sie ihn nicht an.


  Wieder einmal schien er ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er bot ihr schweigend den Arm. Sie hakte sich bei ihm ein und folgte ihm auf die Schatten spendende Veranda. „Ich …“ Was sollte sie sagen? Sie konnte den Kuss ja kaum verleugnen. Es war besser, das Thema zu wechseln. „Wohnt Desmona auch hier?“


  „Nein. Sie hat ein Apartment in Athen.“ Andreas öffnete die große Eingangstür. „Allerdings besucht sie oft Yaya Eleni, meine Großmutter.“ Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Hör mir zu. Was eben …“


  „Oh gut.“ Verzweifelt versuchte sie, ihn abzulenken. Sie wollte nichts mehr von diesem magischen Moment hören. Schon gar keine Entschuldigung. „Dann brauche ich wenigstens nicht auf umherfliegende Messer zu achten.“ Sie war selbst überrascht, dass sie ihren Humor noch nicht verloren hatte.


  Andreas antwortete nicht, sondern betrat die große, ganz in Marmor gehaltene Eingangshalle. Eine weiße Treppe führte zu einer von einem verzierten Geländer begrenzten Galerie. Claire wurde unwillkürlich an ein altes Herrenhaus erinnert. Es war alles so imposant, und sie blickte sich fasziniert um. So etwas hatte sie … aber was war das?


  Zahlreiche schüchtern oder erwartungsvoll lächelnder Gesichter blickten ihr entgegen! Du meine Güte! Auch das noch. Ihr blieb wirklich nichts erspart. Auf einem solchen Anwesen gab es natürlich zahlreiche Bedienstete, die sich um die alltäglichen Dinge kümmerten. Die Frauen trugen rote Kleider und weiße Schürzen, die Männer weiße Hemden und dunkle Hosen– und alle warteten anscheinend auf den Hausherrn.


  Plötzlich fiel Claire etwas ein, und Röte stieg ihr ins Gesicht. „Haben sie uns etwa beobachtet?“, flüsterte sie Andreas zu. Wie peinlich! Die Angestellten hatten bestimmt aus dem großen Fenster gesehen und alles beobachtet. Allein der Gedanke daran war der reinste Horror. Ein schöner Einstand!


  „Wenn ja, umso besser. Dann ist unsere Tarnung ja gewährleistet.“


  Jetzt verstand sie! Der Kuss vorhin war eiskalte Berechnung gewesen. Ein Teil des Plans. Das hätte ihr eigentlich klar sein müssen. Warum fühlte sie sich trotzdem so betrogen und ausgenutzt?


  „Wollen wir beginnen?“ Andreas legte den Arm um sie. Gern hätte sie sich aus seinem Griff befreit, doch das hätte zu viel Aufsehen erregt. Je länger sie mit diesem Mann zusammen war, desto mehr bereute sie ihre Zusage. Um sein Ziel zu erreichen, ging er über Leichen. Er war ein absolutes Ekel. Wie konnte eine Frau nur einen Mann wie ihn lieben?


  Die nächsten fünf Minuten schüttelte Claire Hände, hörte Namen, die sie sofort wieder vergaß, und lächelte ununterbrochen. Wenigstens stand nicht sie im Mittelpunkt des Interesses, sondern Melanie. Neugierig betrachteten die Bediensteten das kleine Bündel im Arm ihres Arbeitgebers.


  Am Ende der Reihe stand eine junge Frau. Als Andreas sie erreicht hatte, machte sie einen Schritt nach vorn und bot schüchtern an, ihm das Kind abzunehmen. Er nickte, sprach kurz mit ihr und reichte es ihr.


  Claire stand hilflos daneben. Sie hatte nichts verstanden, denn die beiden hatten sich auf Griechisch unterhalten. Das ist meine Schwester, hätte sie am liebsten gerufen, traute sich allerdings nicht. Als ihr zukünftiger Mann sie dann die Treppe hochführte, war ihre Laune auf dem Nullpunkt angelangt. „Was fällt dir eigentlich ein? Ich bin doch kein Ausstellungsstück, das man herumzeigt.“


  „Es geht hier nicht um dich, sondern um unsere Angestellten. Du wirst die neue Hausherrin sein und ihnen Befehle erteilen. Es ist nur recht und billig, dass sie dich kennenlernen.“


  Was! Davon hatte ihr niemand etwas gesagt. Hausherrin! Was für ein Albtraum! Beinah wäre Claire über eine Treppenstufe gestolpert. Er stützte sie, aber sie merkte es nicht einmal. „Das kann ich nicht, Andreas.“ Zum ersten Mal hatte sie ihn mit seinem Namen angesprochen. „So ein großes Haus zu führen … Woher soll ich wissen, was ich zu tun habe? Du verlangst Unmögliches.“


  „Du wirst dich daran gewöhnen.“ Wie konnte er nur so ruhig bleiben?


  „Das will ich aber nicht!“ Er hielt sie ja schon wieder fest! Wütend befreite sie sich aus seinem Griff.


  „Auch gut. Dann überlass es Lefka.“


  Ja, richtig! Die Haushälterin hatte sie ganz vergessen. Das ist eine gute Idee, dachte sie erleichtert. Die ältere Frau hatte genug Erfahrung in solchen Dingen, und sie, Claire, kam gut mit ihr aus. Ein wenig beruhigt folgte sie Andreas die Galerie entlang zu einer Tür, die zu einem großen Schlafzimmer mit angrenzendem Bad führte. Die Räume waren in einem unaufdringlichen Blau und Weiß gestrichen.


  Er ging über den flauschigen Teppich zu einer Verbindungstür und öffnete sie. „Mein Zimmer. Wie du siehst, gibt es keinen Schlüssel. Du musst mir also vertrauen. Ich werde mich benehmen, versprochen.“


  Sollte das ein Witz sein? Nach so einem Kuss? Glaubte Andreas wirklich, sie nahm ihm das ab? Claire beschloss, das Thema nicht weiter zu vertiefen. „Wo schläft Melanie?“


  „In einem der Kinderzimmer im anderen Flügel des Hauses. Ich zeige es dir später.“ Andreas wandte sich ab und ging zu der einzigen Tür, die sie noch nicht geöffnet hatten. Was verbarg sich dahinter? Er ließ Claire zuerst eintreten. „Bitte. Das hier gehört noch zu deinem Reich.“


  Es war ein Ankleidezimmer, ähnlich wie das in London, nur viel größer. Und sie entdeckte noch einen Unterschied: Die Regale und Stangen waren nicht leer. Unzählige Kleidungsstücke warteten nur darauf, von ihr übergestreift zu werden. Claire hatte noch nie im Leben so wundervolle Sachen gesehen. Teure Designerabendkleider, elegante Hosen und Seidenblusen. Alles nach der neusten Mode und der Traum einer jeden Frau. „Für mich?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja.“


  „Ich …“ Sie strich sich durchs Haar. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das kann ich nicht annehmen!“ Doch ihre Augen leuchteten, und mit zittrigen Fingern berührte sie zaghaft ein malvenfarbenes Oberteil mit einem dazu passenden Seidenrock.


  „Probiere es einfach an.“


  Das hätte sie gern getan, aber sie hatte kein gutes Gefühl dabei. „Denkst du vielleicht, ich bin käuflich?“ Claire drehte sich um. Andreas stand an der Tür und blickte sie unverwandt an.


  „Nein. Du bist atemberaubend.“ Er kam auf sie zu und strich ihr sanft über die Wange. Das Gefühl war berauschend. Nur leider währte es viel zu kurz. Er wandte sich ab und ging hinaus. „Viel Spaß.“ Leise schloss er die Tür hinter sich.


  Das war alles? Claire war völlig verwirrt. Sie legte die Hand auf die Wange und glaubte, seine Berührung noch zu spüren. Warum war er so abweisend? Erst der Kuss, die Liebkosungen und dann plötzlich wieder Eiseskälte. Sie konnte ihn nicht verstehen. Irgendetwas hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er jetzt war. Jemand, der weder lieben noch Gefühle zeigen konnte.


  Und was ist mit mir? fragte sie sich. Hatte sie sich etwa in ihn verliebt? Anders konnte sie sich ihr Verhalten nicht erklären. Kein Wunder! Immerhin hatte er sie von der Straße aufgelesen, ins Krankenhaus begleitet und ihr ein Dach über dem Kopf geboten. Allerdings musste sie den Luxus teuer bezahlen.


  Sie war vom Regen in die Traufe gekommen. Egal, wie man es drehte und wendete, es führte kein Weg daran vorbei: Sie hatte sich verkauft– für ein großes Haus, ein warmes Bett und eine elegante Garderobe.


  So einfach wollte sie es ihm dann doch nicht machen. Energisch verließ sie den Ankleideraum und blickte sich um. Andreas war nirgends zu sehen. Sie ging zu seiner Tür, klopfte einmal und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. „Ich möchte mit meiner Tante sprechen.“


  Du meine Güte! Was hatte sie jetzt wieder angerichtet? Plötzlich wusste sie, was er empfunden haben musste, als sie in London mit offenem Bademantel vor ihm gestanden hatte!


  Wenigstens war er nicht ganz nackt. Er trug einen schwarzen Seidenslip, der mehr enthüllte als verbarg. Was für ein Mann! Selbst Atlas wäre neidisch gewesen auf diese muskulöse Brust, die sonnengebräunte Haut und den athletischen Körperbau. Bestimmt trainierte Andreas jeden Tag im Fitnessstudio. Unwillkürlich ließ sie den Blick tiefer gleiten. Fasziniert betrachtete sie die …


  „Raus hier!“


  Claire zuckte zusammen, wirbelte herum und ergriff die Flucht. Am ganzen Körper zitternd, schloss sie die Tür hinter sich, lief zu einem der Ledersessel, setzte sich und zog die Beine an. Erst jetzt wurde ihr klar, was sie da eigentlich gemustert hatte. Das durfte nicht wahr sein! Was hatte sie sich dabei gedacht? Wenn sie doch nur die letzten dreißig Sekunden ungeschehen machen könnte!


  Andreas ließ ihr keine Zeit, sich wieder zu fangen. Sie hatte die Augen fest geschlossen und wünschte sich weit weg. Vergeblich! Erschrocken hörte sie, wie er die Tür aufriss und auf sie zukam. Immer näher. Schließlich stand er vor ihr– wie ein Racheengel auf der Suche nach einem Opfer.


  „Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht? Du kannst doch nicht einfach so in mein Zimmer platzen!“


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie eingeschüchtert. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie ihn so schamlos von oben bis unten gemustert hatte. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren …“


  „Ach nein? Hast du eigentlich eine Ahnung, in was für eine peinliche Situation du mich– und auch dich– gebracht hast?“


  Er hatte ja so recht! „Entschuldigung …“ Sie biss sich auf die Lippe und ballte die gesunde Hand zur Faust. Was sollte sie noch sagen?


  Seine Wut legte sich, als er ihr aschfahles Gesicht sah. „Tu das nie wieder.“ Kopfschüttelnd setzte er sich in den Sessel ihr gegenüber. „Warte das nächste Mal, bis ich auf dein Klopfen reagiere.“


  „Versprochen.“ Claire blickte erleichtert auf und entdeckte ein belustigtes Funkeln in seinen Augen. Was führte er nun schon wieder im Schilde? Sie musste nicht lange auf die Antwort warten.


  „Du bist übrigens rot geworden wie eine Jungfrau. Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?“


  Andreas machte sich tatsächlich über sie lustig! „Natürlich habe ich das.“ Claire versuchte, ganz kühl zu bleiben, damit er ihre Lüge nicht bemerkte. Was ging ihn das an? So interessant war er nun wieder auch nicht! Er sollte sich bloß nichts einbilden. Wenigstens hatte er den Anstand besessen, sich einen Bademantel überzustreifen. „Schon sehr viele. Außerdem bist du nicht nackt gewesen.“


  „Tatsächlich? Ich habe mich aber so gefühlt.“


  Das war alles ein einziger Albtraum. Dieser Mann trieb sie noch in den Wahnsinn. Zu allem Überfluss lachte er jetzt auch noch laut. Sie hätte ihn am liebsten erwürgt.


  „Was wolltest du eigentlich von mir?“, fragte er schließlich.


  „Es hat sich erledigt.“


  „Du hast deine Tante erwähnt.“


  Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Unwillig runzelte sie die Stirn. „Also gut. Wo ist sie? Warum hat sie sich nicht bei mir gemeldet?“


  „Sie hat anderes zu tun.“ Andreas machte keinen Hehl daraus, wie sehr er Laura Cavell verachtete.


  Warum bloß? Claire konnte sich keinen Reim darauf machen. „Warum hast du sie überhaupt eingestellt, wenn du sie nicht magst?“


  Seine Miene wurde finster. Andreas hatte offenbar nicht vor, darauf zu antworten. „Ich möchte dir einen guten Rat geben, Claire. Vergiss sie. Jetzt gleich. Sie ist es nicht wert, dass du auch nur einen Gedanken an sie verschwendest.“ Er stand auf. „Ich werde jetzt duschen. Ach übrigens, du hast ungefähr eine halbe Stunde, um dich auf die Audienz bei meiner Großmutter vorzubereiten.“ Fröhlich pfeifend ging er in sein Zimmer zurück und schloss die Tür.


  Claire blieb wie erstarrt sitzen. Seine Großmutter … Wieso sagte er ihr das erst jetzt? „Verdammt!“ Jede Minute zählte. Claire sprang auf und lief ins Ankleidezimmer. Verzweifelt durchsuchte sie die Regale und Stangen. Was sollte sie anziehen?


  Jeder Gedanke an ihre Tante war vergessen. Etwas viel Nervenaufreibenderes stand ihr bevor. Eine Audienz bei der Matriarchin. Das konnte ja heiter werden! Die alte Dame wartete bestimmt schon darauf, die zukünftige Frau ihres einzigen Enkels unter die Lupe zu nehmen.


  6. KAPITEL


  Nach längerer Suche hatte Claire endlich etwas für den Anlass Passendes gefunden. Sie nahm das graue Seidenkleid aus dem Schrank, ging ins Schlafzimmer zurück und legte es aufs Bett. Wie sollte sie den Reißverschluss mit einer Hand zuziehen? Gute Frage, dachte sie seufzend.


  Unschlüssig betrachtete sie, nur mit BH und Tanga bekleidet, das wunderschöne Kleidungsstück, als jemand klopfte. Claire blickte erschrocken auf. Es war doch nicht etwa Andreas?


  Sie ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und blickte vorsichtig nach draußen. Erleichtert atmete sie auf. Eine Hausangestellte. Sie kam gerade zur rechten Zeit. Claire winkte sie herein. „Sprechen Sie Englisch?“, erkundigte sie sich. Die junge Frau nickte. „Prima. Könnten Sie mir beim Reißverschluss helfen?“


  Schnell lief sie zum Bett und streifte sich das Kleid über. So langsam gewöhnte sie sich an den Gips und die Schlinge. Inzwischen schmerzte allerdings ihr Nacken von der ungewohnten Haltung. Wie gern hätte sie sich einfach hingelegt und einige Stunden geschlafen. Nur war das leider nicht möglich. Andreas hätte ihr nie verziehen, wenn sie die „Audienz“ bei seiner Großmutter verpasste. Sie hatte ein flaues Gefühl, das sich zunehmend verstärkte. Hoffentlich bestand sie den Test!


  Die Angestellte zog den Reißverschluss zu. „Wie heißen Sie?“, fragte Claire neugierig.


  „Lissa.“ Der verwunderte Blick der jungen Frau sprach Bände. Vor noch nicht einmal einer Stunde war sie der neuen Hausherrin vorgestellt worden, und diese konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern?


  Das Mädchen hatte ja so recht, aber Andreas’ Kuss hatte ihren gesunden Menschenverstand völlig ausgeschaltet. Verdammt noch mal, das musste aufhören! Sie brauchte einen klaren Kopf, sonst bestand sie die Feuerprobe bestimmt nicht! Schnell blickte Claire auf die Uhr. Nur noch fünf Minuten. Sie setzte sich aufs Bett, schlüpfte in graue Pumps und wollte gerade die Schlinge befestigen, als es erneut klopfte, diesmal an der Verbindungstür.


  Claire und die junge Frau wandten sich beide zugleich um. Die Spannung war plötzlich wieder da. Es war, als würde sich irgendetwas Bedrohliches im anderen Raum befinden. Die Hausangestellte fasste sich als Erste. Sie flüsterte eine Entschuldigung und eilte hinaus.


  Aha, dachte Claire, sie verlässt das sinkende Schiff. Sie nahm allen Mut zusammen. Dann stand sie auf, ging zur Tür und öffnete sie. Es war, als hätte sie die Pforte zur Hölle geöffnet. Die sexuelle Ausstrahlung dieses Mannes war so groß, dass sie ihr den Verstand raubte. Schweigend standen sie sich gegenüber, und Andreas betrachtete Claire von Kopf bis Fuß.


  Erst jetzt merkte sie, dass er ganz leger gekleidet war. Er trug Shorts und ein weißes Polohemd, das seinen muskulösen Oberkörper betonte. Noch nie hatte sie einen so attraktiven … Nein! Sie durfte nicht einmal im Traum daran denken. „Was meinst du?“ Nervös strich sie ihr Kleid glatt. „Bin ich passend gekleidet?“


  Er nickte. Anscheinend war er zufrieden mit dem, was er sah. „Lass uns gehen. Meine Großmutter wartet schon.“


  Höflich bot er ihr den Arm, und sie ließ sich von ihm hinausführen. Sie durchquerten die Galerie und gingen einen langen, von einem großen Bogen begrenzten Gang entlang. Es war dunkel hier, ruhig, beinah unheimlich still. „Wo ist Melanie?“, flüsterte Claire, als sie auf eine große Flügeltür am Ende des Ganges zusteuerten.


  „Sie ist in einem der Kinderzimmer im anderen Flügel. Meine Großmutter wird sie später holen lassen.“


  „Das verstehe ich nicht. Meine Schwester ist doch der Grund, warum wir überhaupt hier sind.“


  „Yaya Eleni ist zweiundneunzig.“ Ungeduldig runzelte Andreas die Stirn. Dachte er, sie hätte es vergessen? „Sie hat ganz andere Moralvorstellungen als wir. Deshalb wird sie Melanie erst in der Familie willkommen heißen, wenn wir verheiratet sind.“


  Auch das noch! Eine verknöcherte Puritanerin! Wahrscheinlich wirft sie mir meinen lockeren Lebenswandel vor, überlegte Claire entnervt. Das kurze Kleid war ein Fehler gewesen. Bestimmt fühlte die alte Frau sich dadurch in ihrer Meinung noch bestärkt.


  Jetzt war es allerdings zu spät zum Umziehen. Andreas öffnete die Tür, und sie betraten die Suite seiner Großmutter. Claire atmete tief durch. Auf in den Kampf! Obwohl ihr zukünftiger Mann den Arm um sie gelegt hatte, fühlte sie sich allein gelassen. Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie hatte bis jetzt noch nie den Kopf in den Sand gesteckt. Auch hier würde sie es nicht tun, sondern den Stier bei den Hörnern packen.


  Sie spürte den durchdringenden Blick der Matriarchin und betrachtete ihrerseits die alte Frau, die in einem altmodischen Ohrensessel saß. Man sah ihr die zweiundneunzig Jahre an. Sie war dünn und sehr gebrechlich. Die Vorhänge waren nur einen Spalt breit geöffnet, und es dauerte einen Augenblick, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Es war sehr heiß, doch die alte Dame war von oben bis unten in Schals und Decken gewickelt. Die Krankheit hatte das Feuer in ihren Augen allerdings nicht löschen können. Yaya Eleni war geistig sehr rege und bekam alles mit, was um sie her vorging.


  Schnell wechselte sie einige Worte auf Griechisch mit ihrem Enkel, dann wandte sie sich Claire zu. „Ihr solltet euch schämen.“ Ihr Englisch war hervorragend, und man merkte ihr an, dass sie in der Familie das Sagen hatte.


  „Was soll ich tun?“ Andreas schnitt gespielt frustriert ein Gesicht. „Ich habe eben ein Faible für alte und junge Frauen.“


  Seine Großmutter drohte ihm spielerisch. „Mit dir befasse ich mich später.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Claire. Diese wagte kaum zu atmen. Andreas verstärkte seinen Griff, und es war, als würde er ihr Mut zusprechen. Er wirkte ganz entspannt. War das ein gutes Zeichen? Hoffentlich, denn gleich fällte die alte Frau ihr Urteil …


  MrsMarkopoulou schien genau wie ihr Enkel Gedanken lesen zu können. „Du hast Angst vor mir.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. „Denkst du, ich werde dich kritisieren, weil du ein kurzes Kleidchen trägst und Beine hast, mit denen du einen Heiligen in Versuchung führen könntest? Dir Vorwürfe machen, weil du meinen Enkel verführt hast? Oder beruhte das auf Gegenseitigkeit?“


  Die alte Frau lachte heiser. „Hat deine Mutter dich nicht vor den Männern gewarnt? Sie sind alle schwach.“


  „Meine Mom ist tot.“


  „Was ist mit deinem Vater?“


  Andreas kam ihr zu Hilfe. „Claire ist Waise.“ Seine Stimme klang warnend. „Hör auf, sie auszuhorchen. Das ist unhöflich, sogar für eine todkranke Frau.“


  Claire zuckte zusammen, doch seine Großmutter schien nicht beleidigt zu sein. „Komm her, und gib mir einen Kuss, Junge. Ich habe dich vermisst. Vor allem deine Frechheiten.“


  Andreas gehorchte sofort. Er ging zu ihr, umarmte sie und unterhielt sich leise auf Griechisch mit ihr. Schließlich richtete er sich auf und trat einen Schritt zur Seite.


  „Jetzt du!“, befahl die alte Dame.


  Claire atmete tief durch und gab ihr einen Kuss auf die faltige Wange.


  „Was hast du mit deiner Hand gemacht?“ Dieser Frau entging auch nichts!


  MrsMarkopoulou lauschte interessiert, als Claire ihr von dem Unfall berichtete. Dann zog sie die Decke zurück und zeigte auf ihren linken Arm, den sie anscheinend nicht bewegen konnte. „Da haben wir ja etwas gemeinsam.“


  Claire wusste genau, wie sie sich fühlen musste. Unwillkürlich beugte sie sich vor und gab ihr noch einen Kuss. Die alte Dame sagte nichts, und als Claire sich wieder aufrichtete, sah sie die Trauer und Verletzlichkeit in ihren Augen. Sie hatte sich bewundernswert gut unter Kontrolle. Man merkte ihr nicht an, wie sehr sie litt.


  „Ich bin jetzt müde. Ihr könnt gehen. Wir sehen uns später noch, Andreas, bevor ich zu Bett gehe.“


  „Natürlich.“ Anscheinend war das ein Ritual.


  „Du kommst morgen zu mir, Claire. Wir müssen über das Hochzeitskleid reden. Außerdem muss ich mir überlegen, ob wir dich nicht zehn Jahre älter machen können. Einen zweiten Skandal kann sich unsere Familie nicht leisten.“


  Was sollte das denn heißen? Wieso noch einen? Bevor Claire etwas fragen konnte, hatte Andreas sie allerdings schon nach draußen geführt. Leise schloss er die Tür hinter sich. „Sie liebt es, anderen Leuten Befehle zu erteilen. Das hält sie am Leben.“


  „Das habe ich gemerkt.“ Claire lächelte entspannt. Das war überstanden– jedenfalls für heute!


  „Sie ist etwas schwierig.“ Andreas ging neben ihr her. „Das Alter hat ihr schwer zugesetzt. Sie fühlt sich so hilflos.“


  „Stimmt, sie ist nicht gerade eine Großmutter wie aus dem Bilderbuch, aber ich mag sie. Sie kann sich wenigstens durchsetzen.“


  „Da hast du recht.“ Er schien erleichtert, dass sie der alten Dame nichts nachtrug. „Sie meint es nicht böse. Ihr fehlt zwar das Taktgefühl, aber ihr läuft die Zeit davon.“


  „Du brauchst dich nicht für sie zu entschuldigen. Ich habe schon schlimmere Stürme überstanden.“


  Sie hatten den Bogen erreicht, der die Flügel des Hauses voneinander trennte. Claire machte einen Schritt zur Seite, damit sie beide hindurchgehen konnten. Andreas hatte die gleiche Idee– und sie stießen zusammen. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Sie standen wie erstarrt da. Seine Nähe brachte sie um den Verstand.


  Ich muss hier weg, dachte Claire verzweifelt, doch er ließ es nicht zu. Schnell legte er die Arme um sie und presste die Lippen auf ihre. Und wieder war alles um sie her plötzlich wie ausgelöscht.


  Der Kuss war leidenschaftlich und fordernd zugleich. Er weckte eine Sehnsucht, die nur auf eine Art zu stillen war. Obwohl sie keine Erfahrung in diesen Dingen hatte, war sogar ihr klar, dass es keinen Weg zurück mehr gab. Die Spannung zwischen ihnen war unerträglich geworden. Ein Nein war nicht mehr möglich.


  Das wollte sie auch gar nicht. Unwillkürlich drängte Claire sich Andreas entgegen und ließ es zu, dass er ausgiebig ihren Mund erforschte. Das Spiel seiner Zunge war betörend, und sie genoss das Gefühl, begehrt zu werden. Ihr wurde schwindelig, ihr Puls raste. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Es war einfach wundervoll, unbeschreiblich. Sie wollte diesen Mann, koste es, was es wolle.


  Andreas presste sie fester an sich, und sie spürte, wie erregt er war. Sanft liebkoste er sie und steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche. Er rief Gefühle in ihr hervor, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Mit jeder Sekunde wurden sie intensiver. Claire schloss die Augen und ließ sich treiben.


  In diesem Moment wurde irgendwo auf dem langen Gang eine Tür geschlossen. Das Geräusch brach den Bann, und wie zwei in flagranti ertappte Teenager lösten sie sich voneinander. Andreas fluchte leise und stellte sich schützend vor sie. Schweigend lauschten sie. Stille. Die Gefahr war anscheinend gebannt. Beinah hätte Claire gelacht. Die ganze Situation war doch absurd!


  Andreas sah ihr Gesicht, schüttelte den Kopf und strich ihr sanft über die Wange. „Nicht.“


  Was nicht? Sollte sie nicht lachen? Nicht weinen? Oder befürchtete er, dass sie einen Nervenzusammenbruch erlitt?


  „Du bist nicht schuld.“


  Dachte er tatsächlich, sie würde sich Vorwürfe machen? Wie kam er darauf? Das wurde ja immer besser!


  Als sie nicht antwortete, atmete er tief durch und ließ die Hand sinken. „Es war mein Fehler. Ich finde dich sehr … attraktiv, Claire. Du brauchst aber keine Angst zu haben, ich werde mich in Zukunft beherrschen.“


  Das sollte sie ihm glauben? Er konnte sie nicht täuschen, er begehrte sie genauso wie sie ihn. Sein Körper hatte es ihr bewiesen. Jeder Kuss brachte sie näher an den Abgrund.


  „Ich verführe keine unschuldigen Mädchen.“


  Sollte sie das beruhigen? Wenn ja, war es gründlich misslungen. Andreas hatte sie nur wütend gemacht. Warum behandelte er sie wie ein Kind? Energisch stieß Claire ihn beiseite und ging mit hocherhobenem Kopf zurück in ihr Zimmer. Von wegen unschuldig! Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die wohl kaum mit diesem Begriff umschrieben werden konnten.


  Wenn Lissa, die junge Hausangestellte, nicht gerade in diesem Moment gekommen wäre, um sie zu Melanie zu führen, hätte sie bestimmt irgendetwas gegen die Wand geworfen. Ich hasse ihn, dachte Claire immer wieder aufgebracht, während sie die nächste Stunde damit verbrachte, mit ihrer Schwester zu spielen.


  Der Gedanke daran, am Abend mit ihm essen zu müssen, war unerträglich. Doch diese Tortur blieb ihr erspart, denn Andreas hatte offensichtlich die Flucht ergriffen. „Ein wichtiger Geschäftstermin“, so nannten es die Angestellten.


  Sie ließ sich nicht täuschen. Das war die Katz-und-Maus-Taktik, die er so gern anwandte. Erst der Angriff, dann der Rückzug. Jetzt befand er sich also in seinem Mauseloch und versteckte sich. Wahrscheinlich hatte er Angst, sie änderte ihre Meinung doch noch!


  Am nächsten Morgen erwachte sie, als es an der Tür klopfte. Es war Althea mit einem Frühstückstablett. Claire setzte sich auf, rieb sich die Augen und bat die junge Frau herein. „Hallo. Wann sind Sie angekommen?“


  „Gestern Nacht.“ Althea schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „MrMarkopoulou hat uns gebeten, Sie schlafen zu lassen, aber die alte Dame verlangt nach Ihnen.“ Sie goss eine Tasse Tee ein.


  Eine halbe Stunde später hatte Claire gefrühstückt, geduscht und sich mit Hilfe der jungen Frau ein schlichtes weißes T-Shirt und eine maßgeschneiderte blaue Hose übergestreift. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. Selbst Andreas’ Großmutter mit ihren strengen Moralvorstellungen konnte gegen diese Kleidungsstücke nichts einwenden. Also machte sie sich zusammen mit Althea auf in die Höhle der Löwin.


  „Herein.“


  Gehorsam betraten sie das Zimmer, das heute viel heller wirkte. Die Vorhänge waren beiseite gezogen, und das Sonnenlicht fiel herein. Interessiert blickte Claire sich um. Was ihr gestern noch altmodisch vorgekommen war, wirkte plötzlich antik und kostbar. Wie gern hätte sie die Möbel näher betrachtet, aber Yaya Eleni saß im Ohrensessel am Fenster und trommelte ungeduldig auf die Armlehne.


  „Was sind das für Sitten?“, fragte sie ungehalten. „Wir stehen hier mit den Hühnern auf. In England mag es ja üblich sein, erst abends aus dem Bett zu kriechen, aber du bist jetzt in Griechenland. Du solltest dich schleunigst an unsere Gebräuche gewöhnen.“


  Claire lächelte. Es war erst neun Uhr morgens. MrsMarkopoulou übertrieb gewaltig, doch das schreckte sie nicht ab. „Ich bin sofort hergekommen, ohne vorher nach meinem Baby zu sehen.“


  „Was? Welches Baby?“ Die Augen der alten Frau funkelten.


  „Unser …“ Verdammt, dachte Claire, das hatte ich ganz vergessen! Melanie war tabu. Sie betrachtete Andreas’ Großmutter nachdenklich. Es war ein Test– die Matriarchin wollte sie herausfordern. Seit vielen Jahren war sie die Hausherrin und regierte mit eiserner Hand. Sie, Claire, hatte nicht vor, gegen die von ihr aufgestellten strengen Regeln zu verstoßen. Sie schwieg.


  Yaya Eleni nickte zufrieden und wandte sich dann Althea zu. „In meinem Schlafzimmer hängt ein Kleid am Garderobenschrank. Hol es bitte.“


  Das junge Mädchen machte einen Knicks und ging hinaus. MrsMarkopoulou deutete auf einen Sessel und befahl Claire, Platz zu nehmen. „Wir müssen miteinander reden.“ Sie betrachtete sie durchdringend. „Hast du Andreas verärgert? Er hat mich heute Morgen aufgesucht. Ich habe ihn noch nie so schlecht gelaunt und unfreundlich erlebt. Habt ihr euch gestritten?“


  Von wegen, dachte Claire spöttisch, wir haben uns nur leidenschaftlich geküsst. „Nein.“


  „Das glaube ich dir nicht. Hast du etwa nach seiner ersten Frau gefragt?“


  Claire verspannte sich. „Auch nicht.“


  Die Matriarchin kniff die Augen zusammen. Es war, als würde sie ihre geheimsten Gedanken lesen. „Ich gebe dir einen guten Rat, Mädchen. Wenn dir etwas an Andreas liegt, erwähne ihren Namen nie in seiner Gegenwart.“


  Es war ihr sehr ernst, das hörte Claire sofort. Wenn sie nur gewusst hätte, warum!


  Die alte Frau dachte nicht daran, das Rätsel zu lösen. „Mein Enkel hat in seinem Leben genug Kummer gehabt. Er braucht kein junges, attraktives Ding mit langen Beinen, das ihm den Kopf verdreht und ihm nur Schmerz zufügt. Aha …“ Althea hatte den Raum betreten. „Das wollte ich dir zeigen.“


  Damit war das andere Thema für MrsMarkopoulou erledigt. Claire allerdings ließ sich so schnell nicht ablenken. Andreas musste seine erste Frau sehr geliebt haben, wenn er immer noch so um sie trauerte. Warum machten dann aber alle ein Staatsgeheimnis daraus?


  „Was ist los?“, erkundigte die alte Dame sich ungehalten.


  Claire zuckte zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht zugehört hatte.


  „Magst du das Kleid nicht? Oder hat es dir die Sprache verschlagen?“


  Welches Kleid? Claire blickte zu Althea. Diese hielt einen Traum aus weißer Spitze in der Hand. „Oh!“ Claire sprang auf. „Es ist einfach wundervoll.“


  „Dann gefällt es dir also.“ Yaya Eleni schien erleichtert. Gleich darauf war sie wieder die Strenge in Person. „Das ist mein Hochzeitskleid gewesen. Jetzt sollst du es haben.“ Als Claire protestierte, winkte sie unwillig ab. „Natürlich kannst du es tragen. Ich bestehe sogar darauf. Zieh es an. Ich bin schon gespannt, ob du die gleiche Figur hast wie ich damals.“


  Sie klang so glücklich, dass Claire es nicht übers Herz brachte, ihr die Bitte abzuschlagen. Ehrfürchtig berührte sie das kostbare Material– und wäre beinah in Tränen ausgebrochen. Das Ganze war eine einzige Lüge. Sie tat nichts anderes, als eine alte, gebrechliche Frau zu betrügen. Es war einfach nur schäbig.


  Doch als Claire mit Althea ins Nebenzimmer ging und sich beim Ankleiden helfen ließ, warf sie alle Bedenken über Bord. Dieses Kleid war einfach wunderbar, der Traum einer jeden Braut. Es bestand aus exquisiter weißer Spitze, hatte ein seidenes Unterkleid und schien wie für sie gemacht. Es passte perfekt.


  Die langen Ärmel wurden mit kleinen Perlenknöpfen geschlossen, sodass der Gips fast verdeckt war. Der Rock war zwar etwas kurz, denn er endete knapp über den Knöcheln, aber das störte sie nicht im Geringsten.


  Die Augen der alten Dame strahlten vor Freude. Sie dachte offenbar an ihre eigene Hochzeit. Sehnsüchtig betrachtete sie sie. Schließlich seufzte sie leise und sagte schnell etwas auf Griechisch. Dann wechselte sie ins Englische. „Ich bin zufrieden. Es steht dir gut. Du wirst es also nächste Woche tragen, wenn mein Enkel dich zur Frau nimmt. Noch etwas: Das Kleid bringt Glück. Einen besseren Start in die Ehe könnt ihr euch nicht wünschen.“


  Claire glaubte, sich verhört zu haben. Niemand hatte ihr gesagt, dass sie schon so bald …


  „Ich war fünfzig Jahre lang glücklich verheiratet“, meinte Yaya Eleni verträumt. „Nur der Tod konnte uns scheiden. Auch ihr werdet euch lieben, mein Kind, ein ganzes Leben lang. Das Kleid wird schon dafür sorgen.“


  „Das Ganze gerät außer Kontrolle, Andreas.“ Claire stand im Arbeitszimmer und betrachtete den Mann, der ihr gegenüber an dem großen Schreibtisch saß. Ihre flehenden Worte schienen ihn nicht besonders zu berühren. „Ich soll sogar ihr Hochzeitskleid tragen.“


  „Ja und? Gefällt es dir nicht?“


  Sie hätte ihn schütteln können. Seine Arroganz war unerträglich. „Natürlich. Es ist wunderschön. Einzigartig. Es sind viele Erinnerungen damit verbunden. Genau das ist das Problem. Sie liebt das Kleid, und sie hängt sehr an dir, Andreas. Trotzdem willst du– wollen wir– sie betrügen, und zwar auf hinterhältigste Weise.“


  Andreas antwortete nicht, und das machte Claire noch wütender. Was war los mit ihm? Gestern noch hatte er sie leidenschaftlich geküsst, heute war er wieder kalt wie Stein. Es kam ihr vor, als hätte er alles verdrängt, was zwischen ihnen geschehen war. „Tu etwas“, rief sie erbost.


  „Was denn?“ Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Soll ich die Hochzeit absagen? Ihr gestehen, dass das Ganze ein abgekartetes Spiel ist?“


  „Nein.“ Claire seufzte leise. Natürlich nicht. Er hatte ja recht. Warum musste er ihr die Wahrheit bloß so ungeschminkt ins Gesicht sagen? Sie hatte gehofft … ja, was eigentlich? „Es ist nur … ich hasse es zu lügen.“ Claire sank auf einen der Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. „Und jetzt bin ich selbst nicht besser.“


  „Was meinst du, ist sie glücklich?“


  Claire blickte zu Boden. „Ja.“


  „Hat dir das Kleid gepasst? Siehst du darin aus wie sie vor siebzig Jahren?“


  Sie nickte und dachte an die Freude in den Augen der alten Dame.


  Andreas lachte leise. Verblüfft blickte sie auf. „Genau das hat sie vorausgesagt. Gestern Abend hat sie mit mir gewettet. Wenn dir das Kleid gefällt, muss ich es ihr abkaufen, damit du es an unserem Hochzeitstag tragen kannst.“


  Er sah, wie überrascht sie war, und winkte ab. „Versteh das bitte nicht falsch. Großmutter liebt die Herausforderung. Das Kleid ist ein Museumsstück und praktisch unbezahlbar. Das weiß sie natürlich. Es macht ihr nur einfach Spaß, mich auf den Arm zu nehmen.“


  Das war es, was die alte Frau am Leben erhielt. Liebevolle Streitgespräche mit ihrem Enkel und die Oberaufsicht über ihr Haus. Heute war es das Kleid, morgen die Hochzeitsvorbereitungen und übermorgen der Wunsch, ihre Urenkelin endlich in den Armen halten zu können. Danach …


  Claire verstand Andreas jetzt viel besser. Er hing sehr an seiner Großmutter und hätte alles für sie getan. Nur eins konnte er nicht: das Alter besiegen. Sie brachte es nicht übers Herz, die alte Dame zu enttäuschen. Also musste sie diese Farce fortführen. „Die Hochzeit soll schon nächste Woche stattfinden. Vielleicht könnten wir sie verschieben, bis der Gips ab ist. Das wäre doch ein Grund, oder?“


  Andreas schüttelte energisch den Kopf. Seine Miene war sehr ernst.


  „Steht es so schlimm um sie?“ Claire war entsetzt.


  „Sie weiß, was sie tut“, wich er ihr aus. „Es ist das Beste, wenn sie den Zeitplan vorgibt.“


  Das klang so furchtbar, dass sie beinah geweint hätte. Sie musste weg von hier, die bedrückende Atmosphäre war nicht auszuhalten. Schnell stand sie auf und wandte sich ab. „Ich habe noch gar nicht nach Melanie gesehen.“ Ihre Schwester kam ihr vor wie ein Rettungsanker, so voller Lebensfreude und ohne Sorgen. Genau das brauchte sie, jetzt.


  „Ich möchte noch etwas mit dir besprechen, Claire“, sagte Andreas gelassen.


  Konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen? Er erinnerte sie an einen ihrer Lehrer, der die Schüler, ohne die Stimme zu erheben, eingeschüchtert hatte. Sie hasste das! Andreas behandelte sie wie ein Kind! Empört wirbelte sie herum und blickte ihn wutentbrannt an.


  Er lächelte, als hätte er sie durchschaut. „Nur zu deiner Information: Morgen Abend werden wir eine Party veranstalten. Meine Familie möchte dich noch kennenlernen. Eine Verlobungsfeier, wenn du so willst.“


  „Nein.“ Wie konnte er es wagen? Hatte er tatsächlich vorgehabt, sie vor vollendete Tatsachen zu stellen? Das konnte er mit ihr nicht machen. „Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Mein Leben aufgegeben. Gelogen und betrogen. Jetzt ist es genug. Ich denke nicht daran, mich so vorführen zu lassen. ‚Ach, seht mal, da ist das Flittchen, das den armen Andreas mit einem Kind in die Falle gelockt hat.‘“


  Andreas straffte sich, und seine Augen funkelten, sodass Claire zusammenzuckte. „Wenn jemand aus meiner Familie es jemals wagen sollte, dir so etwas zu unterstellen, ist er in meinem Haus nicht mehr willkommen.“


  Plötzlich zeigte er Gefühle. Er war doch nicht so kalt, wie er vorgab. „Also gut, wenn du keine Party wünschst, werde ich dich nicht zwingen. Ich gehe gleich zu meiner Großmutter und werde sie darüber informieren.“


  Er hatte dieser Feier nur zugestimmt, um der alten Dame einen Gefallen zu tun. Es lief immer wieder auf das Gleiche hinaus. Seine Großmutter auf der einen, Melanie auf der anderen Seite. Und was ist mit mir? überlegte Claire traurig. Sie blieb dabei auf der Strecke, aber sie konnte es nicht ändern. „Wenn es denn sein muss … Meinetwegen veranstalte diese blöde Party. Eins kann ich dir schon jetzt sagen: Deine Familie wird dich für verrückt erklären, wenn sie mich erst einmal kennengelernt hat. Ich habe dich gewarnt.“


  7. KAPITEL


  Claire war immer noch wütend, als sie sich am nächsten Abend für die Verlobungsfeier zurechtmachte. Für wen hielt sich Andreas Markopoulou eigentlich? Er hatte keine Hemmungen, sie einfach zu erpressen. Erst mit Melanie, dann mit seiner Großmutter. Sie dachte allerdings nicht daran, es ihm so einfach zu machen. Er würde sich noch wundern.


  Das Kleid, das sie ausgewählt hatte, war … gewagt, um es vorsichtig auszudrücken. Sie stand vor dem Spiegel und betrachtete sich skeptisch. Hellblauer, hauchdünner Seidentüll mit einem knappen Oberteil, das von zwei Spaghettiträgern gehalten wurde. Es saß wie eine zweite Haut, betonte genau die richtigen Stellen und offenbarte mehr, als es verhüllte.


  Sie hatte noch nie ein so aufreizendes Kleidungsstück gesehen, geschweige denn getragen. Die Wirkung auf die Gäste konnte sie sich lebhaft ausmalen. Die Männer würden sich die Köpfe verdrehen, und die Frauen …


  „Das kann ich nicht machen“, sagte sie leise. Wo war nur ihr gesunder Menschenverstand geblieben? Sie kam sich so nackt vor, obwohl sie sich Nylonstrümpfe und einen Seidentanga übergestreift hatte. Man konnte sogar ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff sehen! Was war in sie gefahren? So etwas konnte sie unmöglich anziehen– schon gar nicht im konservativen Griechenland!


  Althea steckte ihr gerade das Haar hoch und blickte ihr über die Schulter. „Sie sind sehr mutig.“


  Toll. Das half ihr auch nicht weiter. Sie fühlte sich eher wie eine von der Katze verfolgte Maus. Von Tapferkeit keine Spur.


  Heute Nachmittag war das noch anders gewesen. Sie hatte vor dem Schrank gestanden und sich nach langer Überlegung für dieses Designerabendkleid entschieden. Da hatte sie sich noch verwegen gefühlt– wie ein Artist ohne Netz. Nur war das schon eine Weile her. Der Gedanke an all die kritischen Blicke, die sie sicher gleich erntete, ließ sie schaudern. Immerhin war sie nur zweite Wahl. Wahrscheinlich werden sie mich in der Luft zerreißen, dachte sie verzagt. Vor allem wenn sie dieses freizügige Etwas trug. Sie musste es sofort ausziehen.


  Es klopfte einmal an der Verbindungstür.


  Sie erstarrten beide, und Claire spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Mitfühlend betrachtete die junge Frau sie, sagte allerdings nichts. Wie viel wussten Lefka, ihr Mann und ihre Tochter? Wahrscheinlich genug, um diese Farce zu durchschauen. Sogar ein Blinder konnte erkennen, dass hier etwas nicht stimmte. Ein Mann wie Andreas konnte jede Frau haben. Warum sollte er sich gerade mit ihr abgeben?


  „Was machen wir?“, flüsterte Althea.


  Claire wäre lieber tausend Tode gestorben, als die Tür zu öffnen! Doch sie hatte keine Wahl. Wenigstens war es ihr trotz der verletzten Hand gelungen, sich dezent zu schminken– Lidschatten, Rouge, Wimperntusche und Lippenstift.


  So schlecht sehe ich gar nicht aus, überlegte sie, als sie sich noch einmal im Spiegel betrachtete. Sie fühlte sich gleich viel besser. Außerdem sollte es ihr egal sein, was die anderen von ihr dachten. Das Abendkleid war zwar gewagt, aber auch elegant und nach der neuesten Mode gefertigt. Jede junge Frau mit der richtigen Figur hätte alles darum gegeben, es tragen zu können. Warum sie also nicht auch?


  Es klopfte wieder. Claire atmete tief durch und versuchte energisch, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es war ihre Entscheidung gewesen. Niemand hatte sie gezwungen, diesen Hauch von Seide anzuziehen. Sie stand dazu! Ihre Augen funkelten angriffslustig. Sie war schon gespannt auf Andreas’ Gesicht.


  Althea hatte ihren Stimmungsumschwung bemerkt. Sie trat einen Schritt zurück und verließ dann schweigend das Zimmer.


  Claire ging zur Verbindungstür und öffnete sie. Andreas wartete schon ungeduldig. Er trug einen Smoking, ein weißes Hemd, eine schwarze Fliege und sah einfach umwerfend aus. Groß, beeindruckend, ganz der selbstbewusste Mann von Welt. Unwillkürlich reagierte sie.


  Ihr Herz klopfte schneller, und alles um sie her begann sich zu drehen. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders, als er sie genauer betrachtete. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er ihr hochgestecktes Haar, das hautenge Kleid, die nur von dünnen Riemen gehaltenen Sandaletten und schließlich ihre rot lackierten Zehennägel.


  Was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. Seine Miene verfinsterte sich. „Touché.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Ihre Stimme klang kühl.


  „Lass es mich anders formulieren. Heute Abend weiß jeder, warum ich dich unbedingt heiraten muss.“


  „Ach ja? Dein Pech. Lügen haben eben kurze Beine. Du hast es so gewollt. Ich denke nicht daran, mich zu verstecken, nur um dich nicht in Verlegenheit zu bringen.“


  Andreas lächelte spöttisch. „Wer sagt denn, dass du das tust?“


  Schweigend wandte Claire sich ab. Der Mut hatte sie plötzlich verlassen. Stattdessen verspürte sie eine unerklärliche Enttäuschung. Was hatte sie sich erhofft? Ein Lob? Sei ehrlich, sagte sie sich. Der vor ihr liegende Abend jagte ihr Angst ein. Ein Kompliment von Andreas hätte ihr geholfen– kalte Verachtung nicht.


  Hoch erhobenen Hauptes ging sie zum Toilettentisch und nahm die weißen Seidenhandschuhe hoch, die Althea für sie bereitgelegt hatte, damit sie den Gips kaschieren konnte. Die ganze Zeit spürte sie seine Blicke im Rücken. Dieses verdammte Kleid verbarg auch nichts!


  Claire wollte sich die Handschuhe gerade überstreifen, als Andreas plötzlich hinter ihr stand. „Soll ich dir helfen?“


  Erst wollte sie ablehnen, doch dann siegte die Vernunft. Schweigend nickte Claire, drehte sich um und reichte sie ihm. Geschickt zog er sie ihr über, während sie ihn nachdenklich betrachtete. Er wirkte sehr groß– kein Wunder, denn sie maß ja nur knapp einen Meter sechzig– und Furcht einflößend, aber auch unbeschreiblich männlich.


  „Stört dich der Altersunterschied, Claire?“, fragte er leise.


  Älter, kühler, reifer … Die Liste wurde immer länger. Sie schüttelte den Kopf.


  „Oder bist du wütend auf mich, weil ich mich nicht an unsere Vereinbarung gehalten habe?“


  Weise auch noch! Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie dachte allerdings nicht daran, ihm das zu gestehen. „Der heutige Abend wird für mich nicht gerade einfach. All diese Leute … deine Familie … Was werden sie wohl denken, wenn sie mich sehen?“ Ihre Stimme bebte. „Beim Ankleiden hat Althea mich mutig genannt. Dabei bin ich genau das Gegenteil. Ich möchte nur …“


  „Überleben.“


  Claire kämpfte mit den Tränen. Zu der Liste kamen also noch die Attribute verständnisvoll, mitfühlend und rücksichtsvoll hinzu. Länger konnte sie kaum noch werden!


  Da hatte sie sich allerdings geirrt. Andreas strich ihr zärtlich über die Wange und blickte ihr in die tränenblinden Augen. Seine Berührung ließ sie erschauern. Noch etwas für die Liste: gefährlich.


  Er beugte sich herunter und küsste sie sanft auf die Stirn. Jeder Gedanke war wie ausgelöscht. „Althea hätte ‚wunderschön‘ und ‚mutig‘ sagen sollen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Das Kleid gefiel ihm also doch! Es schien ihr, als wäre die Nacht vertrieben und die Sonne strahlend am Himmel aufgegangen. Alles war in Ordnung, sie konnte beruhigt sein.


  Andreas lächelte, als er ihr glückliches Gesicht sah, nahm ihre Hand und steckte ihr etwas an den Finger. „Ohne Ring keine Verlobung. Ich hoffe, er gefällt dir.“


  Fasziniert betrachtete Claire den bezaubernden kleinen Diamantring. Sie hatte noch nie in ihrem Leben ein schöneres Schmuckstück gesehen. Es war einfach traumhaft.


  „Er passt sogar.“ Er nickte zufrieden. „Meine Großmutter wird ihre Freude daran haben und einen horrenden Preis dafür verlangen. Irgendwann muss ich Konkurs anmelden, wenn sie weiter so knallharte Forderungen stellt.“


  „Du hast ihn also nicht selbst gekauft?“ Warum war sie enttäuscht?


  „Nein. Das ist der erste Ring, den mein Großvater ihr geschenkt hat. Es sollten noch viele folgen, aber diesen hier hat sie am meisten geschätzt.“


  „Er ist wundervoll.“ Sie drehte die Hand hin und her. „Ich möchte dir dafür danken, dass ich ihn heute tragen darf. Er ist bei mir gut aufgehoben, das verspreche ich dir. Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel.“


  „Gut“, sagte er kurz angebunden. „Du kannst ihn behalten. Er ist ein Geschenk.“


  „Das kann ich nicht annehmen.“ Der Schmuck gehörte ihr nicht– heute nicht und auch nicht in Zukunft. Sie war zwar bereit, ein Leben in Luxus zu führen und all die teuren Kleidungsstücke zu tragen, denn Andreas hatte mehr als genug Geld. Mit dem Hochzeitskleid und dem Ring verhielt es sich allerdings anders. Diese Dinge waren etwas ganz Persönliches. An ihnen hingen die Erinnerungen– ja, das ganze Leben– einer alten Dame, die zu einer der mächtigsten Familien Griechenlands gehörte. Sie, Claire, war eine Außenseiterin. Sie hatte hier nichts verloren. Sie war nur … auf der Durchreise.


  Andreas wusste genau, was sie dachte. Ein „Nein“ akzeptierte er bestimmt nicht. Sie machte sich auf ein Donnerwetter gefasst.


  Weit gefehlt. Er blieb ganz ruhig. „Du bist ehrlich und loyal, Claire. Das sind zwei Eigenschaften, die es heute nicht mehr sehr oft gibt. Sieh zu, dass du so bleibst.“


  „Tatsächlich?“ Claire lächelte ironisch. „Ich heirate jemanden, den ich nicht liebe, und betrüge damit eine alte Frau. Wir gaukeln ihr eine heile Welt vor und präsentieren ihr sogar eine Urenkelin. Oh ja, das ist wirklich bewundernswert.“


  Andreas schwieg, was sie nicht überraschte. Sie hatte recht, und er wusste es.


  „Lass uns gehen. Wir sollten unsere Gäste nicht warten lassen“, sagte er schließlich kurz angebunden.


  Der kurze Moment der Harmonie war plötzlich verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Die Erwähnung Melanies hatte alles zunichte gemacht.


  Claire erinnerte sich wieder daran, worum es eigentlich ging: Er wollte ihre Schwester adoptieren. Warum nur? Bis jetzt hatte er es nicht für nötig gehalten, sie über seine wahren Beweggründe aufzuklären. Wenn er unbedingt ein Kind vorweisen musste, warum hatte er sich nicht einen Jungen als Erben ausgesucht? Das war für eine alteingesessene griechische Familie doch viel passender. Oder gehörte unbedingt ein Mädchen zum groß angelegten, geheimnisvollen Plan? Wollte er seine Familie auf eine falsche Fährte locken? War er wirklich so berechnend?


  Claire betrachtete Andreas verstohlen, als sie die Treppe nach unten gingen. Ja, dachte sie, er geht über Leichen. Seine finstere Miene sprach Bände. Er war rücksichtslos und kalt. Sich mit ihm anzulegen war gefährlich.


  Was aber immer noch nicht erklärte, warum er Melanie unbedingt adoptieren wollte. Nur um seiner Großmutter willen? Unwahrscheinlich. Die alte Dame hatte nicht mehr lange zu leben. Wozu also all die Mühe? Was ging hier wirklich vor? Claire runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Mach dir keine Sorgen. Sie werden dich schon nicht beißen.“ Er hatte ihren Gesichtsausdruck falsch gedeutet.


  Sie taten es doch– jedenfalls beinah. Die unverhohlen neugierigen und ungläubigen Blicke, die man ihr zuwarf, waren nicht gerade ermutigend. Claire fühlte sich wie eine Aussätzige, obwohl keiner der Gäste unhöflich zu ihr war. Die älteren Männer nickten bedeutungsvoll und unterhielten sich lachend auf Griechisch, die jüngeren musterten sie eingehend von Kopf bis Fuß.


  Die ganze Zeit stand Andreas neben ihr und hatte schützend den Arm um sie gelegt. Hin und wieder funkelte er den einen oder anderen warnend an. Das wirkte immer! Eingeschüchtert ergriffen sie alle die Flucht.


  „So furchtbar ist es doch nicht gewesen, oder?“, fragte er, nachdem er ihr die letzten Gäste vorgestellt hatte.


  Von wegen! Hatte er denn nichts mitbekommen? In der Hölle konnte es nicht schlimmer sein. Allerdings sprach sie es nicht laut aus. „Nein.“


  Besonders ein Gast bereitete ihr Kopfzerbrechen. Desmona Markopoulou kam in einem eleganten schwarzen Abendkleid hereingerauscht und zog sofort die Blicke aller Männer auf sich. Claire fühlte sich dagegen klein und unbedeutend. Sie würde gegen diese Frau nie bestehen können!


  Seine Schwägerin sah aus wie eine Fleisch gewordene Göttin, und sie benahm sich auch so. Trotzdem konnte auch ihr das kurze Schweigen bei ihrer Ankunft nicht entgangen sein. Da kam die Frau, die nicht gut genug für Andreas gewesen war! Eins musste Claire ihrer Rivalin lassen. Sie trug es mit Würde und ließ sich nichts anmerken.


  Desmona küsste den Hausherrn auf beide Wangen und sagte leise etwas auf Griechisch zu ihm. Er lächelte kühl und wandte sich dann dem nächsten Gast zu. Die attraktive Frau ließ sich dadurch nicht beeindrucken. Sie reichte Claire die manikürte Hand und erkundigte sich höflich nach Melanie.


  Als sie sich schließlich verabschiedete und unter die Gäste mischte, atmete Claire erleichtert auf. Das war überstanden.


  „Was hältst du von ihr?“ Besitzergreifend verstärkte Andreas seinen Griff.


  „Sie tut mir leid.“


  „Braucht sie nicht.“ Seine Stimme klang kalt. „Sie ist in unserer Familie der Wolf im Schafspelz. Warte nur ab, bis sie die Krallen ausfährt. Bis jetzt ist sie sanft wie ein Lamm gewesen.“


  Das war eine deutliche Warnung. Claire beschloss, sie zu beherzigen. Diese Frau war gefährlich. Was hatte sie vor? Wollte sie sich für die Schmach rächen?


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Desmona nutzte die erste Gelegenheit, um zuzuschlagen.


  Claire hatte gerade mit einem alten, aber noch äußerst rüstigen Herrn namens Grigoris getanzt, der sie an ihrem Hochzeitstag zum Altar führen sollte. Jetzt stand sie abseits und beobachtete die Gäste. Zum ersten Mal seit Beginn der ausgelassenen Party hatte sie einen Moment Ruhe und konnte tief durchatmen.


  Andreas tanzte mit einer gut aussehenden dunkelhaarigen Frau, an deren Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte. Er war ganz entspannt und lächelte. Sie erkannte ihn nicht wieder. Er war doch sonst immer so kühl und berechnend …


  „Haben Sie schon herausgefunden, wer seine Geliebte ist?“, ließ sich plötzlich eine honigsüße, weibliche Stimme vernehmen. Desmona Markopoulou.


  Achtung, Gefahr im Verzug! Claire versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch es gelang ihr nicht. Eine Geliebte? Der Gedanke an eine andere Frau in seinem Leben schmerzte mehr, als sie zugeben wollte.


  Desmona hatte sie sofort durchschaut. „Sie wissen es also nicht.“ Sie seufzte gespielt mitleidig. „Wie furchtbar für Sie– und das noch in der Verlobungsnacht! Es tut mir so leid. Ich hätte es nicht erwähnen dürfen.“


  Von wegen! Du freust dich diebisch, mir eins auswischen zu können, dachte Claire böse. Andreas hatte also recht gehabt. Seine Schwägerin war wie ein Raubtier auf der Suche nach Beute. Den Köder hatte sie gerade ausgelegt.


  „Er hat keine Freundin.“ So leicht ließ Claire sich nicht in die Falle locken. Nur leider war sie lange nicht so sicher, wie sie sich gab. Andreas hatte selbst eine Vernunftehe vorgeschlagen und war sich auch der Konsequenzen bewusst. Er hatte bestimmt irgendwo eine Frau, die ihm bereitwillig das gab, was …


  „Alle griechischen Männer der High Society halten sich eine Geliebte.“ Desmona ließ nicht locker. „Es wird praktisch von ihnen erwartet. Wir leben in einer patriarchalischen Gesellschaft, meine Liebe. Also, was glauben Sie? Ist es die Schönheit, mit der er gerade tanzt? Oder die andere dort hinten, die ihn so unverhohlen anhimmelt? Vielleicht sogar die links in der Ecke? Für meinen Geschmack ist sie zu sehr in ihren Ehemann verliebt. Das könnte doch ein Ablenkungsmanöver sein, oder?“


  Unwillkürlich betrachtete Claire die Frauen mit ganz anderen Augen. Sie waren alle attraktiv und hatten Klasse. Es gab nicht viele Männer, die solch einer Herausforderung widerstehen konnten.


  „Ich denke, es ist die mit dem Ehemann.“ Desmona lachte leise. „So, wie sie sich an seinem Arm festkrallt …“


  „Ich glaube Ihnen nicht, MrsMarkopoulou.“ Claire war nicht bereit, sich von dieser Frau noch länger provozieren zu lassen.


  „Ihr Pech. Sie werden sich noch wundern. Mein lieber Schwager wird sein wahres Gesicht zeigen. Ich habe Sie gewarnt. Wenn Sie nicht hören wollen, haben Sie es nicht besser verdient. Andreas will Ihr Kind. Sie sind das fünfte Rad am Wagen. Er setzt seinen Willen kaltblütig durch. Sie werden auf der Strecke bleiben, das ist sicher.“ Desmona Markopoulou schüttelte gespielt theatralisch den Kopf. „Ich überlasse Sie jetzt wieder Ihren Gästen. Viel Glück, Miss Stenson.“ Lächelnd wandte sie sich ab. „Sie werden es brauchen, und das schon sehr bald.“


  Warum diese bösen Worte? Um sie zu verletzen? Oder um es Andreas heimzuzahlen, weil er sie zurückgewiesen hatte? Egal, diese Frau hatte ihr Ziel jedenfalls erreicht. Claire musterte alle weiblichen Gäste mit Argusaugen. Es konnte jede sein …


  Andreas tanzte nicht mehr, sondern unterhielt sich angeregt mit der Schönheit, die angeblich unsterblich in ihren Ehemann verliebt war. So weit konnte es damit nicht her sein, denn dieser hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Die beiden lachten, und die junge Frau blickte bewundernd zu Andreas auf. War sie seine Geliebte?


  Was ist los mit mir? dachte Claire entnervt. Es ging sie doch gar nichts an! Selbst wenn er eine hatte, sollte es ihr egal sein. Er war schließlich alt genug.


  Trotz aller guten Vorsätze konnte sie den Blick nicht von dem Paar abwenden. Jetzt nahm Andreas auch noch ihre Hand und küsste sie! Die Frau sagte wieder etwas, aber diesmal machte sie ein ernstes Gesicht. Auch er lächelte nicht mehr, sondern blickte sich suchend um und nickte dann offensichtlich erzürnt. Er bot ihr den Arm, und sie verschwanden in einem der anderen Zimmer.


  Claire atmete tief durch und versuchte, Fassung zu bewahren. Desmonas spöttischer Blick machte alles nur noch schlimmer. „Ich habe es Ihnen ja gesagt.“ Es war, als hätte sie diese Worte laut ausgesprochen. Verlegen wandte Claire sich ab. Sie konnte die Genugtuung in den Augen der anderen Frau nicht ertragen.


  Jetzt wusste sie, wie man sich fühlte, wenn man betrogen wurde! Man empfand Schmerz, Scham und kaum zu unterdrückende Wut. Wie sollte sie reagieren? Den beiden hinterherlaufen? Nein, das kam nicht infrage. So viel Stolz war ihr noch geblieben. Einfach so tun, als wäre nichts geschehen? Das konnte sie auch nicht.


  In diesem Moment kamen einige Gäste in ihrem Alter auf sie zu und luden sie ein, mit ihnen in den Garten zu kommen. Auf der Terrasse legte ein Discjockey die neuesten CDs auf. Keine Walzerklänge mehr! Erleichtert sagte sie zu. Das lenkte sie wenigstens von ihren trüben Gedanken ab!


  Eine halbe Stunde später ging es ihr schon viel besser. Sie war wie ausgewechselt. Wenn ihre Mutter sie so gesehen hätte, wäre sie zufrieden gewesen. Das war die Claire von früher– eine lebenslustige, lachende junge Frau, die lieber nach heißer Discomusik tanzte, als von alten Männern im Kreis herumgeführt zu werden. Niemand schien zu merken, dass sie etwas zu fröhlich war.


  Plötzlich erschien jemand mit einer Kiste Champagner, und die nächsten fünf Minuten waren sie damit beschäftigt, die Korken knallen zu lassen. Danach floss das teure Getränk in Strömen, und schon bald begann der Alkohol auch bei Claire zu wirken. Sie warf alle Vorbehalte über Bord und konzentrierte sich nur auf den Augenblick. Die Musik schien ihr im Blut zu liegen.


  Sie tanzte hingebungsvoll, und die anwesenden Gäste blieben stehen, um sie zu beobachten. Ihre Bewegungen in dem engen Kleid waren graziös, und sie strahlte eine überwältigende Sinnlichkeit aus, die die Herren der Schöpfung an etwas ganz anderes, nicht Jugendfreies denken ließ.


  Ein junger Mann nahm schließlich allen Mut zusammen. Er stellte sich hinter sie, umfasste ihre Hüften und bewegte sich im Einklang mit ihr. Claire lachte erfreut. Sie dachte nicht daran, ihn wegzustoßen. Das Gefühl der Freiheit war einfach überwältigend. Nichts konnte sie aufhalten.


  „Was finden Sie eigentlich an Andreas?“, flüsterte ihr der Grieche ins Ohr. „Eine Schönheit wie Sie sollte sich nicht an so einen Langweiler verschwenden.“


  „Ich liebe ihn.“ Das war eine glatte Lüge. Im Moment hasste sie Andreas mehr als alles andere. „Er ist reines Dynamit.“ Das wiederum stimmte, auch wenn sie es nicht gern zugab. Claire wandte den Kopf und lächelte ihren Tanzpartner strahlend an.


  Und so entdeckte Andreas sie, als er die Terrasse betrat. „Amüsiert ihr euch?“, fragte er eisig.


  Innerhalb von Sekunden verstummte das Gelächter, und alle Gäste drehten sich zu ihm um. Es war, als hätte er sie auf frischer Tat ertappt. Ein Blick in sein finsteres Gesicht genügte. Andreas war außer sich vor Wut.


  Jemand hatte inzwischen geistesgegenwärtig die Musik ausgestellt. Das Schweigen wurde unerträglich. Andreas kam langsam auf Claire zu und blieb direkt vor ihr stehen. Seine Augen funkelten zornig, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Er schnippte kurz, und der junge Mann ließ sie erschrocken los und trat einen Schritt zurück, als hätte er sich die Hände an ihr verbrannt. Am liebsten wäre sie geflohen, aber die Beine versagten ihr den Dienst.


  „Ihr geht jetzt ins Haus zurück“, befahl ihr zukünftiger Mann den anderen kühl. Eingeschüchtert gehorchten die jungen Leute.


  Die Ratten verlassen das sinkende Schiff, dachte Claire und schnitt ein Gesicht. Feiglinge! Sie durfte sich jetzt allein mit einem wütenden griechischen Macho herumschlagen! In diesem Fall war Angriff wohl die beste Verteidigung. „Behandelst du deine Gäste immer so?“ Ein mutiger Versuch, nur leider bebte ihre Stimme und verriet, wie unsicher sie war.


  Andreas würdigte sie keiner Antwort, sondern packte sie an ihrem gesunden Handgelenk und zog sie ins Haus.


  „Was soll das?“ Verzweifelt versuchte Claire, sich aus seinem Griff zu befreien. „Lass mich sofort los.“ Es war vergebliche Liebesmüh. Er dachte nicht daran.


  „Du bist betrunken.“ Verächtlich betrachtete er sie. „Das kann und werde ich nicht tolerieren– nicht unter meinem Dach. Wenn dir dein Leben lieb ist, halte einfach den Mund.“


  „Bin ich nicht!“ Wie kam er denn darauf? Sie hatte doch nur … na ja, wenn sie es recht überlegte, hatte er vielleicht recht. Wie viele Gläser Champagner hatte sie getrunken? Claire wusste es nicht mehr. „Wo bringst du mich hin?“ Andreas führte sie nicht zurück in die Halle, sondern eine kleine Treppe hinauf und dann die Galerie entlang zu ihren Privaträumen. Langsam bekam sie Angst. Was hatte er vor?


  Sie brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten. Andreas öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer, schaltete das Licht an und zog sie hinter sich her in den hell erleuchteten Raum. „Du hast fünf Minuten, um dich wieder unter Kontrolle zu bekommen.“ Er schloss die Tür. „Mach dich frisch. Ich möchte nicht, dass unsere Gäste dich so sehen.“


  „Soll das ein Ultimatum sein? Was passiert, wenn ich nicht rechtzeitig fertig bin?“ Für wen hielt er sich eigentlich? Sie dachte nicht daran, nach seiner Pfeife zu tanzen wie all die anderen. „Falls du es vergessen hast– ich bin mit unseren Gästen zusammen gewesen. Wir haben uns glänzend amüsiert, bis du gekommen bist und uns den Spaß verdorben hast.“


  „Es hat dir also gefallen, von einem pickeligen Teenager auf unverschämte Weise berührt zu werden?“


  Plötzlich sah sie ihn in den Armen einer anderen Frau. Nackt, mitten im Liebesspiel. Wer im Glashaus saß, sollte nicht mit Steinen werfen. Claire blickte ihn herausfordernd an. „Das sollte dir eigentlich egal sein. Von ewiger Treue ist bei unserem kleinen Betrug nie die Rede gewesen.“


  Andreas betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Was meinst du damit?“


  Scher dich zum Teufel, dachte sie erbost. „Lass mich los.“ Sie versuchte wieder, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ es nicht zu.


  „Erklär es mir.“ Er war wirklich unmöglich! Warum ließ er sie nicht in Ruhe?


  „Was glaubst du denn? Denkst du, ich bin Penelope, die treu und ergeben auf ihren Ehemann wartet, während dieser woanders sein Vergnügen sucht? Dann hast du dich getäuscht, mein Lieber. So fügsam bin ich nicht.“


  Andreas verstärkte seinen Griff, und sie zuckte zusammen. „Du wirst dir keinen Liebhaber nehmen, solange wir verheiratet sind.“ Es war ihm ernst, und ihr lief ein Schauder den Rücken hinunter.


  „Lass mich los, du tust mir weh!“, rief sie aufgebracht. Er gehorchte tatsächlich. Ein kleiner Sieg! Vorsichtig ging sie einen Schritt zurück. „Hör auf, mir Befehle zu erteilen. Ich kann tun und lassen, was ich will. Das hast du mir jedenfalls versprochen.“ Mutiger geworden, wich sie noch weiter zurück, bis sie das Bett erreicht hatte. Verdammt, jetzt saß sie in der Falle!


  „Du willst dir also einen Liebhaber zulegen.“


  „Warum nicht? Bist du etwa eifersüchtig?“ Claire lachte spöttisch. „Der große Andreas Markopoulou weiß doch gar nicht, was das ist!“ Was, zum Teufel, war in sie gefahren? Wollte sie sich wirklich mit Andreas anlegen? Am liebsten hätte sie ihre Worte zurückgenommen, doch es war zu spät.


  Seine Augen funkelten unheilvoll. Er kam schnell auf sie zu. Es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis er die Kontrolle über sich verlieren würde. Erschrocken hob Claire die Hand und legte sie ihm auf die Brust, um ihn auf Distanz zu halten. „Entschuldige, das ist nicht fair gewesen. Es ist mir nur so herausgerutscht.“


  Andreas blickte sie schweigend an. Eine Ewigkeit lang. Aufreizend langsam betrachtete er ihre sich unter dem Kleid deutlich abzeichnenden Brüste und ihre Hüften. Es war, als würde er noch die Hände des jungen Mannes auf ihnen sehen.


  Erst jetzt merkte Claire, dass er etwas ganz anderes vorhatte, als sie zu bestrafen. Sieh dich vor, warnte eine innere Stimme. Sie hatte das schlafende Raubtier geweckt, und nun war es zu spät.


  Am ganzen Körper zitternd, stand sie wie erstarrt da. Eine Flucht war unmöglich. Sie berührte immer noch seine Brust und spürte seine Körperwärme, seine kräftigen Muskeln und das schnelle Pochen seines Herzens. „Nein“, flüsterte sie und wollte sich abwenden, aber er war schneller.


  Er legte die Hand auf ihre, und dies löste etwas in ihr aus, über das sie nicht nachdenken wollte. Angst, aber auch lodernde Begierde … Sie stand vor einer Versuchung, der sie nicht erliegen durfte. Niemals! „Du willst mich doch gar nicht.“ Ein letzter, verzweifelter Versuch, um den Bann zu brechen, unter dem sie beide standen.


  Andreas lachte heiser. „Dummkopf.“ Ehe sie sich’s versah, legte er die Arme um sie, zog sie an sich und presste die Lippen auf ihre.


  8. KAPITEL


  Claire hatte keine Chance. Sie dachte nicht einmal an Widerstand.


  All ihre Sinne waren nur noch auf eins ausgerichtet: diesen Kuss auszukosten. Sie öffnete die Lippen und genoss das prickelnde Spiel seiner Zunge. Andreas presste sie noch fester an sich. Sie waren wie zwei verschiedenpolige Magnete, die sich mit einer schwindelerregenden Intensität anzogen. Eine tödliche Kombination aus purer Lust und Wut, die bald völlig außer Kontrolle geriet. Keiner von ihnen nahm mehr die Welt um sich her wahr. Sie waren gefangen in einem Kreislauf ungezügelten Verlangens.


  Andreas küsste sie hart und fordernd, und Claire stand ihm in nichts nach. Es war eine berauschende, alles verzehrende Leidenschaft. Je mehr er gab, desto williger kam sie ihm entgegen. Er liebkoste ihre Brüste durch den dünnen Stoff des Kleids, und sie stöhnte leise. Sie krallte die Finger in sein Haar und strich dann über seine muskulöse Brust.


  Es war so wundervoll, ihn zu spüren! So musste es im Paradies sein. Wenn jetzt jemand ins Schlafzimmer gekommen wäre, hätten sie es nicht einmal bemerkt. Die knisternde Spannung zwischen ihnen wurde immer stärker. Sie hatte sich schon tagelang aufgebaut, aber nun wurde sie unerträglich. Es gab nur einen Weg, sie zu lösen, und sie wussten es beide.


  „Claire“, flüsterte Andreas heiser, „ich will dich.“ Er presste sich an sie, und Claire spürte, wie erregt er war. Auch sie konnte es kaum noch erwarten. Wie war es wohl, wenn sie sich liebten? Wilde, grenzenlose Leidenschaft.


  Claire schloss die Augen und ließ sich treiben. Es war beinah so, als wären sie schon lange ein eingespieltes Paar. Jeder wusste genau, was dem anderen Freude bereitete.


  Andreas streifte ihr die Spaghettiträger ab, und das Kleid fiel zu Boden. Andächtig berührte er ihre nackten Brüste und liebkoste sanft die aufgerichteten Knospen. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Claire sank auf das Bett, und auch er ließ sich nicht lange bitten.


  Er legte sich neben sie, und das betörende Spiel begann von vorn. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn anflehte, ihre Begierde endlich zu stillen. Sie zog ihn auf sich, legte die Arme um ihn und presste die Lippen auf seine.


  Das fachte seine Leidenschaft nur noch mehr an. Er erwiderte den Kuss, ohne zu zögern, und jetzt war die Zeit der Zärtlichkeit vorbei. Sie wollten miteinander schlafen, ohne Kompromisse. Sofort. Das Verlangen brannte lichterloh. Ehe sie sich’s versah, streifte Andreas ihr den Tanga und sich Smoking, Fliege und Hemd ab. Er küsste und liebkoste sie, bis sie nicht mehr wusste, wo sie eigentlich war. Es war ihr auch egal. Hauptsache, er hörte nicht auf!


  Ungeduldig half sie ihm, den Slip auszuziehen, und umfasste ihn fasziniert. Noch nie hatte sie einen Mann so berührt. Sie blickte auf– und entdeckte etwas in seinen Augen, das sie zutiefst erschreckte. Verletzlichkeit, Enttäuschung, Schmerz … Claire konnte es nicht klar definieren. Oder hatte sie sich getäuscht?


  Sie dachte nicht länger darüber nach, denn er hatte begonnen, sie wieder zu liebkosen, und alles um sie her war vergessen. Sie sehnte sich nach ihm, brauchte ihn. Nichts zählte mehr– nur noch dieser sinnliche Mann, der sie auf eine Reise in ungeahnte Höhen mitnahm. Wie gern hätte sie ihm ihre Liebe gestanden, aber sie hatte Angst, diesen magischen Augenblick zu zerstören! Schweigend spreizte sie die Beine und forderte ihn lächelnd auf, endlich mit ihr eins zu werden.


  Andreas ließ sich nicht zweimal bitten. Mit einem schnellen Stoß drang er tief in sie ein. Claire verspürte einen leichten Schmerz und zuckte zusammen. Er verharrte mitten in der Bewegung, als er merkte, was er gerade getan hatte, doch es war zu spät. Die verzehrende Leidenschaft gewann wieder die Oberhand und ließ sie alles vergessen– für den Augenblick jedenfalls.


  Andreas verfiel in einen immer schnelleren Rhythmus, und Claire bog sich ihm entgegen. Die Welle der Begierde trug sie davon, bis hin zu dem allerhöchsten Gipfel, wo die Erfüllung vollkommen war und tiefe Befriedigung auf sie wartete.


  Es war schwer, nach diesem wundervollen Liebesspiel wieder in die Realität zurückzufinden. Andreas lag auf ihr, und Claire fühlte sein Herz schlagen. Er war noch mit ihr vereint, und sie wünschte, es könnte immer so bleiben. Noch nie hatte sie etwas Schöneres empfunden. Zum ersten Mal seit Monaten– vielleicht sogar seit Jahren– war sie uneingeschränkt glücklich. „Ich bin im Paradies“, flüsterte sie.


  Andreas zuckte zusammen, löste sich unvermittelt von ihr und stand sofort auf. Claire konnte es nicht fassen. Er behandelte sie, als hätte sie sich gerade in eine Giftschlange verwandelt! Was hatte sie getan? Warum reagierte er so? Gerade hatten sie sich geliebt, und nun das?


  Andreas stand nackt vor dem Bett und schien einen inneren Kampf auszufechten. Als sich ihre Blicke trafen, erschauerte er und wandte sich ab. Er konnte ihr nicht einmal mehr in die Augen sehen!


  Verblüfft setzte Claire sich auf und zog die Beine an. Seine abweisende Haltung verletzte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. „Was ist los, Andreas?“


  „Nein …“ Sie konnte ihn kaum verstehen. „Das hätte nicht geschehen dürfen.“


  „Ist es aber“, entgegnete sie aufgebracht. Wie konnte er nur so grausam sein? Innerhalb von Sekunden hatte er alles zerstört, was jemals zwischen ihnen gewesen war.


  Andreas antwortete nicht und drehte sich auch nicht mehr um. Stattdessen ergriff er die Flucht, als wären tausend Teufel hinter ihm her. Er ging zur Verbindungstür, öffnete sie und verschwand in seinem Zimmer. Claire saß mit aschfahlem Gesicht auf dem Bett und blickte ihm am Boden zerstört hinterher.


  Es hätte nicht geschehen dürfen …


  Andreas hat ja so recht, dachte Claire niedergeschlagen. Noch nie im Leben hatte sie sich so verletzlich und beschämt gefühlt. Er hatte sie benutzt und danach rücksichtslos weggestoßen. Empfand er denn nichts für sie?


  Anscheinend nicht. Es schien ihr, als wollte er sie bestrafen. Wofür? Für seine Schwäche? Sie konnte es nicht verstehen. Wie gelähmt lauschte sie den Geräuschen, die aus seinem Zimmer drangen, denn er hatte in der Eile vergessen, die Tür zu schließen. Er ging ins Badezimmer und duschte ausgiebig. Offenbar konnte er ihren Duft nicht länger ertragen.


  Claire erschauerte und hüllte sich in die Bettdecke ein. Sie hasste ihn– und sie verachtete sich dafür, dass sie sich ihm hingegeben hatte. Er war ihre erste große Liebe, aber das war keine Entschuldigung. Jetzt hatte sie die Quittung für ihre Leichtgläubigkeit bekommen.


  Es hätte nie geschehen dürfen …


  Diese Worte hatten sich unauslöschlich in ihr Herz eingebrannt. Warum hatte sie so die Kontrolle über sich verloren? Claire konnte es nicht fassen. Wieso war sie nicht weggelaufen, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte?


  „Ich gehe wieder nach unten zu unseren Gästen.“ Andreas stand an der Tür. Es war, als hätte er seinen Smoking nie abgelegt. Wahrscheinlich besaß er noch ein Dutzend!


  Claire antwortete nicht. Sie fühlte sich beschmutzt, verraten und verkauft.


  „Du kannst hierbleiben. Ich werde schon eine Entschuldigung finden. Du leidest eben noch an den Folgen des Unfalls. Oder du hast wie viele Bräute plötzlich Nervenflattern bekommen. Mir wird schon etwas einfallen.“


  „Ich werde dich nicht heiraten“, erwiderte sie leise. „Es wird keine Hochzeit geben.“


  „Sei nicht kindisch.“ Er seufzte leise.


  Warum nahm er sie eigentlich nie ernst? Er war ja so überheblich! Dachte er tatsächlich, alles würde sich nur um ihn drehen? „Ich möchte morgen nach England zurückfliegen. Und dich will ich nie wiedersehen.“


  Andreas schwieg einen Moment. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich kurz angebunden. Es war offensichtlich, wie schwer ihm diese Worte fielen. Auf eine so halbherzige Entschuldigung konnte sie verzichten!


  „Es ist meine Schuld gewesen, und ich schäme mich für mein Verhalten. Bist du jetzt zufrieden?“


  Nur weil du ein schlechtes Gewissen hast? dachte sie. Was war mit ihr? Ihre Gefühle interessierten ihn doch überhaupt nicht. „Nein.“ Sie blickte auf und funkelte ihn empört an. „Verschwinde endlich.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Wütend drängte sie sie zurück. Nur nicht weinen! Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht auch noch gönnen.


  In diesem Moment war lautes Gelächter aus der Halle zu hören. Andreas runzelte die Stirn. „Ich muss wieder nach unten. Die Gäste warten. Wir reden nachher weiter.“


  „Kein Bedarf, danke.“ Wollte er sie denn nicht verstehen? Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie ich mich fühle? Jeder weiß doch inzwischen, dass du mich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer gezerrt hast. Sie machen sich bestimmt alle über mich lustig.“ Sie konnte niemandem mehr in die Augen blicken!


  „Hör auf!“


  Womit? Sich zu schämen? Oder sich ausgenutzt zu fühlen? Sie hatte jedes Recht dazu! „Ich hasse dich.“ Tapfer versuchte Claire, die Tränen zu unterdrücken. „Unser kleines Geschäft ist geplatzt. Die Hochzeit ist abgesagt. Vielleicht solltest du deinen Gästen endlich reinen Wein einschenken. Dann haben sie wenigstens Grund zum Lachen.“


  Ihre Worte hatten ihn getroffen, das sah sie ihm an. Trotzdem ließ Andreas sich nicht aus der Ruhe bringen. „Dafür ist es zu spät, Claire. Wir können nicht mehr zurück. Die Trauung findet wie besprochen statt.“


  „Ach ja? Möchtest du gern allein vor dem Altar stehen? Oder willst du mich zwingen? Deine Familie wird begeistert sein.“


  Schnell kam er auf sie zu und blieb vor dem Bett stehen. „Du hast keine andere Wahl.“ Plötzlich war er wieder der unnahbare, kalte Mann, der seinen Willen gegen jeden Widerstand durchzusetzen verstand. „Wir haben eine Vereinbarung getroffen.“ Jetzt klang er wie der Aufsichtsratsvorsitzende in einer Sitzung. „Sie ist nicht kündbar. Natürlich weiß ich, dass diese … unvorhersehbare Entwicklung alles etwas komplizierter gemacht hat. Trotzdem hat sich zwischen uns nichts geändert.“


  Tatsächlich? Und was ist mit mir? hätte Claire am liebsten gerufen. Er hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt– von ihren Gefühlen ganz zu schweigen. „Hör auf, so gönnerhaft mit mir zu reden! Wir sind hier nicht in deiner Bank.“


  „Verdammt noch mal, Claire, ich versuche doch nur, vernünftig zu sein! Dieses …“ Er suchte nach dem richtigen Wort.


  „Unerträgliche Chaos?“, fragte sie spöttisch.


  „Ja.“ Das kam zu schnell. Er schien tatsächlich davon überzeugt zu sein. Sie hätte nicht gedacht, dass der Schmerz noch stärker werden konnte. Sie hatte sich geirrt.


  „So etwas wird nicht mehr vorkommen, das verspreche ich dir. Wir können also weitermachen wie bisher. Unsere Vereinbarung gilt immer noch. Du wirst mich heiraten, und wir werden eine Vernunftehe führen. Ich werde Melanie adoptieren, und du kannst dein eigenes Leben führen, sobald du dazu bereit bist. Meinen Segen hast du. Aber ich warne dich. Wenn du planst, dich aus der Verantwortung zu stehlen“, fügte er sehr ernst hinzu, „und meiner Großmutter das Herz zu brechen, bekommst du es mit mir zu tun. Das Wort Niederlage gibt es in meinem Wortschatz nicht. Ich werde mich wehren– auf jede erdenkliche Art und Weise.“


  Andreas meinte es todernst. Claire konnte es deutlich aus seinen drohenden Worten heraushören. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Er sah es und schien zufrieden zu sein, denn er wandte sich ab und ging zur Tür. „Ich sehe dich dann morgen beim Frühstück.“


  Als sie nicht antwortete, drehte er sich um. „Alles in Ordnung?“


  „Ja.“ Sie nickte. Hoffentlich verschwand er endlich nach unten! Sie hatte nur noch einen Wunsch: die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und zu weinen, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  Er betrachtete sie forschend. „Soll ich Althea zu dir schicken?“


  „Nein. Ich komme allein zurecht.“ Wie lange wollte er noch da stehen?


  Andreas öffnete die Tür und schloss sie gleich wieder. Was war denn nun noch? Am liebsten hätte Claire geschrien. Das war ja nicht zum Aushalten!


  „Denk bitte nicht …“ Er drehte sich dabei nicht einmal um. „… dass ich nicht zu schätzen weiß, welche Ehre du mir heute erwiesen hast.“


  Auch das noch! „Geh endlich.“ Claire konnte es nicht länger ertragen. Es interessierte sie nicht im Geringsten, was er zu sagen hatte. Sie wollte nur noch allein sein.


  Endlich hatte auch er es verstanden. Schweigend verließ er das Zimmer– und sie konnte das tun, was sie schon die ganze Zeit vorgehabt hatte: weinen.


  Nachdem das Schlimmste überstanden war, stand Claire auf, umwickelte den Gips mit einer Plastiktüte und ging unter die Dusche. Lange stand sie unter dem heißen Strahl und wusch all die Trauer und Enttäuschung ab. Danach streifte sie sich eins der neuen seidenen Negligés über und sammelte die Sachen auf, die überall verstreut lagen.


  Sie faltete den Smoking und das Hemd zusammen. Was sollte sie damit machen? Sie überlegte kurz und entschied sich, beides in sein Zimmer zu bringen. Andreas war ja unten bei den Gästen, also traf sie ihn ganz bestimmt nicht dort an!


  Eine kleine Nachttischlampe war die einzige Lichtquelle in dem großen Raum. Neugierig sah Claire sich um. Die Einrichtung war identisch mit der in ihrem Zimmer– mit einer Ausnahme. Das Bett war gemacht und sah nicht aus, als hätte ein Krieg darin getobt. Schnell legte sie den Smoking und das Hemd über einen der Stühle und ging zurück in ihr eigenes Reich.


  Er hatte es eine Ehre genannt. Sie hielt es eher für eine große Verschwendung. Eins wusste sie jedoch genau. In dem zerwühlten Bett würde sie bestimmt nicht schlafen! Schon wieder traten ihr Tränen in die Augen. Schnell wandte sie sich ab, setzte sich auf das weiche Sofa, zog die Beine an und schloss die Augen. Vielleicht gelang es ihr ja, diese schreckliche Erfahrung einfach zu verdrängen!


  Gleich darauf war sie in einen tiefen Schlaf gesunken. All die Aufregung hatte sie doch mehr erschöpft, als sie zugeben wollte. Am nächsten Morgen erwachte Claire und betrachtete verschlafen die durchs Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie versuchte, sich zu erinnern. Hatte jemand sie getragen, oder hatte sie es nur geträumt? „Bitte weine nicht.“ Eine unendlich sanfte Stimme. War auch das nur Einbildung gewesen?


  Erschrocken setzte Claire sich auf. Sie befand sich in ihrem Bett. Was war geschehen? Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Andreas! Aus unerfindlichen Gründen war er in ihr Zimmer gekommen, hatte sie schlafend auf dem Sofa vorgefunden und hochgehoben. Dabei war sie aufgewacht und wie ein dummes Schulmädchen wieder in Tränen ausgebrochen!


  Wie konnte sie nur! Dafür gab es keine Entschuldigung. Sie hatte ihm gezeigt, wie verletzlich sie war. Jetzt war er im Vorteil, und er würde es erbarmungslos ausnutzen.


  Ich hasse ihn, dachte sie wütend. Schon wieder hatte er ihre Schwäche ausgenutzt. Er hatte sich angeschlichen und sie überrumpelt. Was hatte er überhaupt in ihrem Schlafzimmer zu suchen gehabt?


  Dazusitzen und in Selbstmitleid zu zerfließen half allerdings auch nichts! Claire stand auf, streifte sich eine gelbe Caprihose und ein grünes T-Shirt über und machte sich auf den Weg zum Kinderzimmer, um nach ihrer Schwester zu sehen. Das war die beste Ablenkung! Sie konnte dort sogar frühstücken, denn nebenan befand sich eine komplett eingerichtete Küche. Andreas’ Anblick blieb ihr also den ganzen Vormittag lang erspart.


  Der Gedanke verbesserte ihre Laune sofort. Sie durchquerte die Galerie, und plötzlich fiel ihr auf, dass es im Haus ganz still war. Neugierig blickte sie über das Geländer in die Halle. Keine Menschenseele war zu sehen. Alles war blitzblank geputzt. Die Angestellten hatten anscheinend bis in den frühen Morgen gearbeitet, um die Überbleibsel der Feier zu beseitigen. Offenbar war sie die Einzige, die schon auf war.


  Das war ihr nur recht. Wahrscheinlich wussten sogar die Bediensteten, was gestern Abend geschehen war. Sie konnte das Kinderzimmer als Zufluchtsort benutzen, ihre Wunden lecken und zu einer Entscheidung kommen. Am liebsten hätte sie das Baby genommen und wäre wie ein Dieb in der Nacht geflüchtet, bevor sie noch tiefer im Treibsand ihrer Gefühle versank.


  Wahrscheinlich hätte sie es sogar getan, wenn da nicht Andreas’ Großmutter gewesen wäre– und natürlich Melanie. Ihre Schwester hatte am meisten zu verlieren. Hier bot man ihr ein Leben im Luxus. Was konnte sie, Claire, dem schon entgegensetzen? Nichts.


  Flucht kam also nicht infrage. Sie hatte auch Andreas’ drohende Worte von gestern Abend nicht vergessen. Ihn zu verärgern war keine so gute Idee!


  Leise betrat Claire das Kinderzimmer. Es war alles ruhig. Die hübschen grünen Vorhänge waren vorgezogen und ließen nur vereinzelt das strahlende Sonnenlicht herein.


  Claire schloss die Tür hinter sich und ging zum Kinderbettchen, um nach ihrer Schwester zu sehen. Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie blieb stehen und wandte sich um. Wahrscheinlich war es Althea … Nein! Das konnte doch nicht wahr sein! Andreas saß zurückgelehnt und mit geschlossenen Augen in einem Schaukelstuhl und hielt die schlafende Melanie im Arm. Er schien ganz in Gedanken versunken zu sein, denn er hatte sie nicht hereinkommen hören.


  Erschrocken drehte Claire sich um und wollte hinauslaufen, aber es war zu spät. Er blickte auf, und sie blieb wie erstarrt stehen. Forschend betrachtete er sie. Täuschte sie sich, oder verrieten seine Augen tatsächlich Bedauern? Vielleicht sogar Reue? Sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Lauf weg, dachte sie entsetzt, bevor alles zu spät ist!


  „Kalimera …“, sagte er leise, um Melanie nicht zu wecken.


  Dieser morgendliche griechische Gruß war Claire in den letzten Tagen sehr vertraut geworden. Höflich antwortete sie Andreas, traute sich allerdings nicht, ihn anzublicken.


  „Du bist früh auf. Es ist gerade erst sechs.“ Seine Stimme war rau.


  Claire nickte und fragte sich, ob ihre Hände wohl irgendwann aufhören würden zu zittern. „Du auch.“


  „Ich bin gar nicht im Bett gewesen.“ Liebevoll betrachtete er das Baby in seinen Armen. „Melanie hat eine unruhige Nacht hinter sich. Althea ist müde gewesen, deshalb habe ich sie im Morgengrauen ins Bett geschickt und den Wachdienst selbst übernommen.“


  „Oh!“ Die Sorge um ihre Schwester ließ sie alle Vorsicht vergessen. Claire ging zum Schaukelstuhl und betrachtete das schlafende Baby. „Warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt?“


  „Ich bin doch hier gewesen.“ Dieser eine Satz sagte alles. Andreas war der geborene Vater. Jeder Handgriff saß. Sie wusste von Althea, dass er jeden Morgen nach Melanie sah, bevor er nach Athen zur Arbeit fuhr, und ihr abends eine Gutenachtgeschichte vorlas.


  „Sie ist hoffentlich nicht krank?“, fragte Claire besorgt.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Babys schlafen nicht immer durch. Das hat Lefka mir jedenfalls versichert. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“


  Sie nickte und küsste Melanie zärtlich auf die Stirn. „Seitdem unsere Mutter tot ist, hat sie fast jede Nacht geweint. Sie ist zwar noch sehr klein, aber ich denke, sie vermisst sie schrecklich.“


  „Genau wie du.“


  Er konnte also doch mitfühlend sein! Dieser Mann war immer für eine Überraschung gut. „Du kannst mir Melanie jetzt geben. Ich kümmere mich um sie. Du solltest etwas schlafen.“ Claire wollte ihm das Baby abnehmen, aber er ließ es nicht zu. Stattdessen nahm er ihre Hand und blickte sie ernst an. „Deine Schwester ist hier glücklich. Das ist dir doch klar, oder?“


  Seine Berührung löste etwas in ihr aus, über das sie lieber nicht nachdenken wollte. Verzweifelt versuchte Claire, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Was wollte er ihr nun wieder unterstellen? Dass sie nicht in der Lage war, sich um Melanie zu kümmern?


  Wieder schien er ihre Gedanken gelesen zu haben. „Nein. So habe ich es nicht gemeint. Ihr habt eure Mutter verloren und um sie getrauert. Das ist ganz natürlich. Das Leben geht allerdings weiter, Claire. Vielleicht siehst du es jetzt noch nicht ein, aber es ist für euch beide besser, wenn ich für euch sorge.“


  Das hätte sie sich denken können. Darauf wollte er also hinaus. Sie sollte bleiben. Freiwillig. So, als wäre nichts geschehen. Als hätte es den gestrigen Abend nie gegeben.


  „Gib mir eine zweite Chance“, bat er rau. „Es wird funktionieren, das verspreche ich dir. Falls du noch Zweifel hast, denk an Melanie …“


  Natürlich. Wie oft hatte sie dieses Argument schon gehört! Um Melanies willen … Ich tue es für meine Schwester, dachte sie verzagt. Was hatte sie schon für eine Wahl? Schweigend nickte sie und blickte zu Boden.


  Andreas ließ sie los, reichte ihr das Baby und stand auf. Als er an ihr vorbeiging, blieb er kurz stehen, hob die Hand und strich ihr sanft über die Wange. „Danke.“ Schnell wandte er sich ab und ging hinaus.


  Er scheint es nicht erwarten zu können, endlich zu verschwinden, dachte sie spöttisch. Warum auch nicht? Er hatte ja bekommen, was er wollte!


  9. KAPITEL


  Als Claire schließlich das Kinderzimmer verließ, erfuhr sie, dass sein strategischer Rückzug nicht nur bis zum Abendessen dauerte– nein, Andreas war auf Dienstreise, und das bis zum Tag der Trauung. „Ein Problem mit einer Tochterfirma.“ Das war alles, was sie von den Angestellten erfuhr, aber sie wusste es besser. Er ging ihr aus dem Weg. Sie war das Problem. Er hatte Angst, noch einmal die Kontrolle über sich zu verlieren. Die Hochzeit durfte durch nichts gefährdet werden.


  Die Woche ging schnell vorbei. Claire verbrachte ihre freie Zeit mit Melanie und Andreas’ Großmutter. Die alte Dame hatte nur eins im Sinn: Die zukünftige Frau ihres geliebten Enkels sollte genauso wundervoll aussehen wie sie an ihrem großen Tag vor so vielen Jahren.


  Sie hatte einen Spitzenschleier anfertigen lassen und überreichte Claire am Tag der Anprobe zwei filigrane, mit Diamanten besetzte Goldkämme. Energisch erklärte sie ihr, wie sie damit den Schleier zu befestigen hatte, und ging dann zu einer Schmuckschatulle.


  Sie öffnete sie und nahm eine zu dem Verlobungsring passende diamantene Kette sowie Ohrringe heraus. „Die hat mein Mann mir einen Tag vor der Hochzeit geschenkt“, sagte sie, und Tränen standen ihr in den Augen.


  Claire hätte am liebsten protestiert, aber sie brachte es nicht fertig, die alte Frau zu enttäuschen. Sobald sie verheiratet wäre, würde sie all diese Kostbarkeiten sofort zurückgeben. Das beruhigte zwar ihr schlechtes Gewissen nicht ganz, doch sie fühlte sich wenigstens nicht wie eine Diebin.


  Schließlich war es so weit. Der große Tag war da. Später konnte Claire sich kaum noch an die Einzelheiten erinnern. Es war alles wie ein Traum. Bin ich das? überlegte sie immer wieder, als sie am Arm von Andreas’ Onkel Grigoris die kleine, wunderschöne, mit Kerzen beleuchtete Kapelle betrat.


  Am Altar wartete schon ihr zukünftiger Ehemann. Er war unnahbar und kalt– ein Fremder. Nichts erinnerte an den zärtlichen Liebhaber, der sie in solch unbeschreibliche Höhen geführt hatte.


  Sie fühlte sich wie eine Marionette. Jemand fragte, sie antwortete. Sie schwor ewige Liebe und Treue bis in den Tod und wusste genau wie der Mann an ihrer Seite, dass es nur leere Worte waren. Irgendwann steckte er ihr einen goldenen Ring an und küsste sie flüchtig.


  Schließlich war es vorüber. Gefolgt von den Hochzeitsgästen, verließen sie die Kapelle und kehrten zum Haus zurück. Im Garten war ein Büfett aufgebaut, und Claire wusste genau, dass sie gleich den Gästen gegenübertreten musste. Sie musste nur lächeln und sich nichts anmerken lassen– das war allerdings leichter gesagt als getan. Immerhin waren sie ja alle dabei gewesen, als Andreas sie nach oben ins Schlafzimmer …


  Schon wieder schien er ihre Gedanken gelesen zu haben. Er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück. „Eine Braut hat zwar das Vorrecht, blass und seltsam entrückt auszusehen, aber du übertreibst etwas. Du kommst mir vor wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.“


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. Sie hatte ihn verärgert, das war ihm deutlich anzumerken.


  Andreas ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Bevor wir unsere Gäste begrüßen, haben wir noch etwas zu erledigen. Meine Großmutter wartet darauf, Melanie kennenzulernen.“ Er wandte sich ab und ging die Treppe hinauf.


  Wie betäubt folgte sie ihm. Natürlich. Ihre Schwester war jetzt kein uneheliches Kind mehr, sondern offiziell seine Tochter. Deswegen hatte diese Farce ja überhaupt stattgefunden. Wie hatte sie das vergessen können? Ganz einfach. Sie hatte sich zu tief in das Lügennetz verstrickt und dabei den Überblick verloren.


  Die alte Dame betrachtete sie beide und das Baby lange schweigend. Wahrscheinlich sieht sie sich und ihren Mann, dachte Claire. Sie war gespannt, ob sie dem Vergleich standhielten.


  „Perfekt.“ MrsMarkopoulou schien zufrieden. „Bis auf das Kind natürlich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Jugend von heute! Wenn uns so etwas damals passiert wäre … Man hätte mich aus der Familie verbannt und meinen lieben Tito ausgepeitscht.“ Ungeduldig winkte sie Andreas heran. „Gib mir meine Urenkelin.“


  Dieser gehorchte lächelnd, und sie beobachteten, wie die Matriarchin Melanie sanft übers Haar strich und sie eingehend musterte. Das Baby erwachte und sah die alte Dame an. Irgendetwas spielte sich zwischen den beiden ab– Claire spürte förmlich die Spannung. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis die alte Frau zu Andreas aufblickte. „Du Teufel.“


  Er lachte. „Du hast mich durchschaut.“


  Es folgte ein griechischer Wortschwall, den Andreas nicht weniger heftig beantwortete. Claire stand hilflos daneben. MrsMarkopoulou schien eine Flut von Fragen zu stellen und sah immer wieder stirnrunzelnd zu ihr herüber. Schließlich nickte sie. Anscheinend hatte Andreas sie überzeugt– doch wovon?


  „Ihr könnt gehen. Schickt aber vorher Althea zu mir“, befahl die Matriarchin kurz angebunden. „Ich möchte meine Urenkelin näher kennenlernen.“


  „Was sollte das?“ Claire war immer noch völlig verwirrt. Sie folgte Andreas durch die Galerie in den anderen Flügel des Hauses. „Sie hat dich einen Teufel genannt.“


  „Vielleicht hat sie ja recht.“


  Was sollte das heißen? Machte er sich über sie lustig? Oder meinte er es ernst? Irgendetwas ging hier vor, sie wusste nur nicht, was.


  Sie hatte allerdings keine Gelegenheit mehr, länger darüber nachzudenken, denn Andreas führte sie ins Arbeitszimmer und legte ihr ein umfangreiches, von seinem Anwalt aufgesetztes Dokument vor. Die Adoptionspapiere. Als Ehepaar beantragten sie bei den englischen Behörden offiziell das Sorgerecht für Melanie. Claire brauchte nur noch jede Seite zu unterschreiben.


  Wie im Traum gehorchte sie seinen Anweisungen. Sie las die Unterlagen nicht einmal durch. Warum auch? Man hatte ihr die Entscheidung längst abgenommen. Der Mann vor ihr hatte Teil zwei des perfekt durchdachten Plans in die Tat umgesetzt, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen. Jetzt hatte er Grund zum Feiern!


  „Du brauchst nicht besorgt zu sein.“ Andreas hatte ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet. „Es ist alles in Ordnung, vertrau mir.“


  Das war leichter gesagt als getan. Claire kam sich vor wie eine Schachfigur, die hin und her geschoben wurde. Aber was erwartete sie? Sie war entbehrlich und spielte nur eine unbedeutende Rolle. Schöne Aussichten, dachte sie. Wenigstens war das Ende abzusehen. Das machte es ihr etwas leichter, nach unten zu den Gästen zu gehen und die glückliche Braut zu mimen. Andreas wich ihr nicht von der Seite und war ganz der aufmerksame Ehemann. Hin und wieder flüsterte er ihr etwas ins Ohr, das sie sogar zum Lachen brachte.


  Die Stunden verrannen, und Claire war überrascht, wie sehr sie sich trotz der Umstände amüsierte. Es wurde langsam Abend, die Gäste nahmen an langen, elegant dekorierten Tischen Platz und ließen sich den Champagner schmecken.


  Die Sonne ging unter, und die Sterne standen bald darauf hell am Himmel. Überall im Garten hatte man Fackeln in schmiedeeisernen Haltern verteilt, und ihr Schein verlieh der lauen griechischen Nacht einen zusätzlichen romantischen Zauber.


  Eine Band spielte leise griechische Weisen, und Andreas stand auf und bot Claire den Arm. Sie hätte gern abgelehnt, wusste allerdings genau, was die Gäste von ihnen erwarteten. Es war Aufgabe des Brautpaars, den Tanz zu eröffnen.


  Auf der Terrasse angekommen, blickte sich Claire schüchtern um. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Andreas schien ihre Unsicherheit zu spüren, denn er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Er war ihr viel zu nahe, und sie verspannte sich unwillkürlich.


  „Wehr dich nicht, Claire“, sagte er leise. „Lass es uns genießen.“


  Er hatte ja recht … Es war so schön, hier unter dem Sternenlicht zu tanzen! Claire ließ sich führen. Der Rhythmus der Musik war mitreißend. Die Gäste klatschten. Alles war perfekt … bis auf die Tatsache, dass alles eigentlich nur ein großer Schwindel war.


  Auch Andreas schien ähnlich zu denken. „Du bist wunderschön, Claire.“ Seine Stimme klang rau. „Eines Tages wirst du den richtigen Mann finden und mit ihm ein Leben lang glücklich sein.“


  Claire wusste genau, warum er das gerade jetzt sagte. Er wollte verhindern, dass sie sich falsche Hoffnungen machte. Tanzen ja, aber kein romantisches Happy End wie im Märchen. Nun, damit hatte sie auch nicht gerechnet. „Darauf freue ich mich jetzt schon.“ Hoffentlich hatte sie ihn mit diesen Worten genauso verletzt wie er sie. Verdammt sollte er sein! Warum musste er mit diesen harten Worten alles zerstören?


  In diesem Augenblick kam Lefka aus dem Haus gelaufen. Ein Blick in ihr Gesicht genügte. Sie war völlig aufgelöst. Etwas Furchtbares war geschehen. Andreas beugte sich zu ihr hinunter und lauschte angespannt. Als er sich wieder aufrichtete, war seine Miene ausdruckslos. Mit einer Handbewegung schickte er Lefka fort.


  „Was ist los?“ Besorgt blickte Claire ihn an.


  „Gleich.“ Er zeigte keine Gefühlsregung, als er sich abwandte und seinem Onkel Grigoris winkte. Dieser kam schnell zu ihnen. Sie zitterte inzwischen am ganzen Körper, ohne zu wissen, warum. Andreas sprach mit dem alten Mann auf Griechisch, wandte sich dann ab und ging schweigend ins Haus.


  „Bitte …“ Claire hielt es nicht mehr aus. „Sagen Sie mir, was geschehen ist.“ Sie blickte Grigoris an und war bestürzt. Er sah furchtbar aus und schien plötzlich um Jahre gealtert zu sein. „Es ist doch nichts mit Melanie, oder?“


  Grigoris schüttelte den Kopf. In seinen sonst so leuchtenden Augen spiegelte sich Trauer. „Es ist Yaya.“


  Oh nein! Alles um sie begann sich zu drehen. Der alte Mann legte schnell den Arm um sie und wandte sich anschließend an die Gäste. „Hört mir bitte zu. Yaya Eleni ist von uns gegangen. Die Party ist vorbei.“


  Claire hatte sich ein blaues Negligé und einen passenden Morgenmantel übergestreift und sich aufs Bett gelegt. Sie hatte lange starr an die Decke geblickt, war aber schließlich doch eingeschlafen. Plötzlich erwachte sie. Jemand war in ihrem Zimmer.


  Claire sah sich um und entdeckte Andreas. Er stand am großen Panoramafenster und blickte schweigend hinaus in die Dunkelheit. Die Jacke und die Krawatte hatte er abgelegt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Noch nie hatte sie ihn so niedergeschlagen erlebt. Sie hatte Mitleid mit ihm und hätte viel darum gegeben, ihn trösten zu können. „Wie spät ist es?“, fragte sie, als das Schweigen unerträglich wurde.


  Andreas drehte sich nicht um. „Schon weit nach Mitternacht. Schlaf weiter. Es tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Ich konnte nur nicht …“


  Allein sein, dachte sie verständnisvoll. Dieses Gefühl kannte sie nur zu gut. „Das macht nichts. Ich bin nicht müde.“


  Er nickte und blickte immer noch starr hinaus in den dunklen Garten.


  „Ist sie friedlich eingeschlafen?“ Claire setzte sich auf und schlug die Decke zurück.


  Andreas atmete tief durch, und sie spürte, wie er um Fassung rang. „Sie ist mit einem Lächeln auf dem Gesicht im Schlaf gestorben.“


  „Sie ist also glücklich gewesen– genau wie du es dir gewünscht hast.“ Sie wusste nicht, ob ihn diese Worte trösteten, doch sie wollte es wenigstens versuchen. „Du hast alles Menschenmögliche für sie getan.“


  „Habe ich das?“


  Es schmerzte sie, ihn so zu sehen. Unwillkürlich stand sie auf, ging zu ihm, drehte ihn zu sich um und barg das Gesicht an seiner Brust.


  Andreas verspannte sich zuerst, ließ sie dann aber gewähren. „Du bist noch sehr jung, Claire.“ Er seufzte leise. „Und schon so klug.“


  „Das hat mit Intelligenz nichts zu tun. Ich weiß, wie du dich fühlst. Mir ist es genauso ergangen, schon vergessen?“


  Andreas antwortete nicht, sondern legte nur die Arme um sie und presste sie an sich. Lange standen sie eng aneinander geschmiegt am Fenster. „Wo bist du gewesen?“, fragte er schließlich. „Grigoris hat mir berichtet, dass du, gleich nachdem du von Yayas Tod erfahren hast, verschwunden bist.“


  „Ich habe mich in Melanies Zimmer versteckt.“ Besonders tapfer war das nicht gewesen, das wusste Claire. „Ich wollte kein Mitleid. Stell dir nur vor– da stehe ich, ganz in jungfräulichem Weiß in meinem Brautkleid … und völlig fehl am Platz.“


  „Du hättest dir etwas anderes anziehen können.“ So leicht ließ er sie nicht davonkommen.


  „Nach all der Mühe, die sich deine Großmutter mit mir gegeben hatte? Sie hätte mir das nie verziehen!“


  Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihn zum Lächeln zu bringen!


  „Aber irgendwann hast du dich dann doch umgezogen.“ Andreas strich sanft über den seidigen Stoff des Negligés, und sie spürte, wie die Leidenschaft in ihr aufflammte. Seine Anziehungskraft war einfach übermächtig. Claire fühlte sich hoffnungslos verloren. Energisch rief sie sich zur Ordnung. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt für solche Gedanken!


  „Ja. Als du sie in die Kapelle gebracht hast.“ Sie blickte zu Boden. „Ich glaube, es wäre ihr recht gewesen. Frag mich nicht, woher ich das weiß. Ich kann es mir selbst nicht erklären.“


  „Das brauchst du auch nicht. Du hast ihr die letzte Ehre erwiesen– und zwar genauso, wie sie es sich gewünscht hätte. Dafür danke ich dir.“


  „Gern geschehen.“ Claire zuckte die Schultern und wollte sich aus seinem Griff befreien, aber er ließ es nicht zu. Stattdessen presste er sie noch enger an sich. Warum konnte er sie nicht gehen lassen? Es war nicht zu ertragen. Ich weiß genau, es gibt kein Happy End, dachte sie verzweifelt. Warum machte er es ihr so schwer?


  „Jetzt, wo deine Großmutter tot ist, kannst du Melanie und mich ja freigeben.“ Ihre Stimme bebte.


  „Hast du es denn immer noch nicht verstanden? Ich brauche eine Tochter.“


  „Wieso?“ Was für einen Grund hatte er überhaupt, ihre Schwester zu adoptieren? Bis jetzt hatte er sie darüber völlig im Unklaren gelassen. „Wir brauchen doch niemandem mehr etwas vorzuspielen.“


  „Es bleibt alles beim Alten.“ Es war offensichtlich, dass er keinen Widerspruch duldete. „Ich möchte nicht mehr darüber reden.“


  „Natürlich.“ Wie hatte sie nur so egoistisch sein können! Andreas wollte über seine Großmutter sprechen, sich an sie erinnern und um sie trauern. „Es tut mir leid. Ich dachte nur …“


  „Ich würde mich aus der Verantwortung stehlen?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Keine Chance. Unsere Vereinbarung steht und ist bindend– für uns beide.“


  Claire blickte ihn an und entdeckte etwas in seinen Augen, das sie zusammenzucken ließ. Andreas begehrt mich, dachte sie erschrocken, er will mich. Deshalb war er in ihr Zimmer gekommen– ohne zu klopfen oder vorher zu fragen. Er wollte nicht über seine Großmutter reden, sondern suchte nur eine Frau, bei der er seine Trauer für einige kurze Momente vergessen konnte. Und seine Wahl war auf sie gefallen!


  Was sollte sie machen? Lauf weg, warnte eine innere Stimme, die Claire allerdings ignorierte. Sie warf alle Bedenken über Bord, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seine.


  Andreas seufzte, erwiderte den Kuss jedoch nicht. „Was soll das, Claire?“, fragte er heiser und löste sich von ihr.


  „Es ist unsere Hochzeitsnacht, Andreas.“ Sie blickte ihn flehend an. „Schlaf mit mir– bitte.“


  Später fragte sie sich, warum sie die Initiative ergriffen hatte. Ihm zuliebe, diesem stolzen Mann, der es nur gewohnt war, Befehle zu erteilen und nicht zu bitten? Oder weil sie es selbst so gewollt hatte? Sie hatte keine Ahnung, und es war ihr auch egal.


  Andreas fluchte leise und schien mit sich zu kämpfen, aber dann gewann die Begierde die Oberhand. Schnell nahm er Claire in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Ungeduldig streifte er ihr das Negligé ab und zog sich anschließend selbst aus.


  Sie hätte ihm gern geholfen, doch ihr Gips behinderte sie, und so begnügte sie sich damit, Andreas fasziniert im Mondlicht zu betrachten. Er sah aus wie ein griechischer Gott, athletisch und unbeschreiblich männlich. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Schließlich hob er sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie sanft darauf.


  Bald hatte er sie mit geschickten Liebkosungen an den Rand des Wahnsinns getrieben. Jeder Zentimeter ihres Körpers schien zu brennen. Claire konnte es nicht erwarten, endlich wieder diese unbeschreiblichen Höhen zu erreichen. Allerdings hielt sie sich noch zurück, denn sie wollte auch ihm Lust bereiten.


  Aufreizend langsam zog sie eine Spur aus Küssen bis hin zu seinen Brustwarzen. Sie umschloss erst die eine, dann die andere und spielte mit ihnen, bis er leise stöhnte. Mutiger geworden, beugte sie sich hinunter und umschloss ihn. Sie wollte, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn.


  Schließlich übernahm er die Initiative, legte sich auf sie und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Innerhalb von Sekunden fanden sie den richtigen Rhythmus und erklommen gemeinsam den Gipfel, wo Ekstase und Erfüllung auf sie warteten.


  Dieses Mal hätte es wirklich nicht geschehen dürfen!


  „Sag nichts.“ Wütend funkelte Claire ihn an, als Andreas die Küche betrat. Sie saß am Tisch und umklammerte den Kaffeebecher, als wäre er ein Rettungsring. Sie war aschfahl, ungekämmt und trug einen langen Morgenmantel.


  Andreas hingegen sah aus, als käme er direkt vom Schneider. Eine elegante Hose und ein gestärktes Hemd– ganz der Gentleman, der sich durch nichts beeindrucken ließ. Kein Wunder, dachte Claire erbost. Genau wie beim letzten Mal hatte er sich von ihr gelöst und sie mit deutlichem Widerwillen betrachtet, bevor er fluchtartig das Bett verlassen hatte und ausgiebig geduscht hatte. So furchtbar konnte ihr Liebesspiel doch nicht gewesen sein, oder?


  „Wir sollten …“


  „Hör auf.“ Mehr brachte sie nicht heraus.


  Das Schweigen wurde unerträglich. Schließlich seufzte er und ging zur Kaffeemaschine. Nachdem er sich eingeschenkt hatte, setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch.


  Verstohlen musterte Claire ihn. Die Anspannung der letzten zwölf Stunden war ihm deutlich anzusehen. Diesmal hatte sie kein Mitleid mit ihm. Er ähnelte zwar Atlas, der die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen hatte, aber der Schein trog. Auch Andreas war nur ein Mann– normal, sterblich mit den üblichen Schwächen. Apropos Unzulänglichkeiten … „Hast du eine Geliebte?“


  Er blickte auf und betrachtete sie verblüfft. „Was?“


  „Desmona hat mich gewarnt. Männer deines Schlages haben grundsätzlich irgendwo eine Freundin versteckt. Durch all die Aufregung habe ich ganz vergessen, dich danach zu fragen. Wer ist es?“


  „Wann hat sie dir das gesagt?“


  „Auf unserer Verlobungs… an jenem Abend.“ Mit Schrecken dachte sie an den furchtbaren Tag zurück. Nein, es war keine Feier gewesen, eher eine Katastrophe. „Sie hat mir sogar einige Frauen gezeigt und die Vor- und Nachteile aufgezählt. Was ist nun, Andreas? Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Früher hätte sie es nicht gewagt, so mit ihm zu sprechen. Ich werde langsam erwachsen, dachte sie traurig. Keine Illusionen und Träume mehr. Die Realität konnte manchmal sehr schmerzlich sein.


  „Ich habe keine.“


  Claire runzelte die Stirn. Das sollte sie ihm glauben?


  „Ich lüge dich nicht an. Du solltest mich inzwischen gut genug kennen. Ich würde dich nie betrügen. Desmona ist nur eifersüchtig. Sie hat verloren und will es einfach nicht akzeptieren.“


  Erleichtert atmete sie auf. Genau das hatte sie sich auch schon einzureden versucht. Sie hatte es nur noch einmal von ihm hören wollen. „Also gut. Eine Sünde weniger.“


  „Was gestern Abend geschehen ist, war keine.“


  „Nein?“ Sie lachte spöttisch. „Warum fühle ich mich dann so schrecklich?“


  „Wir haben uns geliebt.“


  „Von wegen. Wir hatten Sex, mehr nicht. Genau wie schon vor einer Woche. Jedes Mal verlässt du fluchtartig mein Bett. Ich habe doch keine ansteckende Krankheit. Du spielst mit meinen Gefühlen, Andreas. Ich halte es nicht länger aus“, fügte sie gequält hinzu.


  „Das hast du falsch verstanden. Ich bin nicht vor dir weggelaufen, sondern …“


  Andreas beendete den Satz nicht, und Claire hätte ihn am liebsten geschüttelt. Warum sprach er nicht weiter? Er hätte alles aufklären können. Stattdessen strich er sich müde durchs Haar und … schwieg.


  „Scher dich zum Teufel!“ Sie konnte es nicht fassen.


  Andreas wagte es tatsächlich zu lachen! Das schlug dem Fass den Boden aus! „Ich schmore schon seit Jahren in der Hölle, liebste Claire“, sagte er, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sich nicht über sie lustig machte. Es waren bittere, höhnische Worte, die sie zusammenzucken ließen. „Du musst dir schon einen besseren Fluch ausdenken, wenn du mich treffen willst.“


  „Mir wird schon etwas einfallen.“ Sie war nicht mehr das verschreckte Mädchen, das er auf der Straße aufgelesen hatte. Er tat gut daran, das endlich einzusehen. „Lach ruhig über mich. Es ist mir egal. Aber ich werde nie mehr mit dir schlafen– und ich erwarte, dass du dich wie ein Gentleman verhältst.“ Claire stellte den Becher auf den Tisch und wollte aufstehen, doch er hielt sie zurück.


  „Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“ Seine Stimme klang rau. „Ich wollte dich nicht verletzen.“


  „Heißt das, du verlässt immer fluchtartig das Bett, wenn du mit einer Frau geschlafen hast?“


  Er zögerte und seufzte schließlich. „Ja.“


  „Der einsame Mann auf dem Berg.“ Jetzt verstand sie und empfand tiefes Mitleid mit ihm. „Du läufst also vor dir selbst davon.“ Eigentlich war es nur ein Schuss ins Blaue, aber sie hatte damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Andreas wurde bleich, und seine Miene war plötzlich ausdruckslos. Claire konnte es nicht glauben. Das war also sein Geheimnis!


  „Sie liegen mit Ihrer Diagnose völlig daneben, Frau Doktor.“ Er lachte kühl.


  Wahrscheinlich hoffte er, sie damit ablenken zu können. Es war allerdings zu spät. Sie hatte ihn durchschaut. Gern hätte sie ihn angeschrien, ihn aus der Reserve gelockt, doch es war sinnlos, das wusste sie genau. Warum zeigte er keine Gefühle?


  Es war so frustrierend! Am liebsten hätte sie irgendetwas an die Wand geworfen. Schnell stand sie auf, wandte sich ab und rannte hinaus. Schluchzend lief sie die Galerie entlang zu ihrem Schlafzimmer und sank dort aufs Bett.


  Plötzlich kniete Andreas neben ihr und zog sie in seine Arme. „Verschwinde.“ Weinend versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Hör auf, dich zu wehren.“ Er presste sie noch enger an sich.


  Claire schluchzte lauter und barg das Gesicht an seiner Brust. Es war einfach nicht fair! Andreas konnte doch lieben! Seine Großmutter, Melanie … alles Menschen, die ihm sehr viel bedeuteten. Warum konnte er für sie, Claire, nicht genauso empfinden?


  Seine erste Frau! Er vergötterte sie immer noch. Sie musste ein ganz besonderer Mensch gewesen sein. Claire versuchte noch einmal, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie fest. Sie blickte auf und sah ihm in die Augen. „Bitte, Andreas, lass mich los.“ Die Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Was dann geschah, brachte sie völlig aus der Fassung. Vielleicht war es das Flehen in ihrer Stimme oder die Erwähnung seines Namens … Claire wusste es nicht. Irgendetwas bewirkte jedenfalls, dass Andreas die Kontrolle über sich verlor. Seine Augen funkelten vor Leidenschaft, als er sich herunterbeugte und die Lippen auf ihre presste.


  Wieder hatte sie keine Chance. Widerstand war zwecklos. Dafür fühlte sie sich von diesem Mann viel zu sehr angezogen. Sein Kuss war fordernd, alles auslöschend, und die Begierde gewann sofort die Oberhand. Der Morgenmantel fiel zu Boden, und innerhalb kürzester Zeit hatte auch Andreas sich Hose und Hemd abgestreift.


  Sie sanken aufs Bett. Er übernahm sofort die Initiative und drang in sie ein. Seine kraftvollen Bewegungen trieben Claire an den Rand des Wahnsinns. „Oh …“, flüsterte sie, als er sie wieder küsste. Das Gefühl war unbeschreiblich. Es konnte nicht mehr lange dauern, und sie …


  Diesmal erreichten sie den Höhepunkt nicht gemeinsam. Andreas hatte die Kontrolle verloren. Er drang tiefer in sie ein, und sie spürte, wie er sich verspannte. Sie bewegte sich noch einige Male und folgte ihm dann zum Gipfel der Leidenschaft.


  Was jetzt? dachte sie, als sie gleich darauf erschöpft dalag und die raue Wirklichkeit sie langsam wieder einholte. Ergriff er wieder die Flucht, als wären tausend Teufel hinter ihm her?


  „Ich bin noch hier.“ Andreas atmete tief durch und zog sie an sich.


  Claire konnte ihr Glück kaum fassen. Empfand er vielleicht doch etwas für sie?


  „Diesmal bleibe ich.“


  „Wieso?“


  „Deine Worte haben mich aufgerüttelt. Du hattest recht. Ich kann meine Gefühle nur schwer zeigen. Anderen Menschen zu vertrauen fällt mir nicht leicht. Bei dir ist es anders, Claire, zum ersten Mal seit langer Zeit. Ich will dich, und ich möchte mit dir schlafen. Jede Nacht.“ Er küsste sie zärtlich. „Ich werde mich bessern, versprochen. Der erste Schritt ist getan. Von heute an werde ich dich so lange im Arm halten, wie du es möchtest. Keine Flucht mehr. Ich schwöre es.“


  Andreas meinte es tatsächlich ernst! Am liebsten hätte sie wieder geweint– nur Freudentränen diesmal.


  „Was hältst du davon?“, hakte er nach, als sie schwieg.


  Claire wusste keine Antwort. Sie steckte in einem Dilemma, für das es keine Lösung gab. Über eins war sie sich nämlich im Klaren: Liebe war nicht mit im Spiel. Und genau das war das Problem. Sie hatte ihr Herz an ihn verloren– unwiderruflich. Zu lange hatte sie sich etwas vorgemacht.


  Sie liebte diesen Mann. Ohne Wenn und Aber. Doch was empfand er für sie? Nichts. Er wollte nur Sex. Es ging ihm um pure Lust. Sie war ein netter Zeitvertreib für ihn. Wie lange begehrte er sie noch? Wochen? Vielleicht sogar Monate oder ein Jahr? Was dann? Er würde ihr das Herz brechen und es nicht einmal bemerken. „Ich will dich.“ Das hatte er ihr gestanden. Mehr konnte sie von ihm nicht erwarten. Die Frage war nur: Reichte ihr das?


  10. KAPITEL


  Der Tod konnte ein zweischneidiges Schwert sein. Auch sie hatte diese leidvolle Erfahrung gemacht. Er brachte die Menschen näher zusammen oder entzweite sie für immer. Als ihr Vater sich das Leben genommen hatte, waren die meisten seiner sogenannten guten Freunde verschwunden.


  Daran erinnerte Claire sich jetzt, als sie neben Andreas auf dem Friedhof stand und zusah, wie der Sarg von Yaya Eleni in die Erde gesenkt wurde. Sie wusste noch genau, wie schmerzlich dieser Verrat vor allem für ihre Mutter gewesen war. Und als Desmona plötzlich von Trauer überwältigt wurde und laut zu weinen begann, zögerte Claire nicht den Bruchteil einer Sekunde. Sie eilte zu ihr hinüber und legte tröstend den Arm um sie.


  „Das ist sehr nett von dir gewesen“, sagte Andreas später, als sie zu Bett gingen. Seit jener Nacht teilten sie ein Zimmer– und ihr Leben, wie alle anderen verheirateten Ehepaare auch. Dennoch wagte sie nicht zu hoffen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er das Interesse an ihr verlor. Daran wollte sie gar nicht denken!


  „Sie war so verzweifelt.“ Claire wollte kein Lob. Sie fand es selbstverständlich, anderen zu helfen. „Desmona und deine Großmutter müssen sich sehr nahe gestanden haben.“


  „Meine Schwägerin gehört schon seit vielen Jahren zur Familie. Wir mögen sie, obwohl sie es uns manchmal ziemlich schwer macht.“ Er verzog das Gesicht.


  „Solltest du sie deswegen heiraten? Weil ihr sie schätzt?“


  „Nein.“ Andreas lachte leise. „Das ist reine Berechnung gewesen. Sie besitzt ein großes Aktienpaket– und zwar von unseren lukrativsten Firmen. So etwas muss in der Familie bleiben.“


  „Sie liebt dich bestimmt sehr.“ Er blickte sie fragend an. „Weswegen sollte sie dich sonst heiraten wollen?“


  „Ganz einfach. Es geht ihr ums Geld. Das Vermögen der Familie Markopoulou ist ein stolzer Preis. Dafür nimmt sie sogar eine Heirat mit mir in Kauf.“


  „Manchmal bist du wirklich ein Zyniker!“


  „Du kannst ja versuchen, mich zu ändern.“ Schnell beugte er sich zu ihr herüber, presste die Lippen auf ihre und ließ sie alles andere um sich her vergessen.


  Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Claire hatte kaum Zeit zum Nachdenken– weder über die Vernunftehe, die längst keine mehr war, noch über die Tatsache, dass sie sich mit jedem Tag mehr in den Mann an ihrer Seite verliebte.


  Der Hausarzt der Familie nahm ihr den Gips ab, und Andreas stand lächelnd dabei, als sie mit Jeans und T-Shirt bekleidet in den Pool sprang, weil sie sich so auf ein Bad gefreut hatte. Sie flogen nach London und ließen sich von den für die Adoption zuständigen Behörden auf Herz und Nieren prüfen. Sie würden Melanie gute Eltern sein, das wusste Claire genau. Es konnte also nur einen positiven Bescheid geben. Das Leben war einfach wundervoll.


  Sie war noch nie so glücklich gewesen. Es hatte sich alles zum Besten gefügt. Der einzige Wermutstropfen war die Tatsache, dass sich ihre Tante nicht einmal bei ihr gemeldet hatte.


  „Ich muss für einige Tage nach Paris reisen“, sagte Andreas eines Morgens beim Frühstück. „Möchtest du mich begleiten? Morgen früh geht es los.“


  „Ja!“ Claire war außer sich vor Freude. Paris! Die Stadt der Liebe. Und sie reiste mit dem wundervollsten Mann der Welt dorthin. Was konnte es Schöneres geben? „Fliegt meine Tante auch mit?“


  Seine Miene verfinsterte sich, und Claire zuckte zusammen. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr so kalt und unnahbar erlebt. „Ich will nicht über Laura Cavell reden.“


  „Warum nicht?“ So schnell ließ sie sich nicht abschrecken. Immerhin ging es um ihre Verwandte. „Warum darf ich mich nicht mit ihr treffen? Du brauchst keine Angst zu haben, sie kann mich nicht mehr verletzen. Melanie ist bald unsere Tochter. Tante Laura hat keine Macht mehr über mich.“


  Andreas warf die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Kein Kontakt. Ende der Diskussion.“


  „Dann komme ich nicht mit.“ Das war kindisch, aber sie konnte es nicht ändern. Sie hasste seine Überheblichkeit. Warum musste er sie immer herumschubsen?


  Andreas zuckte nur die Schultern und ging hinaus. Claire schmollte den Rest des Tages, doch er nahm es einfach nicht zur Kenntnis. Er tat so, als wäre nichts geschehen. Als er sie dann am Abend im Bett in die Arme nahm, hatte sie nicht die Kraft, sich zu wehren. Seine Macht über sie war zu groß, seine Nähe eine einzige Versuchung.


  Am nächsten Morgen erwachte Claire und stellte fest, dass er bereits abgereist war. Er hatte nicht einmal versucht, sie umzustimmen! Das zahle ich ihm heim, dachte sie wütend und suchte die Telefonnummer ihrer Tante in London heraus. Nur der Auftragsdienst.


  Natürlich! Laura Cavell war ja in Paris. Claire bat um Rückruf und legte enttäuscht wieder auf. Die nächsten Tage waren die Hölle. Sie vermisste Andreas so sehr. Als er endlich wieder zu Hause war, warf sie alle Bedenken über Bord und umarmte ihn strahlend.


  Einige Wochen später wurden ihnen die Adoptionspapiere zugestellt. Melanie war jetzt ganz offiziell ihre Tochter. Das war allerdings nicht die einzig gute Nachricht. Claire glaubte, schwanger zu sein. Was war, wenn sie sich irrte? Vielleicht verspätete sich ihre Periode durch die Aufregungen der letzten Zeit nur etwas. Sie beschloss, noch nichts zu sagen.


  Zur Feier des Tages führte Andreas sie in eins der exklusivsten Restaurants in den Bergen von Rafina aus. Sie ließen sich die delikaten Speisen munden, tranken hervorragenden Wein, unterhielten sich angeregt und tanzten eng umschlungen zu Liebesliedern.


  Beinah hätte Claire ihr kleines Geheimnis schon an diesem romantischen Abend verraten, aber sie beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. Sie wollte warten, bis sie die Bestätigung hatte, denn Andreas sollte sich keine falschen Hoffnungen machen.


  Am nächsten Morgen fuhr Nikos sie nach Rafina, eine belebte, wunderschön gelegene Hafenstadt. Claire wollte einkaufen, und Andreas musste mehrere Geschäftstermine wahrnehmen. Er küsste sie vor dem Aussteigen leidenschaftlich, und der Chauffeur brachte sie dann ins Zentrum.


  Der alte Mann betrachtete sie forschend im Rückspiegel. „Verzeihen Sie, MrsMarkopoulou, wenn ich Sie störe … Ich möchte Ihnen gern etwas sagen. Sie haben den jungen Herrn glücklich gemacht, und dafür sind wir Ihnen sehr dankbar. Seit Jahren ist er nicht mehr so zufrieden gewesen.“


  Er spielte auf den Tod von Andreas’ erster Frau an. Kein sehr angenehmer Gedanke! Warum musste Nikos sie gerade jetzt daran erinnern? Sie zuckte die Schultern. Egal. Das war sechs Jahre her. Irgendwann heilten alle Wunden. Die Sonne schien, das Leben war großartig– was wollte sie mehr?


  Sei nicht zu überheblich, warnte eine innere Stimme. Ach was, dachte Claire und verdrängte energisch die dunklen Wolken, die sich am Horizont zusammenbrauten. Sie war jung, selbstbewusst und hatte vor, das Glück in vollen Zügen zu genießen.


  Nur leider hatte das Schicksal etwas anderes mit ihr vor. Sie kam gerade aus der Apotheke, als sie mit jemandem zusammenstieß. Erschrocken blieb sie stehen. Es war ihre Tante– wie immer perfekt gestylt und mit einem teuren schwarzen Hosenanzug bekleidet. Warum hatte Andreas ihr nicht erzählt, dass sie hier in Rafina war?


  Laura Cavell betrachtete sie abschätzend. „Du bist wie ein Stehaufmännchen, Claire. Immer fällst du auf die Füße.“ Man merkte ihr an, wie verbittert sie war. „Du hast einen reichen Mann gefunden, der dich aushält. Meinen Glückwunsch zu einer Ehe, die nur auf dem Papier besteht.“


  „Das stimmt nicht. Wir lieben uns.“ Eine solche Unterstellung wollte Claire nicht auf sich sitzen lassen.


  Ihre Tante lachte höhnisch. „Wo lebst du eigentlich, Kind? Auf dem Mond? Ein Mann wie Andreas Markopoulou kennt dieses Wort nicht. Ihm geht es nur um vorteilhafte Geschäftsabschlüsse.“


  „Bitte hör auf damit, Tante Laura.“ Claire war entsetzt. Warum war die einzige Verwandte, die sie neben Melanie noch besaß, so abweisend und verletzend? Was hatte sie ihr getan? „Andreas ist doch dein Chef. Ich dachte, du respektierst ihn.“


  „Mein … was?“ Laura Cavell blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Wie kommst du darauf?“


  Claire hatte ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Sie glaubte, an einem Abgrund zu stehen und gleich in die dunkle Tiefe zu stürzen. „Er hat es mir selbst gesagt. Ihr seid doch auf dem Weg ins Ausland gewesen, als ich den Unfall hatte.“


  „Das ist typisch!“ Ihre Tante schien vor Zorn außer sich zu sein. „Eins muss man diesem Mistkerl lassen– er zieht alle Register und kennt jeden Trick. Was hat er mit dir gemacht, Claire? Dich in sein Haus eingeladen, dir mit Gold und Silber den Kopf verdreht und dich verführt? Hast du ihm obendrein noch das gegeben, was er eigentlich die ganze Zeit gewollt hat– Melanie?“


  Claire traute ihren Ohren kaum. Sie befand sich im freien Fall, dafür hatten die gemeinen Worte ihrer Tante gesorgt. Ihr wurde schwindelig, und sie stützte sich an der Hauswand ab. „Was meinst du damit?“ Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder.


  Laura Cavell betrachtete sie böse. Sie schien zu überlegen, ob sie mehr sagen sollte oder nicht. Schließlich zuckte sie die Schultern. „Warum eigentlich nicht? Er verdient es nicht besser. Es wird Zeit, sich der Wahrheit zu stellen, meine Liebe. Eins verrate ich dir jetzt schon. Auf dich wartet eine böse Überraschung. Wir sollten uns lieber in das Café dort setzen, du siehst ja jetzt schon ganz blass aus …“


  Der Chauffeur Nikos blickte auf der Rückfahrt immer wieder in den Spiegel und musterte die Frau seines Chefs forschend. Irgendetwas war geschehen. Wo war die glückliche, lebenslustige, junge Frau mit den strahlenden Augen geblieben, die er vor zwei Stunden in der Stadt abgesetzt hatte? Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst mit dem aschfahlen Gesicht und traurigen Blick– wie damals, als er sie in London zum ersten Mal gesehen hatte. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  Claire nickte. „Ja“, erwiderte sie leise. „Ich habe nur Kopfschmerzen. Wenn wir zurück sind, lege ich mich etwas hin. Es wird mir bestimmt bald besser gehen.“


  Das klang nicht sehr überzeugend! Nikos fiel auch nicht darauf herein. Er hob den Hörer des Autotelefons ab, drückte eine Taste und informierte jemanden am anderen Ende der Leitung auf Griechisch.


  Wahrscheinlich Andreas, dachte sie. Auch gut. Je eher er nach Hause kam, desto früher konnte sie verschwinden.


  Eine Viertelstunde später hielt der Chauffeur vor der Villa. Claire stieg aus und ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Ohne zu zögern, streifte sie das elegante Kleid, den seidenen Slip und den BH ab, ließ alles achtlos zu Boden fallen und betrat dann den Ankleideraum.


  Als sie wenig später herauskam, trug sie wieder die alten, geflickten Jeans und ein T-Shirt. In den Armen hielt sie die Sachen, die sie aus London mitgebracht und seitdem nie wieder angezogen hatte. Sie warf alles aufs Bett und ging zum Nachttisch, auf dem die kleine, mit Samt ausgelegte Schmuckschatulle stand. In diesem Moment hörte sie draußen einen Wagen vorfahren. Andreas.


  Unbeirrt zog sie den Ring vom Finger und legte ihn zu der Kette und den Ohrringen. Es war vorbei. Endgültig. Andreas hatte ihr Vertrauen missbraucht und ihr damit das Herz gebrochen.


  Er klopfte nicht, sondern kam einfach herein. Claire ignorierte ihn völlig. Schweigend blickte er sich um und zog sofort die richtigen Schlüsse. „Du packst? Was ist los?“


  „Ich fahre zurück nach London.“ Sie durchsuchte die Nachttischschubladen, nahm ihre Sachen heraus und warf sie aufs Bett.


  „Warum?“


  Claire schwieg. Sein Verrat tat einfach zu sehr weh. Sie hatte keine Kraft mehr, lange mit ihm zu diskutieren.


  „Was ist in Rafina geschehen?“ Keine Antwort. Andreas seufzte leise. „Du hast jemanden getroffen, stimmt’s?“ Er schloss die Tür und kam zu ihr.


  Mit zittrigen Fingern zog sie die unterste Schublade auf.


  „Wer ist es gewesen? Desmona? Hat sie schon wieder Gift und Galle verspritzt? Ist es das, Claire?“


  Daneben! dachte sie bitter. Einen Versuch hatte er noch.


  Andreas legte ihr die Hand auf die Schulter. Das war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte! Claire wirbelte herum und ohrfeigte ihren Mann. „Wag es nicht, mich noch einmal anzufassen!“ Warum, zum Teufel, war er nicht wütend? Immerhin hatte sie ihn geschlagen!


  Wieso stand er wie erstarrt da und blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren? Es war nicht zum Aushalten! Mit seinem Zorn hätte sie fertig werden können. Er wusste doch genau, was vor sich ging. Immerhin hatte er selbst alles so geschickt eingefädelt. „Du hast mich angelogen“, schrie sie. „Vom ersten Tag an.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten.


  „Du hast also deine Tante getroffen.“ Er runzelte die Stirn. „Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, nachdem sie vorhin in meinem Büro aufgetaucht ist. Was hat sie dir erzählt?“


  Plötzlich spürte sie, wie ihre Wut verrauchte. Sie war nur noch enttäuscht, verletzt und viel zu müde, um zu kämpfen. Schweigend ging Claire an ihm vorbei und setzte sich mutlos aufs Bett. „Sie hat nie für dich gearbeitet.“


  „Das habe ich auch nie behauptet.“


  War das alles, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hatte? Es war nicht gerade sehr berauschend!


  „Warum bloß?“ Sie konnte immer noch nicht verstehen, wieso sie so leichtgläubig in seine Falle getappt war. „Du hast mich belogen und betrogen. Weswegen hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“


  Andreas schüttelte den Kopf. „Das konnte ich nicht riskieren. Nachher wärst du nicht einverstanden gewesen.“


  „Du hast von Anfang an geplant, mir Melanie wegzunehmen.“


  „Ja. Du weißt aber auch, warum, oder? Deine Tante hat dir sicher von meinem Bruder und deiner Mutter erzählt.“


  Er gab es also zu! Claire schloss kurz die Augen. Der Schmerz war unerträglich. Wieder dachte sie an das Gespräch mit Laura Cavell in dem kleinen Café. Ihre Mutter, Victoria Stenson, hatte in Madrid eine Affäre mit einem reichen, aber leider verheirateten griechischen Bankier namens Timo Markopoulou gehabt. Melanie war also die Tochter seines Bruders!


  „Es tut mir leid.“


  Wofür entschuldigte er sich? Für sein Verhalten oder das seines Bruders und ihrer Mutter? „Hast du von ihrem Verhältnis gewusst?“


  „Ja.“ Andreas wandte sich ab, ging zum Fenster und blickte hinaus. „Ich habe bis vor Kurzem allerdings keine Ahnung gehabt, wer die Frau war oder dass sie ihm ein Kind geboren hat. Als ich vor einigen Monaten geschäftlich in London war, hat deine Tante mich aufgesucht.“


  Claire lachte spöttisch. „Du verdrehst die Tatsachen, Andreas Markopoulou. Nicht sie ist zu dir gekommen, sondern es war genau andersherum.“


  Er drehte sich um und betrachtete sie forschend. „Hat sie das behauptet? Dann hat sie gelogen. Sie ist in meinem Londoner Büro aufgetaucht und hat mich informiert, dass mein Bruder Vater einer Tochter sei. Sie wollte mit mir ins Geschäft kommen. Ich sollte dein Schweigen erkaufen. Sie hat geschworen, dass du die Geliebte meines Bruders gewesen bist.“


  „Was?“ Alles um sie her schien sich zu drehen. „Hat sie wirklich …?“


  „Ja.“ Andreas nickte, und seine Augen blickten kalt. „Das nennt man übrigens Erpressung. Sie hat gedroht, du würdest die Geschichte meistbietend an die Medien verkaufen, wenn ich dir nicht eine hübsche Summe zahlte.“


  „Ich bin zu so etwas gar nicht fähig! Wie konntest du das nur glauben!“ Sie war außer sich.


  „Zu dem Zeitpunkt kannte ich dich noch nicht. Es ist ja auch nicht unbedingt abwegig, das musst du selbst zugeben. Eine junge Frau aus ärmlichen Verhältnissen versucht, sich ihr Los etwas zu erleichtern. Da kommen die reichen Verwandten aus Griechenland doch ganz recht. Eine viertel Million Dollar sind schließlich Peanuts für eine alteingesessene Bankiersfamilie.“


  Erst jetzt verstand Claire, wie infam ihre Tante sie hintergangen hatte. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Am ganzen Körper zitternd, blickte sie zu Boden.


  „Ich konnte natürlich nicht zulassen, dass es zu einem Skandal kommt– jedenfalls nicht, solange Yaya Eleni noch lebte. Der Gedanke an meine Großmutter hat mich schließlich auf die Lösung gebracht. Sie hat sich so nach einem Urenkel gesehnt. Diesen Wunsch konnte ich ihr nicht mehr erfüllen, das wusste ich genau. Deshalb habe ich deiner Tante angeboten, Melanie zu mir zu nehmen und dich großzügig dafür zu entschädigen.“


  Das wurde ja immer schlimmer! Wie konnte jemand nur so rücksichtslos und geldgierig sein? Laura Cavell hatte ihre eigene Nichte verkaufen wollen. „Du bist also mit ihr zu meiner Wohnung gefahren und hast in deiner teuren Limousine gewartet, bis das schmutzige Geschäft abgeschlossen war. Nur leider ist etwas dazwischen gekommen.“


  All die kleinen Puzzleteile passten plötzlich zusammen. Den hinterhältigen Plan ihrer Tante hatte Andreas sicher schnell durchschaut. Das hatte ihn allerdings vor ein neues Problem gestellt: Wie sollte er sie, Claire, überreden, ihm ihre Schwester zu überlassen?


  Mit Lügen natürlich! Er hatte an ihr Mitleid appelliert und die Tatsache, dass seine Großmutter todkrank war, geschickt ausgespielt. „Hat Yaya Eleni gewusst, wer Melanies Vater ist?“


  „Ich glaube, sie hat es geahnt.“ Andreas blickte wieder aus dem Fenster.


  Sie dachte an den Tag, als sie der Matriarchin offiziell ihre Urenkelin vorgestellt hatten. „Du Teufel“, hatte diese zu Andreas gesagt. Weise Worte, dachte Claire spöttisch. Man hatte sie von allen Seiten manipuliert und ausgenutzt. Andreas besaß jetzt auch offiziell die Vormundschaft für die uneheliche Tochter seines Bruders. Mehr hatte er nie gewollt. Sie hatte es ihm wirklich leicht gemacht! „Hast du meine Tante bezahlt, damit sie mich in Ruhe lässt?“


  „Ja. Weißt du eigentlich, warum sie überhaupt versucht hat, mich zu erpressen? Sie ist arbeitslos und war bis über beide Ohren verschuldet. Da kam mein Geld gerade recht.“ Er lachte höhnisch. „Nur leider hat sie damit an der Börse spekuliert– und alles verloren.“


  „Deshalb war sie heute bei dir im Büro. Sie wollte mehr.“


  „Ich habe sie vor die Tür gesetzt. Sie hat sich gerächt. Das hätte ich mir denken können.“ Andreas wandte sich vom Fenster ab und kam auf sie zu. „Auch wenn du es mir jetzt vielleicht nicht glaubst– ich wollte dir nie wehtun.“


  Wollte er sie für dumm verkaufen? Nach allem, was er ihr angetan hatte? Er hatte sie belogen, betrogen und ihr das Liebste geraubt, was sie noch auf dieser Welt besaß.


  „Deine Tante wollte mir das Baby geben und mit dem Geld sofort ins Ausland verschwinden.“ Andreas setzte sich neben sie aufs Bett. „Zuerst war es mir egal. Aber nachdem ich dich kennengelernt hatte, wusste ich sofort, dass ich dir so etwas nicht antun konnte. Deshalb habe ich gelogen. Es war nur zu deinem Besten, Claire. Bitte sieh das doch ein.“


  Claire schüttelte den Kopf, und er versuchte es noch einmal. „Denk einmal nach. Habe ich dich irgendwann durch Worte oder Taten wissentlich verletzt?“


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie hätte am liebsten das Gesicht im Kissen geborgen und ihnen freien Lauf gelassen.


  „Bleib bei mir“, sagte er leise. „Lass dir nicht von einer verbitterten, rachsüchtigen Frau das Leben ruinieren. Deine Tante hasst euch, Claire. Für Geld verkauft sie sogar ihre eigene Nichte. Willst du wirklich wieder zurück nach London? Glaubst du, sie wird dich in Ruhe lassen?“


  Claire verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu Boden. Müde strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich muss darüber nachdenken. Es ist alles so … verwirrend. Ich werde dich über meine Entscheidung informieren.“


  Andreas stand auf und betrachtete sie kühl. „In Ordnung. Lass dir Zeit. Es eilt nicht.“ Er wandte sich ab.


  Wieder ein taktischer Rückzug, dachte Claire bitter. Der kalte, berechnende Geschäftsmann zeigte keine Gefühle. Jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Wie erstarrt beobachtete sie, wie er zur Tür ging. Er machte einen Bogen um ihre achtlos zu Boden geworfenen Kleidungsstücke und blieb plötzlich stehen. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  Andreas bückte sich und hob eine kleine Tüte hoch. Erschrocken sprang Claire auf, aber es war zu spät. Er hatte die Tüte mit dem Logo der Apotheke bereits geöffnet und den Schwangerschaftstest entdeckt. Er wirbelte herum und funkelte sie wütend an. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. Sein Gesicht war bleich vor Zorn. „Wozu hast du das hier gekauft?“


  Sie verstand nicht, warum er so aufgebracht war. „Bitte gib es mir zurück.“


  „Was für Spielchen treibst du mit mir?“, schrie er.


  Geschockt betrachtete sie ihn. Ihre Tränen waren versiegt. Andreas hatte völlig die Kontrolle über sich verloren. Wieso bloß? Sie hatte doch nur einen Schwangerschaftstest machen wollen.


  „Ich warte, Claire.“


  „Wenn er positiv ausgefallen wäre, hätte ich es dir schon gesagt.“ Sie zitterte am ganzen Körper. Hatte er tatsächlich angenommen, dass sie es ihm verschweigen wollte? „Wirklich, Andreas. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich erschrocken zurück.


  „Verschwinde aus meinem Haus! Sofort. Ich gebe dir eine Stunde zum Packen. Wag es ja nicht, mir noch einmal unter die Augen zu treten.“ Seine Stimme klang eiskalt, er beherrschte sich nur mühsam.


  „Was ist los mit dir?“ Claire machte noch einen Schritt zurück. „Warum regst du dich so auf? Immerhin haben wir miteinander geschlafen. Bist du nie auf die Idee gekommen, dass ich schwanger werden könnte?“


  Andreas ballte die Hände zu Fäusten. „Das ist völlig unmöglich. Meine erste Frau und ich haben es versucht. Vergeblich. Fünf lange Jahre durfte ich mir alle vier Wochen anhören, was für ein Versager ich bin. Sie hat im Bett gelegen und sich die Augen ausgeweint. Ich bin zeugungsunfähig, Claire.“ Verächtlich warf er das Röhrchen aufs Bett. „Verstehst du jetzt?“


  Sie konnte nicht fassen, was sie da eben gehört hatte. Er irrte sich bestimmt. „Ich spüre es aber, Andreas. Manchmal haben Frauen so ein Gefühl …“


  „Ach ja? Sofia hatte das auch. Jeden verdammten Monat.“


  „Nein“, rief sie aufgebracht. „Ich bin nicht wie sie.“ Andreas betrachtete sie verächtlich, und sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. „Ich liebe dich.“ Zum ersten Mal hatte sie diese Worte ausgesprochen– sie hatte es eigentlich nicht vorgehabt, aber sie war so verzweifelt. „Ich würde dir nie wehtun.“


  „Auch Sofia hat mich geliebt. Sie hat nur für mich gelebt und mich angebetet.“ Er lachte bitter. „Schließlich hat sie es nicht mehr ertragen. Sie entschloss sich, mir einen letzten Gefallen zu tun, und nahm sich das Leben– alles im Namen der Liebe.“


  Jetzt verstand sie, warum er keine Gefühle zeigte. Er hatte den Tod seiner Frau immer noch nicht verwunden. „Oh Andreas“, flüsterte sie, „es tut mir so leid. Ich kann es nicht glauben.“ Sie kam sich vor wie in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab.


  „Soll ich es wiederholen? Ich bin zeugungsunfähig und denke nicht daran, mir dies jeden Monat von Neuem vorwerfen zu lassen. Ich bin durch die Hölle gegangen, und ich möchte so etwas nicht noch einmal erleben. Das ist keine Frau der Welt wert, nicht einmal du, Claire. Hiermit gebe ich dich frei. Unsere Ehe ist beendet. Kehr nach London zurück.“ Andreas wandte sich ab und ging hinaus. Wenig später hörte sie, wie er mit quietschenden Reifen davonfuhr.


  Claire sank aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Verzweifelt begann sie zu schluchzen. Was sollte sie tun? Die Situation war aussichtslos. Andreas war gefangen in einem Teufelskreis aus Leid und Schmerz. Niemand konnte ihm helfen. Es sei denn …


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Schnell stand sie auf, ging ins Badezimmer und wischte die Tränen ab. Dann machte sie sich auf die Suche nach Nikos, dem Chauffeur.


  11. KAPITEL


  Andreas kam sehr spät nach Hause. Claire saß mit einem Wintermantel bekleidet auf der vorderen Terrasse und wartete schon seit einer Ewigkeit auf ihn, wie es ihr schien. Er fuhr den Wagen in die Garage, und es dauerte unendlich lange, bis er das Tor geschlossen hatte und langsam auf sie zukam. „Du bist ja immer noch hier.“


  Kein sehr guter Anfang! Macht nichts, dachte sie. So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern. „Ich wollte dich noch etwas fragen, bevor ich abreise. Deshalb habe ich auf dich gewartet.“


  „Es gibt nichts mehr zu besprechen.“ Andreas verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie lächelte traurig. Mit dieser Reaktion hatte sie gerechnet. „Bitte. Es ist wichtig für mich. Setz dich doch hin.“


  Er zögerte, und sie befürchtete schon, dass er sich weigern würde. Schließlich nickte er und nahm neben ihr Platz. Die Spannung zwischen ihnen war beinah unerträglich. Claire atmete tief durch. Jetzt hatte sie ihre Chance, und sie wollte sie nutzen. „Du sollst eins wissen, Andreas. Ich wollte dir nie wehtun. Das schwöre ich.“


  „Ach ja?“


  Er machte es ihr nicht leicht. Nun, damit hatte sie auch nicht gerechnet. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Stier bei den Hörner zu packen und abzuwarten, wie Andreas reagierte. „Warum hast du mit mir geschlafen? Weil ich gerade in der Nähe gewesen bin und nicht Nein gesagt habe? Oder empfindest du vielleicht doch etwas für mich?“


  Andreas schwieg eisern. Seine Miene sprach allerdings Bände. Die Frage gefiel ihm offenbar nicht, und er dachte nicht daran, sich aus der Reserve locken zu lassen. Claire wartete ab. Sicher wollte er nicht den ganzen Abend hier draußen sitzen! „Das sind schon drei Fragen gewesen.“ Er seufzte leise. „Ich beantworte nur die zweite. Nein.“


  Erleichtert schloss sie kurz die Augen. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Auch wenn er es nicht gestanden hatte, schien er tatsächlich Gefühle für sie zu hegen. „Darf ich bleiben, Andreas? Bitte!“


  „Das ist schon die vierte, Claire. Du strapazierst meine Geduld.“ Sein Blick war finster.


  Dann formuliere ich es eben anders, dachte sie. „Wenn du darauf bestehst, reise ich morgen ab. Ich möchte aber lieber bei dir bleiben.“


  „Und bei Melanie natürlich.“ Andreas lachte spöttisch.


  Beinah hätte sie die Geduld verloren. Warum unterstellte er ihr immer das Schlimmste? „Das hat mit meiner Schwester nichts zu tun. Hier geht es nur um mich. Meine Zukunft steht auf dem Spiel. Auch ich habe Wünsche und Träume.“


  „Du willst also tatsächlich das Risiko eingehen und dich mir auf Gedeih und Verderb ausliefern? Wie mutig von dir! Denk daran, ich habe noch viele kleine schmutzige Geheimnisse.“


  „Was soll das, Andreas? Glaub ja nicht, du kannst mich so einfach abschrecken.“ Energisch schüttelte Claire den Kopf.


  „Schade.“ Als er ihren traurigen Blick sah, lenkte er ein. „Hör zu, Claire. Du bist selbstlos, großzügig und liebenswert, aber auch jung und unbeschreiblich attraktiv. Wenn du jetzt von hier fortgehst, wirst du bestimmt bald einen Mann treffen, der dich auf Händen trägt und dich glücklich macht. Ich kann es nicht.“ Er blickte zur Seite.


  „Warum nicht?“ Forschend betrachtete sie ihn.


  „Ich bin zu alt für dich. Du hast das Leben noch vor dir. Verschwende dich nicht an einen Zyniker wie mich.“ Sie wollte protestieren, doch er hob die Hand. „Lass mich ausreden. Ich will nicht, dass du bleibst. Ist das so schwer zu verstehen?“


  „Ja“, erwiderte sie. „Weißt du auch, warum? Weil ich dich liebe, Andreas. Eigentlich verdienst du es ja nicht, denn du bist eiskalt, berechnend und egoistisch. Nur leider kann ich es nicht ändern. Ich habe mein Herz an dich verloren, alter Mann. Was willst du dagegen tun?“


  Ihr Geständnis schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Andreas zuckte die Schultern. „Du kannst mich nicht umstimmen. Mein Entschluss steht fest.“


  Claire konnte es nicht fassen! Sie hatte ihm gerade ihre Liebe gestanden, und er tat so, als wäre nichts geschehen. Also gut, überlegte sie, dann versuche ich es eben auf die harte Tour! „In Ordnung. Ich werde morgen früh abreisen und Melanie in deiner Obhut zurücklassen. Bist du nun zufrieden? Immerhin ist es das, was du die ganze Zeit gewollt hast.“


  Andreas schwieg, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie hatte alles versucht. Leider vergebens. Plötzlich fühlte sie sich so müde. Niedergeschlagen stand sie auf und wollte ins Haus gehen, aber er legte die Hand auf ihre und hielt sie zurück.


  „Nein.“ Er war kaum zu verstehen.


  Am ganzen Körper zitternd, kniete sie sich vor ihn. Ihr Haar schimmerte im Licht der Verandalampe wie Gold und umgab ihr Gesicht wie einen Heiligenschein. Sanft strich sie Andreas über die Wange. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Die Spannung war unerträglich.


  „Also gut“, flüsterte Claire. „Stell dir einmal Folgendes vor. Du lernst eine Frau kennen, verliebst dich in sie und bittest sie um ihre Hand. Sie gesteht dir, dass sie keine Kinder bekommen kann. Wie reagierst du? Lässt du sie im Stich? Kannst du sie plötzlich nicht mehr lieben, nur weil sie nicht in der Lage ist, dir einen Erben zu schenken?“


  „Darum geht es hier nicht.“ Andreas blickte immer noch zu Boden.


  „Doch. Woher willst du wissen, ob ich überhaupt schwanger werden kann? Vielleicht stimmt ja etwas mit mir nicht? Ich habe mich nie untersuchen lassen. Und was ist mit dem Mann, der mir angeblich irgendwann einmal über den Weg laufen wird? Soll ich auch ihn zum Arzt schicken, um sicherzugehen, dass er Kinder zeugen kann?“


  „Hör auf damit.“ Er runzelte die Stirn. „Was hat das mit uns zu tun? Du solltest nicht länger die Augen vor den Tatsachen verschließen, Claire. Du kannst nicht bleiben.“


  Jetzt war sie mit ihrer Geduld wirklich am Ende. Er wollte sie nicht verstehen! Wie konnte jemand nur so uneinsichtig sein? „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Energisch stand sie auf. „Dann gehe ich jetzt in mein kaltes, leeres Bett und träume von einem zeugungsfähigen edlen Ritter. Vielleicht gelingt es mir sogar, dich zu vergessen und mich auf meine Abreise morgen zu freuen!“


  Sie wirbelte herum und lief ins Haus. Sollte er doch auf der Veranda sitzen bleiben und über ihre Worte nachdenken. Hoffentlich holte er sich eine richtige Erkältung!


  Immer noch wütend, betrat Claire ihr Schlafzimmer, zog sich aus und streifte sich das Negligé über. Sie legte sich ins Bett, schloss die Augen und wartete gespannt, ob er seinen Stolz besiegte.


  Es dauerte nur einige Minuten. Claire hörte, wie er die Treppe hinaufgestürmt kam. Er ging in sein Zimmer, gleich darauf öffnete er allerdings die Verbindungstür und kam schnell herein. Sie stellte sich schlafend. Sollte er den ersten Schritt machen!


  „Du hast es so gewollt.“ Nackt schlüpfte er unter die Bettdecke und beugte sich über sie. „Es ist dir gelungen, mich wütend zu machen. Und eifersüchtig.“


  „Nur weil ich von einem Ritter in schimmernder Rüstung träume?“


  „Ja. Der Gedanke an einen anderen Mann macht mich rasend, auch wenn es nur eine Fantasie ist.“ Er presste die Lippen auf ihre.


  Nur zu gern erwiderte sie den Kuss. All ihre Streitigkeiten und Probleme waren vergessen. Claire dachte nur noch daran, die Leidenschaft anzufachen und ins Unermessliche zu steigern. Andreas liebkoste sie, bis sie es vor Erregung kaum noch aushielt. Sie wollte ihm die gleiche Lust bereiten und brachte ihn geschickt dazu, die Kontrolle über sich zu verlieren. Als er in sie eindrang und die Wellen der Ekstase über ihnen zusammenschlugen, waren sie endlich eins– körperlich und seelisch.


  Erschöpft, aber zufrieden schmiegte sich Claire wenig später an Andreas. Er hatte immer noch die Arme um sie gelegt und hielt sie fest, als wollte er sie nie mehr gehen lassen. „Darf ich bleiben?“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  „Ja. Solange du möchtest.“


  Sie nickte zufrieden, löste sich von ihm und ging ins Badezimmer. Gleich darauf kehrte sie zurück und hielt etwas in der rechten Hand– nicht, dass es ihn besonders interessierte, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, sie mit Blicken zu verschlingen.


  Claire setzte sich rittlings auf ihn und betrachtete ihn nachdenklich. Sie sah deutlich, wie sehr er sie begehrte, und das machte sie glücklich. „Ich muss dir etwas gestehen.“ Jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür. „Du darfst dich aber nicht aufregen.“


  „Da verlangst du sehr viel von mir.“ Lachend verschränkte Andreas die Hände hinter dem Kopf. „Also gut, ich werde es versuchen.“


  „Danke.“ Sie seufzte leise. „Ich habe heute einen furchtbaren Tag gehabt.“


  „Woran ich nicht ganz unschuldig bin.“


  „Hm … Ja und nein. Das Treffen mit meiner Tante hat einiges dazu beigetragen. Dann haben wir uns gestritten, und du bist in deinem Sportwagen davongefahren, als wären tausend Teufel hinter dir her. Ich war am Boden zerstört, das kannst du mir glauben.“


  „Es tut mir leid, Claire.“


  Claire zuckte die Schultern. „Aber plötzlich kam mir eine Idee. Ich habe Nikos gebeten, mich zum Arzt nach Rafina zu fahren.“


  Andreas blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Weswegen? Bist du krank? Hast du Schmerzen?“ Er klang besorgt.


  „Nein. Ich wollte nur sichergehen. Andreas, eins möchte ich dir vorher noch sagen. Ich habe dich nie betrogen. Du bist mein erster und einziger Mann gewesen. Ich hoffe, du glaubst mir.“


  „Natürlich.“ Andreas wurde langsam ungeduldig. „Mach es nicht so spannend. Was hat der Arzt herausgefunden?“


  „Er hat mich untersucht und einige Tests gemacht.“ Sie atmete tief durch. „Ich bin schwanger.“


  Gespannt wartete sie. Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was sie eben gesagt hatte. Doch dann fluchte er, stieß sie zur Seite und sprang auf. Wütend funkelte er sie an. „Was soll das?“ Zornig ballte er die Hände zu Fäusten. „Hast du denn gar nichts verstanden? Hör auf, mich so zu quälen.“


  „Ich bin in der sechsten Woche.“ Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Das kann nicht sein! Ich bin zeugungsunfähig, verdammt noch mal! Wie oft soll ich das noch wiederholen?“ Er ging im Zimmer auf und ab und fluchte wieder laut auf Griechisch.


  Langsam bekam Claire Angst. Sie wäre gern zu ihm gelaufen und hätte ihn umarmt, wagte es allerdings nicht. Stattdessen zog sie die Bettdecke höher und wartete darauf, dass der Sturm abebbte.


  „Ich habe mit dem Arzt darüber gesprochen“, erklärte sie schließlich, als Andreas einen Moment schwieg. „Die Forschung auf dem Gebiet der Zeugungsunfähigkeit steckt noch in den Kinderschuhen. Man hat erst vor Kurzem herausgefunden, dass die Samenzählung über mehrere Monate erfolgen muss, damit man ein korrektes Ergebnis erzielt. Wenn du also nur einen Test gemacht hast, reicht es nicht aus. Vielleicht hattest du nur einen schlechten Tag. Du könntest durchaus Vater werden.“


  „Ich will das nicht hören.“ Er wirbelte herum und wollte in sein Zimmer gehen.


  „Warte, Andreas. Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest.“


  Andreas blieb wie erstarrt stehen, wandte sich jedoch nicht um.


  „Der Doktor in Rafina war anscheinend auch Sofias Hausarzt.“


  Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Unmöglich. Wir haben einen in Athen …“


  „Er kannte sie schon von klein auf, und er will mit dir reden. Es gibt einige vertrauliche Dinge über deine erste Frau, die er dir gern mitteilen möchte.“


  Seine Miene verfinsterte sich, und Claire zuckte zusammen. Hatte sie zu viel gewagt und alles verloren? Er schien wieder der unnahbare, kalte Mann zu sein, der niemanden an sich heranließ. Wenn sie jetzt nicht zu ihm durchdrang, schaffte sie es nie mehr.


  Schweigend drehte er sich um, ging in sein Zimmer, holte ein Handy und warf es aufs Bett. „Ruf ihn an.“


  „W… Wen …?“ Sie konnte es nicht glauben. Hatten ihre Worte doch etwas bewirkt?


  „Den Arzt in Rafina.“


  „Es ist mitten in der Nacht.“


  „Dann weck ihn eben.“


  Claire schüttelte nur den Kopf. Ungeduldig nahm er das Telefon wieder hoch. „Wie lautet die Nummer, zum Teufel?“


  „Ich … ich weiß nicht.“ Woher auch? Sie hatte den Chauffeur nur gebeten, sie zum Arzt zu fahren, und er hatte alles andere für sie geregelt.


  „Wie heißt er?“ Als sie ihn schweigend anblickte, stöhnte Andreas leise. „Du wirst doch wohl wenigstens den Namen wissen. Immerhin hast du ihm ja deine intimsten Geheimnisse preisgegeben.“


  Plötzlich fiel es ihr wieder ein. „Seine Visitenkarte. Sie liegt dort drüben auf dem Tisch.“


  Immer noch außer sich vor Wut, wandte er sich ab und begann zu suchen. Er fegte alles zur Seite, was ihm im Weg war, bis er die Visitenkarte gefunden hatte. Schnell überflog er die Zeilen, nahm dann das Handy und tippte die Nummer ein.


  Claire hielt es nicht länger aus. Sie flüchtete ins Badezimmer und setzte sich auf den Wannenrand. Verzagt lauschte sie seiner zornigen Stimme. Er stellte dem Arzt eine Flut von Fragen. Der arme Mann! Er redete bestimmt kein Wort mehr mit ihr!


  Das Gespräch dauerte eine kleine Ewigkeit. Ihr wurde langsam kalt. Claire stand auf, holte sich ihren Morgenmantel und streifte ihn über. Andreas hatte inzwischen aufgelegt. Es war ganz still. Sie nahm allen Mut zusammen und ging ins Schlafzimmer zurück.


  Er saß auf dem Bett und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie hätte nie gedacht, ihn einmal so zu sehen. Der stolze griechische Macho war nur noch ein Schatten seiner selbst. Schnell nahm sie neben ihm Platz und legte tröstend den Arm um ihn.


  „Sie hat mich belogen.“ Seine Stimme klang heiser.


  „Ich weiß.“


  „Sofia hat schon vor unserer Hochzeit gewusst, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Warum hat sie es mir nicht gestanden? Stattdessen hat sie mich durch die Hölle gehen lassen. Jeden Monat.“ Andreas schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich habe mich so hilflos gefühlt …“


  Claire verstärkte ihren Griff und hörte einfach nur zu, als er von seiner ersten Ehe berichtete. Sofia war von dem Gedanken an ein Kind besessen gewesen. Sie hatte Andreas ständig Vorwürfe gemacht und dabei ganz genau gewusst, dass der Fehler bei ihr lag.


  Wie verzweifelt musste sie gewesen sein! Sie hatte ihren Mann geliebt und ihn nicht verlieren wollen. Es war ein Teufelskreis gewesen, aus dem es kein Entrinnen gab. Sie hatte ein Netz aus Lügen und Grausamkeiten gesponnen, in dem sie sich immer mehr verfangen hatte. „Sie hat dich dazu überredet, einen Test machen zu lassen?“


  Er nickte nur.


  „Da ist sie ein großes Risiko eingegangen.“


  „Nicht unbedingt. Wenn alles in Ordnung gewesen wäre, hätte sie ihre Bemühungen, ein Kind zu empfangen, nur noch verstärkt. Bei einer niedrigen Samenanzahl hätte sie um ein Wunder gebetet– und genauso weitergemacht wie bisher. ‚Eines Tages klappt es bestimmt‘– das ist ihr Lieblingsspruch gewesen.“


  Er stöhnte leise. „Irgendwann habe ich begonnen, die Nächte zu hassen. Ich konnte Sofia nicht mehr berühren, nicht mehr mit ihr schlafen. Ich fühlte mich als Versager, weil ich nicht in der Lage war, ihren Herzenswunsch zu erfüllen. Schließlich habe ich ein Zimmer im anderen Flügel bezogen. Ich denke, das hat sie dazu gebracht, sich das Leben zu nehmen.“


  Eine Schuld, mit der er bis heute nicht fertig geworden war. „Es tut mir leid, Andreas. Das muss eine furchtbare Zeit gewesen sein. Wahrscheinlich erklärt das auch das Testergebnis. Du hast zu sehr unter Stress gestanden.“


  Andreas blickte auf. „Bist du wirklich schwanger?“


  „Ja“, erwiderte Claire leise. „Freust du dich?“


  „Ich bin geschockt. Es kommt alles so plötzlich.“ Sie spürte, wie er sich etwas entspannte. Das Schlimmste war vorüber. „Was meinst du, wird es ein Junge oder ein Mädchen?“


  Seine Augen begannen zu funkeln. „Ein Junge natürlich. Wehe nicht!“ Lachend drückte er sie aufs Bett und betrachtete sie liebevoll. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe– damals in London auf der staubigen Straße–, wusste ich sofort, dass du etwas ganz Besonderes bist. Ich konnte allerdings nicht ahnen, wie sehr du mein Leben auf den Kopf stellen würdest. Noch nie habe ich so viel für eine Frau empfunden.“


  Claire nahm seine Hand und legte sie sich auf den Bauch. „Das hier ist etwas ganz Besonderes, Andreas. Wir haben ein neues Leben erschaffen.“


  „Ich liebe dich, Claire.“ Andächtig schwieg er einen Moment. „Wir werden zusammen glücklich sein bis an unser Lebensende, das schwöre ich dir. Ich lasse dich nie mehr gehen.“


  „Mal sehen, ob ich es so lange mit dir aushalte.“ Lächelnd blickte sie ihn an. „Ich liebe dich auch, Andreas, und zwar mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  Timo Markopoulou wurde frühmorgens an einem schönen Sommertag geboren. Seine Mutter war müde, aber sie wollte noch nicht einschlafen. Zufrieden betrachtete sie Vater, Sohn und Tochter. Andreas hatte auf einem Stuhl an ihrem Bett Platz genommen. Melanie und das Baby saßen auf seinem Schoß.


  Das kleine Mädchen blickte ihren Bruder fasziniert an und lauschte der Stimme ihres Vaters, der ihr Timo gerade vorstellte. Plötzlich hob sie die Hand und strich dem Baby über die Wange– genauso wie Claire es immer bei ihr getan hatte.


  Diese Geste rührte ihre Eltern zutiefst. Andreas blickte seine Tochter liebevoll und stolz an, und Claire dankte ihm dafür mit einem strahlenden Lächeln. Er küsste Melanie auf die Stirn und sah seine Frau an. „Ich bin unbeschreiblich glücklich, Kyria.“


  Mehr sagte er nicht, und es war auch nicht nötig. Sie verstand ihn auch ohne große Worte. Sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter, und er presste kurz die Lippen darauf, bevor er sich wieder seinen Kindern zuwandte.


  Claire hatte dieses harmonische Bild vor Augen, als sie gleich darauf erschöpft in einen tiefen Schlaf sank. Es hatte sich doch noch alles zum Guten gewendet. Andreas war ihr Leben. Sie liebte ihn, und nichts auf dieser Welt konnte sie mehr trennen.


  – ENDE–
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  Rosarot wie die Liebe


  1. KAPITEL


  Ein furchtbarer Arbeitstag lag hinter ihr.


  Auf dem Heimweg ging Poppy an dem kleinen Papierladen in ihrer Straße vorbei und bemerkte sofort, dass die Valentinskarte, die sie schon vor einem Monat bewundert hatte, noch da war. Weshalb hatte niemand diese Karte gekauft? Poppy verstand das nicht. Ihr gefielen die prächtigen rosa Rosen und der schlichte, gefühlvolle Spruch sehr. Wieso hatten ihre Freundinnen lauter Scherzkarten mit komischen, spitzen oder sogar boshaften Bemerkungen erstanden?


  Spontan beschloss Poppy, die Karte zu kaufen. Weshalb sollte sie keine Valentinskarte verschicken? Zwar hatte Poppy selbst keine einzige bekommen. Aber genau aus diesem Grund wollte sie wenigstens den Tag eines anderen Menschen etwas aufhellen. Sie brauchte keine Sekunde zu überlegen, wer der Empfänger ihres Valentinsgrußes sein sollte …


  Poppy hatte sich gleich in der ersten Woche bei Aragone Systems Hals über Kopf in Santino Aragone verliebt. Natürlich war ihr bewusst, dass sich der Mann außerhalb ihrer Sphäre bewegte. Er war ein äußerst erfolgreicher Unternehmer und sah fantastisch aus. Gepflegt, dunkelhaarig, südländischer Charme– und stets von einem Schwarm schöner Frauen umgeben.


  Wenn es drauf ankam, konnte Santino sogar richtig nett sein. Als Poppy sich an ihrem ersten Arbeitstag den Finger in einer Tür klemmte, hatte er sie persönlich in die Ambulanz des Krankenhauses gefahren. Und als ihr sonst so beherrschter Chef beim Anblick der Spritze ohnmächtig wurde, hatte Poppy gewusst, dass er der Richtige war. Ihr gefiel einfach alles an ihm.


  Voller Vorfreude malte sie sich aus, wie die anonyme Valentinskarte ein Lächeln auf Santiago Aragones nachdenkliches Gesicht zaubern würde.


  Als Poppy die Tür zu ihrem Zimmer aufschloss, kehrten ihre Gedanken zu den unschönen Erlebnissen des heutigen Tages zurück. Desmond Lines, der neue Chef der Marketingabteilung, hatte gefragt, ob sie mit zwei linken Händen auf die Welt gekommen wäre. Vorsichtig hatte Poppy den Kaffee von der Computertastatur getupft, auf der sie ihn versehentlich verschüttet hatte.


  Beim Abwischen war sie offenbar auf die Löschtaste gekommen– denn plötzlich war MrLines’ Dokument verschwunden. Obwohl Poppy sich hundertmal entschuldigt hatte, beschwerte sich Desmond beim Personalchef über sie, sodass sie eine offizielle Verwarnung erhielt.


  Ihre Kollegen hatten sich gewundert, dass Poppy sich mehr über sich selber ärgerte als über Desmond. Aber hätte sie sich nicht so lebhaft unterhalten, wäre der Kaffee niemals übergeschwappt. Immer wieder passierten ihr solche Missgeschicke aus Mangel an Konzentration.


  Manchmal fragte Poppy sich, ob diese Unglückssträhne nicht schon in der Schule begonnen hatte. Denn ihre Eltern hatte ihr– wenn auch unabsichtlich– selbst die kleinsten Triumphe zunichte gemacht.


  „Ich bin sicher, dass du dein Bestes versucht hast“, pflegte ihre Mutter zu sagen, wenn sie Poppys Schulzeugnisse begutachtete. „Schließlich können wir von dir nicht dieselben Noten erwarten wie von Peter, nicht wahr?“


  Ihr älterer Bruder Peter war äußerst begabt. Mit seinen überdurchschnittlichen schulischen Leistungen hatte Poppy niemals mithalten können. Überglücklich über die Erfolge ihres Sohnes, hatten die Eltern sich ganz auf Peter konzentriert. Poppy hätte ebenfalls gern studiert.


  Doch als sie fünfzehn war, hatten ihr ihre Eltern erklärt, dass sie Poppy kein Studium finanzieren konnten, zumal Peter auch noch einen Doktortitel anstrebte. Statt eines sinnlosen Studiums sollte Poppy die Schule verlassen und lieber einen praktischen Beruf erlernen. Damals hatte Poppy geglaubt, dass alle Anstrengungen, bessere Noten zu bekommen, fortan sinnlos wären– eine Überzeugung, die sie inzwischen bitter bereute.


  Längst war ihr schmerzlich bewusst, dass sie fast keine theoretischen Kenntnisse vorzuweisen hatte. Sie konnte froh sein, überhaupt eine Stelle als Marketingassistentin gefunden zu haben.


  Poppy war engagiert, begeisterungsfähig und sehr beliebt bei ihren Kollegen. Doch Angestellte, denen ständig dumme Fehler unterliefen, standen unter scharfer Beobachtung.


  Außerdem war Poppy nun schon zum zweiten Mal verwarnt worden, obwohl sie erst seit sechs Monaten bei Aragone Systems war. Noch eine dritte Verwarnung, und sie saß auf der Straße. Seltsamerweise war es weniger die Angst vor der Kündigung, die Poppy einen eiskalter Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Dafür sorgte vielmehr die furchtbare Erkenntnis, dass sie Santino Aragone dann nie wieder sehen würde.


  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte Santino Aragone ungläubig, als er den riesigen Umschlag öffnete und eine Valentinskarten mit unzähligen Rosen in grellem Pink hervorzog.


  „Ich bin genauso überrascht wie Sie, Sir.“ Santinos persönlicher Assistent Craig Belston verkniff sich ein Grinsen. Belustigt überlegte er, dass eine Frau keinen unpassenderen Weg hätte wählen können, um Santino Aragone zu beeindrucken. Auch keinen unpassenderen Tag, ja nicht einmal ein unpassenderes Jahr, um ihm ihre Gefühle zu offenbaren.


  Die alljährliche Weihnachtsfeier von Aragone Systems war nach dem plötzlichen Tod von Santinos Vater Maximo verschoben worden und sollte heute Abend nachgeholt werden. Wie es das Unglück wollte, musste Santino ausgerechnet heute Nachmittag zur Beerdigung eines alten Schulfreunds. Außerdem war es eine bekannte Tatsache, dass Santino Valentinstage nicht ausstehen konnte.


  Ohne eine Miene zu verziehen, öffnete Santino die Karte, und ein merkwürdig vertrauter Duft stieg ihm in die Nase. Blumig … Jasmin? Ein altmodischer Geruch. Nichts, was eine modische Frau tragen würde. Doch darüber dachte Santino nicht länger nach. Denn die offene Liebeserklärung, die handschriftlich hinzugefügt war, verblüffte ihn derart, dass er das Parfüm gleich wieder vergaß.


  „Ich denke immer an dich und liebe dich von ganzem Herzen“, lautete die Zeile.


  War er das ahnungslose Opfer eines verliebten Schulmädchens geworden? Schon bei dem Gedanken zuckte Santino innerlich zusammen und ging die wenigen Teenager durch, die zu seinem Bekanntenkreis gehörten. Er erhob keinen Einwand, als Craig die Karte in die Hand nahm, umdrehte und las.


  „Der kleine Tollpatsch …“, verkündete Craig ungläubig.


  „Wie bitte?“, fragte Santino verständnislos.


  „Die Rothaarige aus der Marketingabteilung. Wir nennen sie ‚kleiner Tollpatsch‘, weil sie ständig herumwirbelt und dabei alles Mögliche zu Bruch geht. Die Karte stammt garantiert von Poppy“, erklärte der junge Mann und lächelte abschätzig. „Ich erkenne ihr Parfüm. Sie benutzt es immer. Und sie liebt Pink und Blumen.“


  Poppy Bishop, die junge Marketingassistentin, die sein verstorbener Vater während Santinos Urlaub vor sechs Monaten eingestellt hatte, ohne sich mit der Personalabteilung abzusprechen. Und weshalb? Weil ihm das junge Mädchen leidgetan hatte. Nach über fünfzig vergeblichen Bewerbungen wollte Santinos Vater ihr einen Gefallen tun. Sie hatte ihm gestanden, dass es das erste Mal war, dass sie es überhaupt zu einem Vorstellungsgespräch geschafft hatte.


  Poppy mit ihrem schüchternen, aber sonnigen Lächeln, den tizianroten Locken und ihrer komischen Vorliebe für Blumenmuster und ungesunde Diäten. Selbst innerhalb des großen Mitarbeiterstabs war sie kaum zu übersehen. Das Unglück schien ihr auf dem Fuß zu folgen.


  „Manche Frauen schaffen es immer wieder, ins Fettnäpfchen zu treten“, erklärte Craig. „Soll ich einmal mit ihr reden? Ein kleiner Niemand wie sie sollte sich darüber klar sein, dass die Chefetage tabu ist.“


  Santino überlegte, wie Poppy sich in seiner Gegenwart verhielt, und kam zu dem Schluss, dass sie wohl tatsächlich die Absenderin war. Er wusste, dass er sie nervös machte. Sobald er in ihre Nähe kam, wurde die junge Angestellte seltsam ungeschickt, bekam kaum einen Ton heraus und errötete heftig. Außerdem sah sie ihn in einer Weise an, die vermuten ließ, dass er ihr Herz ohne große Anstrengung gewinnen könnte.


  Andere Frauen bedachten ihn mit demselben Blick. Doch während jene Frauen strikt darauf achteten, dass es wie ein harmloser Flirt wirkte, standen Poppy ihre Gefühle förmlich auf die Stirn geschrieben.


  Santino war erleichtert, dass sie die Karte nicht unterzeichnet hatte. Poppy ahnte offenbar nicht, dass ihr bevorzugtes Parfüm und die Vorliebe für pinkfarbene Blumen sie verraten hatten. Schon bei dem Gedanken, dass sie entdeckt worden war, wäre Poppy sicherlich am liebsten im Boden versinken. Plötzlich bedauerte Santino, dass er Craig die Karte hatte lesen lassen.


  „Ich bezweifle, dass die Karte von Poppy Bishop ist“, murmelte Santino und warf den Umschlag in den Papierkorb. „Das passt einfach nicht zu ihr. Ich vermute eher, dass sie von einem Schulmädchen stammt, wahrscheinlich der Tochter einer meiner Freunde. So, und nachdem wir für heute unseren Spaß gehabt haben: Würden Sie mich jetzt bitte mit dem Chef von Delsen Industries verbinden?“


  Später an diesem Morgen fiel Santinos Blick auf den Papierkorb, in dem die Karte lag. Santino seufzte verärgert. Was in aller Welt hatte sich die Frau dabei gedacht? Sein persönlicher Assistent konnte Poppy nicht leiden und würde die Situation bestimmt ausnutzen, sobald er Gelegenheit dazu bekam. Warum? Craig war dafür bekannt, dass er ständig neuen weiblichen Angestellten nachstellte, sie zu einem One-Night-Stand verführte und anschließend fallen ließ.


  Doch als er es bei Poppy versuchte, hatte er einen Korb bekommen. Unverblümt hatte sie erklärt, man hätte sie schon am ersten Arbeitstag vor dem „Romeo des Büros“ gewarnt. Ihre Ablehnung hatte Craigs Ego schwer getroffen. Und er wäre noch gekränkter gewesen, hätte er gewusst, dass die Warnung von seinem Vorgesetzten stammte.


  Santino konnte bis heute nicht sagen, weshalb er Poppy gewarnt hatte. Vielleicht, weil sein Vater die junge Frau ins Herz geschlossen hatte. Oder weil er die Verletzlichkeit erkannt hatte, die aus ihren blauen Augen sprach.


  Gegen zehn Uhr musste Poppy die Papiervorräte im Schrank auffüllen. Sie war froh, dass sie ins untere Stockwerk hinabsteigen musste, um das neue Material zu holen. Alles war ihr recht, was sie von der Valentinskarte ablenken konnte.


  Zu behaupten, dass sie wegen dieser Karte kalte Füße bekommen hätte, wäre eine gewaltige Untertreibung. Poppy hatte einem unsinnigen Impuls nachgegeben und bedauerte ihre Unbesonnenheit inzwischen heftig. Sie vermutete, dass Santino sich kaum auf die Betriebsfeier freute, die ihn nur an den plötzlichen Tod seines Vaters kurz vor Weihnachten erinnerte.


  Poppy war voller Mitgefühl gewesen, weil Santino, soweit sie wusste, keine weiteren Verwandten besaß. Ihre eigene Familie lebte noch. Aber inzwischen waren alle nach Australien ausgewandert, und sie hörte selten von ihnen.


  Ihr Gemütszustand vor zwei Tagen war keine Entschuldigung für den Text, den sie auf die Karte geschrieben hatte. Außerdem war sich Poppy inzwischen fast sicher, dass es Santino nicht gefiel, einen riesigen rosa Umschlag auf dem Schreibtisch mitten in seinem Büro vorzufinden.


  Schließlich galt er als der Prototyp eines kühlen, effizienten Chefs. Sicher hatte einer seiner Angestellten eine spöttische Bemerkung über die Farbe der Karte gemacht und darüber gelacht. Auch das dürfte Santino nicht gefallen haben.


  Der größte Fehler war jedoch diese idiotische Liebeserklärung. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können? Weshalb hatte sie nicht einfach ein schlichtes X auf die Innenseite gemalt? Dann hätte die Karte auf unzählige unterschiedliche Weisen ausgelegt werden können. Selbst als harmloser Scherz. Doch die Versicherung ihrer ewigen Liebe hatte der verdammten Karte eine Ernsthaftigkeit verliehen, die gefährlich werden konnte.


  Seufzend presste Poppy ein Paket Papier sowie mehrere Schachteln Stifte an sich und kehrte zum Lift zurück. Plötzlich verlangsamte sie den Schritt, denn sie bemerkte Santino, der sich mit einigen Männern in der Empfangshalle unterhielt. Poppys Puls beschleunigte sich.


  Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen, und ihr wurde der Mund trocken– wie immer, wenn Santino Aragone in Sicht- oder auch nur in Hörweite war. Ein warmer Schauer durchrieselte Poppy, als sie das dunkle Timbre seiner wohltönenden Stimme erkannte. Santino konnte die trockensten statistischen Daten aufzählen, und es klang wie Musik.


  Poppy tat, als interessiere sie sich ausschließlich für das Büromaterial, das sie auf den Armen trug, und warf Santino einen verstohlenen Blick zu. Peng! Seine Wirkung auf sie hätte nicht stärker sein können. Hingerissen betrachtete Poppy seinen markanten Kopf, sein schwarzes Haar, das im Lampenlicht glänzte, und seine hohe, breitschultrige Gestalt in dem korrekten Geschäftsanzug, der bestimmt von einem exklusiven Designerlabel stammte. Sogar Santinos Bewegungen waren so elegant und fließend wie die einer großen Raubkatze.


  Als er den Kopf drehte, um jemanden direkt anzusprechen, beobachtete Poppy ihn im Profil: hohe, wie gemeißelte Wangenknochen, eine gerade Nase und ein energisches Kinn, das Stolz und Entschlossenheit ausdrückte. Seine Haut schimmerte goldbraun.


  Heftiges Verlangen erfasste Poppy. Sie brauchte Santino nur anzusehen, schon schmolz sie regelrecht dahin. Eine Schachtel entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden. Santino fuhr herum, und Poppy blickte in seine unglaublichen Augen, die schwarz wie Ebenholz im harten Licht der Empfangshalle wirkten, bei Tageslicht aber goldbraun glänzten.


  Er kniff die Augen leicht zusammen. Doch anstatt sich wieder abzuwenden, wie sie erwartet hatte, sah Santino sie an, als wären sie sich noch nie zuvor begegnet.


  Es kam ihr vor, als bliebe die Zeit stehen. Poppys Herz pochte so heftig, dass sie wie nach einem Sprint außer Atem war. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihr ganzer Körper fühlte sich seltsam leicht an und sprühte vor Energie. Aus großen Augen sah sie ihn vielleicht zum allerersten Mal fest an und gab sich ganz der glühenden Intensität seines Blicks hin.


  Jemand bückte sich, hob die Schachtel auf, die Poppy hatte fallen lassen, und nahm ihr die Sicht. Der Zauber war gebrochen.


  Verwirrt bemerkte Poppy Craig Belstons spöttische, selbstgefällige Miene und wäre beinah errötend zurückgewichen.


  „Sie haben sich absolut zum Narren gemacht“, murmelte Craig. „Die alte Masche hat diesmal nicht funktioniert.“


  Poppy sah den Mann verdutzt an. „Wie bitte?“


  Santino ging zum Lift. Eine leichte Röte überzog seine markanten Wangenknochen. Er drückte auf den Knopf, trat ein und ließ seine Begleiter zurück, ohne einen weiteren Gedanken an die Männer zu verschwenden.


  Poppy Bishops Haar war leuchtend rot und sehr ungewöhnlich. Einen kurzen Moment hatte es verführerisch im Lampenlicht geglänzt. Außerdem hatte sie schöne Augen. Seltsamerweise erinnerte Santino sich nicht an ihre Kleidung. Allerdings war er ziemlich sicher, dass ihm ihre Sachen nicht gefallen hätten. Sie war einfach nicht sein Typ Frau. Natürlich nicht.


  Poppy ist eine Angestellte, ermahnte Santino sich streng. Selbst wenn Kleopatra in seiner Firma arbeiten würde, hätte er sich nicht zu einer Affäre hinreißen lassen. Die Worte auf der dummen Valentinskarte gingen Santino nicht aus dem Kopf. Das war alles.


  Kühl begann er, Poppys Schwachpunkte aufzuzählen: Sie war höchstens eins sechzig groß, und er bevorzugte hochgewachsene Blondinen. Außerdem mochte er Frauen, die ungefähr seinem Alter entsprachen. Poppy war erst einundzwanzig. Und sie besaß einen so furchtbaren Geschmack, was ihre Garderobe betraf. Bei jeder Besprechung stach sie wie ein Kanarienvogel aus einer Schar von Krähen hervor. Zudem redete Poppy zu viel, stieß ständig etwas um und löschte mit beeindruckender Regelmäßigkeit Daten auf dem Computer.


  Sich selbst sah Santino als Technikfreak, als Perfektionist. Poppy dagegen war eine Art Naturkatastrophe, die von Zeit zu Zeit über ihn hereinbrach. Und nicht zuletzt war Poppy Bishop eine Frau zum Heiraten, während Santino vermutlich als Single sterben würde. Der Gedanke an die Beerdigung, zu der er heute Nachmittag musste, machte ihm schwer zu schaffen. Er brauchte unbedingt einen Drink.


  Poppy eilte in die Marketingabteilung zurück und holte anschließend Kaffee für ihren Chef. Sie war völlig durcheinander. Weshalb hatte Santino sie derart gemustert? Oder hatte sie es sich nur eingebildet? Wahrscheinlich war sie so verrückt nach ihm, dass die Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte. Weshalb fürchtete sie, dass er wusste, von wem die Valentinskarte stammte? Wie könnte er das ahnen? Schließlich konnte er nicht Gedanken lesen.


  Andererseits: Weshalb hatte Craig sie auf diese Weise angegriffen, sonst behandelte er sie doch wie Luft. Was in aller Welt war in ihn gefahren? Craig Belston ließ sich nie dazu herab, mit Poppy zu sprechen. Wenigstens nicht mehr seit jener ersten Woche, als er sie ausgeführt und sich so aufdringlich verhalten hatte, dass Poppy nichts übrig geblieben war, als ihm von der Warnung zu erzählen. Die alte Masche … Ahnte Craig, was sie für Santino empfand? Aber wie sollte er?


  Es ist Unsinn, sich wegen der dummen Valentinskarte verrückt zu machen, schalt Poppy sich verärgert. Solange niemand die Karte nach Fingerabdrücken untersuchte und diese mit ihren verglich, war der Absender nicht festzustellen.


  Und was Craig betraf: Er hatte nur wenige Freunde bei Aragone Systems und behandelte niemanden freundlich. Vielleicht war er klug, aber er machte oft spitze Bemerkungen und lachte regelmäßig über die Missgeschicke anderer. Es wäre also dumm, seiner schnippischen Äußerung Bedeutung beizumessen.


  Oder doch nicht?


  2. KAPITEL


  „Oh nein … Bitte nicht!“, wehrte Desmond laut ab. „Lassen Sie den Kaffee einfach dort stehen. Ich strecke lieber den Arm aus.“


  Obwohl Poppy sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, als Desmonds entsetzter Ausruf allgemeines Gelächter unter den Kollegen auslöste, war sie am Ende ihrer Kraft. Hatte sie nicht schon genug gelitten wegen des Zwischenfalls mit dem verschütteten Kaffee?


  Der Vortrag des Personalchefs über die Sicherheitsmaßnahmen im Umgang mit Flüssigkeiten hatte sie tief beschämt. Außerdem hatte der Mann sie an ihre erste offizielle Verwarnung erinnert. Zu Beginn ihrer Tätigkeit bei Aragone Systems war Poppy einmal zu spät im Büro erschienen.


  „Noch eine Verfehlung, und Sie fliegen raus“, hatte er sie gewarnt. Und dazu wollte Poppy es auf keinen Fall kommen lassen.


  „Was ziehst du heute Abend an?“


  Dankbar für die Ablenkung, blickte Poppy von einem langweiligen Diagramm auf ihrem Monitor auf. Die Frage war von Lesley gekommen, einer großen, schlanken Brünetten aus dem Team der Marktanalyse. „Nichts Besonderes. Einfach ein Kleid. Und du?“


  Aufmerksam hörte Poppy zu, wie Lesley ihr eigenes Outfit beschrieb. Zweifellos würde es jede Kurve der beneidenswerten Figur der Kollegin betonen. Plötzlich verkündete Desmond, dass er die Diagramme für eine Besprechung brauche. Poppy wandte sich wieder dem Bildschirm zu und druckte die Darstellungen rasch aus.


  „Ich habe gehört, dass Santino eine Valentinskarte bekommen hat“, erzählte Lesley, und Poppy straffte sich innerlich. „Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er einen ganzen Sack voll erhält. Ich glaube, die Karte stammt von seiner Ex, die wieder etwas mit ihm anfangen möchte.“


  „Seine Ex?“, fragte Poppy und entspannte sich wieder.


  „Liest du nicht die Klatschspalten? Er hat sich vor einem Monat von Caro Hartley getrennt“, verkündete Lesley triumphierend. „Ich war von Anfang an sicher, dass die Beziehung nicht lange halten kann. Sie ist ein richtiges Partyluder. Wahrscheinlich hat sich Santino schnell mit ihr gelangweilt. Er ist ein sehr intelligenter Mann.“


  „Ich wette, dass er nicht lange allein bleiben wird“, antwortete Poppy und ließ Desmond nicht aus den Augen, der ihre ausgedruckten Diagramme flüchtig durchblätterte. Hatte sie die Farbe des ersten Diagramms eigentlich verändert, das sie aus Spaß in Pink angelegt hatte? Ja, Poppy war ziemlich sicher. Trotzdem legte ihre Anspannung sich erst, als ihr Chef die Blätter in eine Mappe legte.


  Nie im Leben werde ich noch einmal mit den Farben der Diagramme spielen, schwor Poppy sich, während sie sich mittags auf der Damentoilette frisch machte. Und wenn es mich umbringt: Ich werde jede einzelne schlechte Angewohnheit ablegen.


  Poppy begutachtete sich nur flüchtig im Spiegel. Zum Glück hatte sie keine Hautunreinheiten mehr. Ihr Teint war makellos rein. Stattdessen bereiteten Poppy die unzähligen tizianroten Korkenzieherlocken ständig Ärger. Wegen der winzigen Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten, sah ihre Frisur nie so ordentlich aus wie die anderer Frauen. Kurz geschnitten wären die widerspenstigen Locken noch schwieriger zu bändigen. Deshalb ließ Poppy ihr Haar lang und band es im Nacken zusammen.


  Meine Kurven stellen die größere Herausforderung dar, gestand sich Poppy kläglich ein. Sie brauchte dringend eine neue Diät. Nach der Bananendiät hatte sie für den Rest ihres Lebens genug von dieser Frucht. Nach der Kohlsuppendiät wurde Poppy schon schlecht, wenn sie nur an einem Gemüsestand vorbeiging.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich erneut an die langweilige Salat- und Joghurtdiät zu halten, die zwar wirkte– aber dafür sorgte, dass Poppy pausenlos an Essen dachte und so hungrig war, dass sie einen Berg Chips hätte verschlingen können.


  Als Poppy an ihren Schreibtisch zurückkehrte, blinkte die E-Mail-Anzeige. Erfreut klickte Poppy auf das Icon und hoffte auf einen fröhlichen Chat mit einer Freundin.


  „Diagramme in Pink sind unpassend für geschäftliche Angelegenheiten“, lautete die Nachricht.


  Poppy blickte entsetzt auf die Zeile und blickte verstohlen in die Runde. Niemand beachtete sie. Wer hatte sie beim Spielen mit dem Diagramm vor dem Lunch beobachtet und wollte ihr eins auswischen? Die Nachricht enthielt keine Unterschrift, und der Absender bestand aus einer sechsstelligen Ziffer, war also anonym.


  „Wer sagt das?“, tippte Poppy in den Computer und schickte die Mail ab.


  „Ich bevorzuge Diagramme in dunklen Farben.“


  „Die sind langweilig“, erwiderte Poppy.


  „Nein, sachlich. Pink lenkt unnötig ab.“


  „Pink ist warm und hebt die Stimmung“, protestierte sie.


  „Pink ist verwirrend, niedlich, weiblich … Eben unangemessen.“


  Mein Chatpartner ist ein Mann, stellte Poppy fest. Desmond war es bestimmt nicht, denn er hielt E-Mails für Zeitverschwendung– und wäre garantiert an die Decke gegangen, hätte er ein pinkfarbenes Diagramm entdeckt.


  „Wieso haben Sie mein Diagramm gesehen?“, schrieb sie.


  „Bleiben Sie beim Thema!“


  Poppy lächelte über diese Antwort. Eindeutig ein Mann.


  „Noch eine Verwarnung, und Sie könnten auf der Straße sitzen. Seien Sie vernünftig!“ Der Rat folgte so schnell, dass Poppy keine Gelegenheit hatte, auf die vorige Mail zu antworten.


  Ihr Lächeln erstarb. „Woher wissen Sie davon?“, tippte sie.


  Diesmal kam bedauerlicherweise keine Antwort. Während Poppy überlegte, wer der mysteriöse Absender der E-Mails sein könnte, erkannte sie, dass viele Kollegen von den Verwarnungen in ihrer Personalakte wissen konnten. Nach der ersten war Poppy so bestürzt gewesen, dass sie selbst mehreren davon erzählt hatte. Der Zwischenfall mit dem Kaffee versetzte Desmond so in Rage, dass er seine Absicht sehr laut verkündete. Beinahe die ganze Abteilung hatte mithören können.


  Besorgt beobachtete Poppy ihre geschäftigen Kollegen und schickte während des Nachmittags mehrere E-Mails an die geheimnisvolle Adresse. Doch es kam keine Antwort.


  Enttäuscht dachte Poppy an die Betriebsfeier, die an diesem Abend stattfinden sollte. Der Unbekannte würde sich dort sicher auch nicht zu erkennen geben … und falls doch, was sollte sie tragen? Pink kam wohl nicht mehr infrage.


  „Mich wundert, dass du deinen Angestellten immer noch Alkohol anbietest.“ Jenna Delsen verzog missbilligend ihr hübsches Gesicht und blickte in den dämmrig erleuchteten Raum, in dem die Gäste feierten. „Mein Dad sorgte früher ebenfalls dafür, dass das Personal sich auf unsere Kosten betrinken konnte. Seit ich in die Firma eingetreten bin, sind diese Zeiten vorbei. Jetzt veranstalten wir ein nettes Abendessen, und zwar ohne Alkohol. Keine laute Musik, keine Drinks, kein Tanz– und alle benehmen sich anständig.“


  „Ich möchte, dass mein Personal sich amüsiert. Es ist doch nur einmal im Jahr.“ Santino ging durch den Sinn, dass die Blondine eine echte Nervensäge sein konnte, verdrängte den Gedanken jedoch sofort.


  Am Nachmittag war sie ihm auf der Trauerfeier eine willkommene Begleiterin gewesen, und Santino hatte das anschließende Dinner mit Jenna und ihrem Vater in deren Haus sehr genossen.


  „Ich nehme an, es liegt an dem extrovertierten Italiener in dir. Du hast während unserer Oxford-Zeit ziemlich wilde Partys gefeiert.“ Jenna warf ihm einen koketten Blick zu und erinnerte Santino daran, dass sie sich schon seit dem Studium kannten.


  Diese Bemerkung ließ alle Alarmglocken bei Santino schrillen. „Ich hole dir einen Drink“, erklärte er ohne Übergang und ging in Gedanken die Reihe seiner ungebundenen leitenden Angestellten durch. Mit etwas Glück richtete Jenna ihr Augenmerk vielleicht auf einen von denen und ließ ihn in Ruhe. Seit sie sich kannten, waren Jenna und er immer Freude gewesen, niemals mehr.


  Jenna legte ihre schlanke Hand auf seinen Arm, als er ihr wenige Minuten später das Getränk reichte. „Ich muss dir etwas gestehen … Die ganze Zeit damals war ich wahnsinnig in dich verliebt.“


  Dieser Tag, der ungewöhnlich begonnen hatte und außerordentlich lang zu werden versprach, nahm geradezu albtraumhafte Formen an. „Das kann doch nur ein Scherz sein“, antwortete Santino.


  „Durchaus nicht.“ Jenna sah ihn aus ihren schönen grünen Augen vorwurfsvoll an. „Und du hast es nie gemerkt. In den vier Jahren hast du kein einziges Mal wahrgenommen, dass ich erheblich mehr für dich empfand als jede andere Kommilitonin.“


  Santino legte den Kopf zurück und nahm einen großen Schluck Brandy, der eigentlich in Ruhe genossen werden sollte. Santino war wie gelähmt und steckte eindeutig in der Klemme. Jenna freundlich beizubringen, dass er nicht das Geringste für sie empfand, so schön und intellektuell herausfordernd sie auch sein mochte, das war unmöglich. Mit ihrem außerordentlich scharfen Verstand hätte sie jeden Versuch Santinos durchschaut.


  „Mir blieb nichts übrig, als dazusitzen und zuzusehen, wie du hinter Mädchen her warst, die mir nicht das Wasser reichen konnten“, fuhr Jenna gekränkt fort.


  „Merkwürdig. Ich erinnere mich nicht daran, dass du viele Abende allein zu Hause verbracht hättest“, erwiderte Santino spöttisch.


  „Nachdem ich einsah, dass ich mich in einen Mann mit Bindungsängsten verliebt hatte, zwang ich mich, dich nur als Freund zu betrachten.“


  „Als wir uns kennenlernten, war ich gerade achtzehn! Die meisten Männer in diesem Alter haben Bindungsängste“, stellte Santino klar. Jenna war wirklich schwierig. Nach all den Jahren schien sie ihm den unabsichtlichen Schlag, den er ihrem Ego versetzt hatte, immer noch übel zu nehmen. „Ich war nicht besser und nicht schlechter als die anderen …“


  „Oh, sei nicht so bescheiden“, unterbrach Jenna ihn scharf. „Alle Mädchen waren verrückt nach dir! Du hattest eine riesige Auswahl. Aber du wähltest absichtlich Frauen, von denen du wusstest, dass du mit ihnen nur eine kurze Affäre führen würdest. Du hast dich damals vor einer festen Beziehung geschützt. Und diese Bedrohung meidest du heute noch genauso!“


  Um einen weiteren Drink zu bekommen, ging Santino wieder zur Bar. Jenna war inzwischen so aufgebracht, dass sie unaufhörlich auf ihn einredete und an den Tresen begleitete. Fast am Ende seiner Geduld, stürzte Santino den zweiten Brandy hinunter.


  Er verwünschte seine angeborenen guten Manieren, die ihn überzeugt hatten, dass er die Blondine zur Betriebsfeier einladen müsste. Viel lieber hätte er sich jetzt unter seine Mitarbeiter gemischt. Verdrießlich blickte er durch den Raum und entdeckte eine Gestalt an der Türschwelle. Im nächsten Moment hörte er Jennas bissige Worte nicht mehr.


  Jenna merkte, dass sie Santinos Aufmerksamkeit verloren hatte. Als sie seinem Blick folgte, sah sie einen jugendlichen Rotschopf mit wilder Lockenmähne. Klein, sehr hübsch, aber absolut nicht Santinos Typ. Trotzdem beobachtete er das Mädchen so fasziniert, dass er Jennas Gegenwart völlig vergaß.


  Suchend schaute Poppy in dem vollen Raum um sich und entdeckte Lesley in einem auffälligen silberweißen Kleid. Mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen ging Poppy zu ihr. Sie hatte sich verspätet. Zum Glück war sie nicht die Einzige, die erst jetzt auf dem Fest erschien.


  Einige Kollegen hatten beschlossen, vor der Feier einen Drink in einer Bar in der Innenstadt zu sich zu nehmen. Poppy selbst war nach der Arbeit zuerst nach Hause gefahren. Weil Poppy nicht so viel Alkohol vertrug, hatte sie einen längeren Aufenthalt in einer Bar vor der Party nicht wagen wollen.


  „Dein Kleid gefällt mir sehr“, sagte Lesley aufrichtig und zog einen Stuhl für Poppy hervor. „Wo hast du es gekauft?“


  „Es ist nicht neu. Ich hatte es mir zur Hochzeit meines Bruders besorgt“, gestand Poppy und fügte geheimnisvoll flüsternd hinzu: „Ehrlich gesagt, es ist mein Brautjungfernkleid.“


  „Ich wünschte, meine beste Freundin hätte mich auch so ein Kleid an ihrem großen Tag tragen lassen. Dann hätte ich es später wenigstens wieder verwenden können.“ Wortreich bewunderte Lesley das grüne Trägerkleid, das Poppys tolle Figur und ihre langen schlanken Beine hervorragend zur Geltung brachte. „Das muss eine ungewöhnliche Hochzeit gewesen sein.“


  Poppys Blick fiel auf die ordentlich aufgereihten Drinks, die die Kollegen offenbar für sie bereitgestellt hatten. „Meine Schwägerin Karrie, wünschte sich eine zwanglose Feier. Sie trug ebenfalls ein kurzes Kleid.“


  Instinktiv hatte Poppy den Raum nach einer gewissen männlichen Gestalt abgesucht und entdeckte Santino. Er stand an der Bar, eine auffällige Blondine untergehakt. Poppy zog sich der Hals schmerzlich zusammen.


  Sie führte den Drink, den Lesley ihr in die Hand drückte, an den Mund und trank einen Schluck. Trotzdem widerstand sie dem Bedürfnis, die fröhlich plaudernde Kollegin zu fragen, ob sie Santinos Begleiterin kenne. Wozu sollte das gut sein? Spielte es eine Rolle, wer die Frau war? Außerdem ging es Poppy nichts an.


  Ich sollte nicht einmal zu Santino Aragone hinsehen, ermahnte Poppy sich schuldbewusst. Schon sein Anblick weckte ihr Verlangen. Nach Craigs anzüglicher Bemerkung vom späten Vormittag musste Poppy davon ausgehen, dass der persönliche Assistent sie verdächtigte, entschieden zu viel für den gemeinsamen Arbeitgeber zu empfinden.


  Diese Erkenntnis machte ihr schwer zu schaffen. Es war allgemein bekannt, dass Craig den Kollegen mit seinem seltsamen Sinn für Humor oft erheblich zusetzte. Poppy musste unbedingt vorsichtiger sein. Santino wie ein schmachtender Teenager anzuhimmeln konnte sie leicht zum Gespött der Belegschaft machen.


  Stattdessen wollte Poppy lieber den Absender jener geheimnisvollen E-Mails finden, der sie zumindest mögen musste. Sonst hätte er sich gewiss nicht die Mühe gemacht, sie zu warnen.


  „Wer ist sie?“, fragte Jenna spitz.


  „Wen meinst du?“, erwiderte Santino, der nicht einmal merkte, in welche Richtung er ständig blickte.


  „Den kleinen Rotschopf mit der wilden Haarmähne … Die Frau, die du seit mindestens drei Minuten beobachtest“, zischte Jenna.


  „Ich beobachte sie überhaupt nicht“, murmelte Santino geringschätzig.


  „Und trotzdem weißt du auf Anhieb, wen ich meine, obwohl du unzählige junge Frauen beschäftigst“, stellte Jenna mit messerscharfer Logik fest.


  „Bist du heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden?“, fragte Santino und lächelte plötzlich breit. „Warum in aller Welt willst du mich unbedingt auf die Palme bringen?“


  „Bevor ich es dir verrate …“, begann Jenna und lächelte zufrieden, weil sie nach der Zurückweisung, die Jahre zurücklag, endlich quitt mit ihm war, „… erzählst du mir, wer diese Rothaarige ist. Und anschließend nenne ich dir zehn sehr gute Gründe, weshalb man niemals– wirklich niemals– etwas mit einem Angestellten anfangen sollte.“


  Santino trank seinen Drink aus und warf ihr einen belustigten Blick zu. „Das ist nicht nötig, Jenna. Ich habe alle zehn fest im Kopf.“


  Poppy hatte sich mit einigen Freunden unterhalten und kehrte an ihren Tisch zurück. Lesley und zwei weitere weibliche Angestellte sprachen gerade über Santinos Begleiterin, die offensichtlich die Tochter des Inhabers von Delsen Industries war.


  „Was halten Sie von Jenna?“, fragte eine Stimme, die unangenehm klang.


  Erschrocken drehte Poppy sich um und merkte erst jetzt, dass Craig Belston in ihrer Abwesenheit am Tisch Platz genommen hatte. Er hatte seine Frage speziell an sie gerichtet, und Poppy fühlte sich sehr unbehaglich. „Weshalb sollte ich eine Meinung über die Frau haben?“, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Alle Freundinnen des Chefs sind ausgesprochene Schönheiten.“


  „Ich hatte den Eindruck, dass Sie das noch gar nicht bemerkt hätten.“ Craig sah sie aus seinen blauen Augen forschend an, und Poppy wurde der Mund trocken.


  „Santinos langbeinige Frauen sind kaum zu übersehen.“ Lesley warf dem persönlichen Assistenten ihres Chefs einen missbilligenden Blick zu. „Also, verraten Sie es uns endlich. Sie spannen uns schon seit Dienstschluss auf die Folter. Wer hat Santino die unmögliche Karte geschickt?“


  Poppy verharrte einen Augenblick wie unbeweglich. Dann stürzte sie ihren Drink hinunter und errötete heftig.


  „Hatte ich erwähnt, dass die Karte aus dem Haus gekommen ist?“, antwortete Craig quälend langsam, und Poppys Herz setzte einen Schlag aus. Jeder Muskel ihres Körpers zog sich schmerzlich zusammen.


  „Nein, das haben Sie nicht“, warf eine der anderen Frauen verärgert ein. „Welche Kollegin sollte so dämlich sein, Santino eine Valentinskarte zu schicken und ihm ewige Liebe zu schwören? Ja, es stimmt. Er ist ein Traum von einem Mann. Aber er wäre der Letzte, der auf solch eine unverblümte Einladung von jemandem aus dem Personal reagieren würde.“


  „Sie sagten, dass die Karte nicht unterschrieben war“, erinnerte Lesley den Assistenten. „Woher wollen Sie wissen, dass sie von einer Mitarbeiterin unserer Firma stammt? Sie kam doch nicht mit der Hauspost, oder?“


  „Wir sprechen in diesem speziellen Fall von einer Kollegin, die nicht besonders intelligent ist“, räumte Craig ein, und Poppys Magen begann sich zu drehen. „Einer Kollegin, die annahm, nur ihr Name könnte sie verraten.“


  „Sie haben die Handschrift erkannt!“, rief eine Frau.


  „Mir gefällt dieses Gespräch nicht“, wandte Lesley plötzlich ein. „Valentinskarten verschickt man zum Spaß. Wir sollten die Angelegenheit nicht so ernst nehmen.“


  „Es war nicht die Handschrift, sondern eine Kombination aus mehreren Dingen“, erklärte Craig der Tischrunde, Lesleys Worte ignorierend. „Ein bestimmtes Parfüm, die Vorliebe für eine besondere Farbe und vor allem für Blumen.“


  Poppy war kreidebleich geworden und fühlte sich hundeelend angesichts dieser Demütigung. Sie wagte nicht, eine Kollegin am Tisch anzusehen. Craigs letzten Worten folgte eine peinliche Stille. Poppy wäre am liebsten im Boden versunken. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn.


  „Also, welche Frau, die wir alle kennen, benutzt Jasminparfüm?“, fragte Craig ungerührt.


  „Ich kenne keine, die so einen Duft trägt“, warf Lesley rasch ein, und zwei weitere Frauen folgten ihrem Beispiel. Poppy merkte genau, dass die Kolleginnen Craig verunsichern und von seinem Opfer ablenken wollten. Inzwischen musste sie sich beherrschen, um dem Kerl nicht ihr Glas an den Kopf zu schleudern.


  Auf der anderen Seite des Raums war Jenna immer noch mit ihren Geständnissen beschäftigt. Doch Santino hatte Mühe, seinen forschenden Blick von der selbstgefälligen Miene seines Assistenten und Poppys blassem Gesicht zu lösen.


  „Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dir heute Abend so zugesetzt habe“, fuhr Jenna mit sanfter Stimme fort. „Aber ich hatte mir geschworen, dass ich dir eines Tages die Wahrheit sagen und dich einige Minuten zum Schwitzen bringen würde. Kommst du trotzdem zu meiner Verlobungsfeier?“


  Santino runzelte verblüfft die Stirn. „Verlobungsfeier?“


  „Zum Glück bin ich nicht mehr in dich verliebt“, seufzte Jenna. „Hast du nicht gehört, was ich erzählt habe? David Marsh und ich werden unsere Verlobung bekannt geben. Er holt mich in wenigen Minuten ab.“


  Es war lange her, dass Santino so viele gute Nachrichten in so kurzer Zeit erfahren hatte. Er mochte Jenna wirklich und freute sich aufrichtig für sie. Erleichtert atmete er auf, seine Anspannung legte sich wieder. Jenna hatte sich gekonnt für seine damalige Gleichgültigkeit ihr gegenüber gerächt. Er warf den dunklen Kopf zurück und lachte anerkennend.


  Der Anblick des fröhlich lachenden Santino und der Blondine, die ebenfalls sehr vergnügt wirkte und sich immer noch auf seinen Arm stützte, gab Poppy den Rest. Sie war sicher, dass Santino der Frau soeben von der Valentinskarte erzählt hatte und beide sich gerade köstlich darüber amüsierten. Bestimmt hatte Craig seinem Boss erzählt, wen er für den Absender hielt.


  Mit einem Gefühl, als hätte man ihr soeben das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen, stand Poppy so würdevoll wie möglich auf. Keine Sekunde würde sie es länger aushalten, Craigs armes kleines Opfer zu spielen.


  „Sie sind wirklich ein zweiter Sherlock Holmes, Craig. Ich bin sehr beeindruckt“, erklärte sie tonlos und eilte davon.


  Tränen brannten ihr in den Augen und verschleierten ihren Blick. Doch sie hielt den Kopf stolz erhoben– und das war ein Fehler. Denn Poppy übersah einen kleinen Tisch, auf dem zahlreiche Getränke abgestellt waren. Mit Wucht stieß Poppy gegen die Kante, sodass ein riesiger Krach im Saal ertönte, der Tisch umkippte und alle Blicke sich in ihre Richtung wandten.


  Poppy hielt inne und blickte einen Moment entsetzt auf die zerbrochenen Gläser und die großen Pfützen, die sich auf dem Boden bildeten. Die tanzenden Paare waren bei dem Durcheinander, das Poppy verursacht hatte, erschrocken zurückgesprungen. Als sie das Ausmaß des Unglücks erkannte, konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Bestürzt floh sie aus dem Raum.


  Craig lachte leise über den geräuschvollen Abgang.


  „Anstatt sich zu fragen, weshalb Poppys Freunde ihr nicht nacheilen, um sie zu trösten, sollten Sie lieber Santino im Auge behalten“, riet Lesley mit eisiger Stimme. „Dann würden Sie merken …“


  „Wovon reden Sie?“


  „Poppy zu verärgern ist keine karrierefördernde Maßnahme. Wären Sie eine Frau und würden Sie den neuesten Klatsch bei Aragone Systems kennen, wüssten Sie längst, dass sich Santino in Poppy verknallt hat.“


  „Unsinn!“, stieß Craig hervor. „Er hat die Karte sofort in den Papierkorb geworfen.“


  „Haben Sie den Papierkorb nach Dienstschluss kontrolliert?“, fragte jemand trocken.


  „Santino hat noch gar nicht gemerkt, was mit ihm los ist“, sagte eine andere Frau abgeklärt. „Er kennt sich besser mit seiner Tastatur aus als mit seinen Gefühlen.“


  „Ja, wenn ein Mann wie Santino, bei dem alles nach Vorschrift erledigt werden muss, dem armen Desmond erklärt, dass pinkfarbene Diagramme frisch und kreativ sind, dann hat es ihn schwer erwischt“, ergänzte Lesley.


  Mit gespannter Miene beobachteten die drei Frauen Santino, der instinktiv einen Schritt vorgetreten war, als Poppy den Tisch umwarf. Jetzt drehte er sich zu Jenna und verließ anschließend den Raum, offenbar um Poppy zu folgen. Auch Craig wurde Zeuge dieser Demonstration. Sein Gesicht wurde aschfahl, und er stöhnte laut auf.


  3. KAPITEL


  Gerade hatte Poppy den Saal verlassen, da sah sie, wie einige Frauen auf die Damentoilette auf der anderen Seite des Foyers zugingen. Rasch drehte Poppy sich um und eilte in die entgegengesetzte Richtung.


  Kurz darauf fand sie sich vor den Lifts wieder, drückte mit zitternden Fingern auf den Rufknopf und schluchzte lautlos. Sie musste unbedingt ein ruhiges Plätzchen finden, um die Fassung wiederzugewinnen.


  Poppy wählte das Stockwerk der Marketingabteilung, sank gegen die kühle Stahlwand des Lifts und schlang die Arme fest um den Oberkörper. Doch das war keine Hilfe, kein Trost. Ständig musste sie daran denken, wie sie sich zum Narren gemacht hatte.


  Der dunkle Empfangsbereich der Marketingabteilung wirkte unheimlich. Kurz entschlossen drückte Poppy eine Taste, damit die Aufzugstüren wieder schlossen, und versuchte es mit einem anderen Stockwerk. Tränen brannten ihr in den Augen. Santino Aragone hatte bestimmt laut gelacht, als er erfuhr, wer ihm die Karte geschickt hatte. Alle würden darüber lachen.


  Schließlich war Poppy Bishop nur der blutige Neuling in der Firma, ein ungeschickter kleiner Rotschopf, den Craig spöttisch Tollpatsch nannte. Und sie betrachtete sich kaum als Konkurrenz für die tollen Frauen, mit denen Santino sich stets umgab.


  Weshalb in aller Welt hatte ihr gesunder Menschenverstand sich nicht gemeldet, bevor sie die peinliche Karte an Santinos Büroanschrift schickte? Besaß sie nicht dasselbe Urteilsvermögen wie andere Leute? Ihr Hals zog sich schmerzlich zusammen. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und schluchzte laut auf. Wie hatte sie sich derart bloßstellen können?


  Unten im Foyer beobachtete Santino die Lampen, die anzeigten, in welchem Stockwerk sich der Lift befand. Die Lichterkette lief wieder hinab, hielt mehrmals kurz an, stoppte auf der ersten Etage und stieg anschließend wieder hinauf. Endlich erreichte der Lift die Chefetage, und Santino wartete gespannt, ob er sich erneut in Bewegung setzen würde.


  Poppy blinzelte verwirrt, als die Türen sich im oberen Stockwerk öffneten. Sie hatte längst die Orientierung verloren. Benommen erinnerte sie sich, dass Santinos Sekretärin eine eigene Toilette hatte, und stieg aus. Sie musste sich unbedingt frisch machen und ihr Make-up erneuern, bevor sie nach Hause ging.


  Doch noch saß der Schock zu tief. Viel zu spät erkannte sie ihren Fehler. Sie hätte Craigs boshafte Andeutungen stoisch über sich ergehen lassen müssen. Stattdessen war sie direkt in seine Falle getappt und hatte seinen Verdacht bestätigt. Craig konnte seine Vermutung davor nicht beweisen. Durch ihre Worte und ihr Verhalten hatte Poppy praktisch ein Geständnis abgelegt.


  Eine peinliche Situation nach der anderen schoss ihr durch den Kopf. Wie ein Elefant im Porzellanladen hatte sie die Party verlassen. Vor ihrem geistigen Auge sah Poppy Craigs selbstgefällige Miene, Santinos lachendes Gesicht und die missbilligenden Blicke der Kolleginnen.


  Mit zitternden Händen klammerte sie sich an den Rand des Waschbeckens und senkte den Kopf, denn sie konnte den Anblick ihres Spiegelbildes nicht mehr ertragen. Wie hatte sie nur so dumm sein können! Verzweifelt begann sie zu schluchzen.


  Noch nie war Santino so schnell zum Büro seiner Sekretärin geeilt, nachdem er die Aufzugkabine verlassen hatte. Poppys herzzerreißende Schluchzer wirkten wie ein Hilferuf auf ihn. Normalerweise ging Santino eher auf Abstand, wenn eine Frau weinte. Doch als hätte ein seltsamer Autopilot die Kontrolle übernommen, überwand er seine übliche Vorsicht und lief geradewegs durch die offene Tür in den Waschraum. Ohne zu überlegen, zog er Poppy tröstend in seine Arme.


  Poppy stieß einen spitzen Schrei aus, als zwei männliche Arme sich um sie schlossen. Sie hatte geglaubt, dass sie allein auf dem Stockwerk wäre. Noch größer wurde ihr Schreck, und sie blieb reglos stehen, als sie aufblickte und Santino erkannte. Seinen Blick aus goldbraunen, von dichten schwarzen Wimpern beschatteten Augen hielt er eindringlich auf sie gerichtet. Sein schönes Gesicht wirkte finster vor Sorge.


  „Es ist alles in Ordnung“, beruhigte er sie mit seiner tiefen, wohltönenden Stimme.


  „Wirklich?“, schluchzte Poppy atemlos. Die Situation hätte ihr unwirklich vorkommen müssen. Doch seltsamerweise erschien es Poppy richtig und natürlich, von Santino gehalten zu werden. Außerdem träumte sie schon so lange von diesem Augenblick, dass keine Macht der Welt sie zum Rückzug hätte bewegen können.


  „Natürlich“, versicherte Santino ihr, ohne recht zu wissen, wovon er redete. Er hielt es für besser, sich dem Unvermeidlichen zu fügen, als einen neuen Tränenausbruch Poppys zu riskieren. Deshalb hob er eine schlanke Hand, legte sie hinter Poppys Kopf und drückte ihr Gesicht an seine Schulter zurück.


  Poppys Nervosität verflog, und sie sank kraftlos an Santinos Brust. Die Knie wurden ihr weich, und Poppy kam sich wie eine Marionette vor. Der zarte Duft seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase und war ihr sofort vertraut: Ziemlich exotisch und sehr, sehr männlich.


  Sie atmete tief ein, und ihre Finger ruhten entspannt auf seiner breiten Schulter. Obwohl sie ihn nur sanft berührte, spürte Poppy die kräftigen Muskeln unter dem teuren Stoff seine Jacketts, während er sie hielt. Santino konnte unglaublich nett sein. Wie hatte sie vergessen können, wie fürsorglich er sich verhalten konnte? Als sie sich den Finger am ersten Arbeitstag verletzte, hatte Santino sie persönlich in die Klinik gefahren.


  Poppy wurde etwas ruhiger und konnte klarer denken als noch vor einem Moment, in dem der Kummer sie überwältigt hatte. Jetzt erkannte sie, wie unwahrscheinlich es war, dass Santino sich mit seiner Freundin über sie lustig gemacht hatte. Das passte absolut nicht zu ihm.


  „Gehen wir lieber hinaus“, sagte Santino mit tiefer Stimme und versuchte ein aufmunterndes Lächeln. „Wir befinden uns im Allerheiligsten meiner Sekretärin. Ich komme mir wie ein Eindringling vor.“


  Poppy riss sich mit hochrotem Gesicht von ihm los und senkte den Blick. Sie musste furchtbar aussehen, nachdem sie ihren Tränen freien Lauf gelassen hatte. Bestimmt war ihre Nase gerötet und die Augen geschwollen, die Wimperntusche war wahrscheinlich verflossen.


  Nicht dass es Santino etwas ausmachte. Aber Poppy wollte nicht, dass er sie in diesem erbärmlichen Zustand sah. Santino legte ihr die Hand auf den Rücken und schob Poppy mit leichtem Druck aus dem Waschraum in das Büro seiner Sekretärin und weiter in seinen eigenen Raum.


  In der Mitte des dunklen Zimmers ließ er sie los, ging zu seinem Schreibtisch, machte Licht und deutete auf eine Tür zu ihrer Linken. „Sie können sich dort frisch machen, wenn Sie möchten.“


  Poppy hatte beim Anblick des großen luxuriösen Büros erstaunt die Augen aufgerissen und konzentrierte sich gleich darauf wieder auf Santino, der immer noch an seinem Schreibtisch stand. Die intime Beleuchtung durch die einzelne Lampe machte den großen Raum kleiner und wärmer. Gleichzeitig verstärkte die schwache Beleuchtung Santinos Präsenz.


  Er war so groß, so anziehend geheimnisvoll und kraftvoll. Wie war es möglich, dass er jedes Mal noch großartiger auszusehen schien, wenn sie ihn betrachtete?


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Blick seiner goldbraunen Augen bemerkte. Sie errötete heftig und spürte, wie sie plötzlich von den Gefühlen beherrscht wurde, die sie in dieses Chaos gestürzt hatten. Mit gesenktem Kopf ging Poppy zu der Tür, auf die er gedeutet hatte, und schloss sie hinter sich.


  Langsam atmete Santino aus. Er würde sich eine Weile mit Poppy unterhalten, bis sie sich beruhigte. Anschließend wollte er sie in einem Taxi nach Hause schicken. Ganz der fürsorgliche Arbeitgeber?


  Selbstironisch verzog Santino das Gesicht. Im Geiste sah er wieder, wie Poppy in ihrem grünen Kleid dastand, das ihre üppigen Kurven, die herrliche wilde Mähne, die das Gesicht umrahmte, und ihre blauen Augen fantastisch zur Geltung brachte. Er wünschte, ihr sonniges Lächeln würde zurückkehren. Er mochte die Frau. Daran war schließlich nichts auszusetzen.


  Poppy zuckte innerlich zusammen, als sie ihr Spiegelbild in Santinos elegantem Waschraum entdeckte. Sie atmete tief ein, denn ihr war inzwischen leicht schwindelig. Rasch frischte sie ihr Make-up wieder auf, verzichtete aber auf den Lippenstift. Santino sollte auf keinen Fall glauben, dass sie sich seinetwegen schminkte.


  Denk bloß nicht an die Valentinskarte, ermahnte Poppy sich energisch. Das Geschehene konnte sie nicht rückgängig machen. Ganz gleich, ob er wusste, dass die Karte von ihr stammte, oder nicht: Er würde das Thema kaum ansprechen. Nachdem Poppy sich die Hände getrocknet hatte, verließ sie den Raum.


  „Setzen Sie sich“, forderte Santino sie auf.


  „Müssen Sie nicht zu der Betriebsfeier zurück?“


  „Nein. Ich bleibe nie bis zum bitteren Ende. Meine Anwesenheit scheint die Mitarbeiter ein wenig einzuschüchtern.“ Santino kam mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen näher, das seinen natürlichen Charme unterstrich. Poppy war so fasziniert, dass sie nicht den Blick von ihm nehmen konnte. „Möchten Sie einen Drink?“, fragte er.


  „Was haben Sie denn da?“


  „Alles Mögliche“, erklärte Santino ohne Umschweife. „Kommen Sie, und sehen Sie selbst.“


  Furchtbar verlegen und gleichzeitig seltsam neugierig und aufgeregt, mit Santino allein zu sein, trat Poppy näher. Sie spähte in den randvoll gefüllten Barschrank und entschied sich für das neuste Trendgetränk. Anschließend wich sie mit dem Glas in der Hand zurück, bis sie mit den Beinen gegen die niedrige Lehne eines bequemen Ledersofas stieß, das in der Ecke stand. Zu nervös, um elegant Platz zu nehmen, setzte sich Poppy auf die Lehne.


  Aufmerksam beobachtete sie, wie Santino sich einen Brandy aus einer handgeschliffenen Kristallkaraffe einschenkte. Ein Lichtstrahl fiel auf sein schwarzes Haar und betonte seine ausgeprägten Wangenknochen und die feinen Bartstoppeln, die sein Kinn beschatteten. Der Tagesbart ließ ihn sehr sexy aussehen. Santino richtete sich wieder auf und bemerkte ihren Blick.


  „Erzählen Sie mal“, begann er wie beiläufig, um ihr die Befangenheit zu nehmen. „Wo haben Sie gearbeitet, bevor Sie zu uns kamen?“


  „Ich war Kindermädchen. Das ist der Beruf, den ich gelernt habe“, antwortete Poppy nervös und versuchte, sich ebenso entspannt zu geben wie er.


  „Kindermädchen.“ Im ersten Moment war Santino überrascht. Dann sah er Poppy vor seinem geistigen Auge von einer Kinderschar umgeben, und es kam ihm vor, als hätte er plötzlich das letzte Teil eines Puzzles gefunden.


  Kinder würden Poppy bestimmt lieben, dachte er. Sie würde Freude daran haben, mit ihnen zu spielen, nicht schimpfen, wenn die Kleinen sich schmutzig machten, sie umsorgen und in die Arme nehmen, wenn sie sich verletzt hatten. Wenn Santino an den kühlen, korrekten Griesgram von einer Nanny dachte, den er als kleiner Junge hatte ertragen müssen, kam er sich regelrecht benachteiligt vor.


  „Und wieso sind Sie bei Aragone Systems gelandet?“, forschte Santino nach.


  Poppy seufzte leise. „Meine erste Stelle war bei einer Diplomatenfamilie. Ich verbrachte volle zwei Jahre bei ihnen.“


  „Hat man Sie dort Tag und Nacht für einen Hungerlohn arbeiten lassen?“, wollte er wissen.


  Ein glückliches Lächeln umspielte Poppys Lippen bei dieser Vorstellung. „Nein, die Familie war wirklich nett. Alle behandelten mich sehr gut. Das Problem lag bei mir. Ich hing viel zu stark an den Kindern. Als die Familie England verließ und mich nicht mehr brauchte, war ich schlicht verzweifelt“, gab sie wehmütig zu. „Mir wurde klar, dass es nicht der richtige Beruf für mich war. Deshalb besuchte ich einen Kurs in Büroarbeit.“


  Santino hätte beinahe geantwortet, dass Poppy damit keine gute Entscheidung getroffen habe. Rechtzeitig besann er sich. Denn ihm wurde plötzlich bewusst, dass er sich die Marketingabteilung gar nicht mehr ohne Poppy vorstellen konnte.


  „Leider ist mir der Berufswechsel nicht sehr gut gelungen“, fügte Poppy hart hinzu.


  Santino zog die dunklen Brauen zusammen. „Jeder macht gelegentlich einen Fehler.“


  „Ich habe es auf zwei offizielle Verwarnungen in sechs Monaten gebracht.“ Poppy hielt erschrocken inne und verwünschte ihre Impulsivität. Vielen Menschen war Poppy einfach zu offen und ehrlich. Jetzt machte sie Santino auch noch auf ihre eigenen Verfehlungen aufmerksam.


  Santino widerstand dem starken, aber unprofessionellen Bedürfnis, ihr zu gestehen, dass Desmond überreagiert hatte, indem der Abteilungsleiter eine Beschwerde wegen verschütteten Kaffees vorbrachte. Poppy hatte wirklich Pech.


  Ihr Vorgesetzter war erst eine Woche auf seinem Posten und sehr darauf bedacht, Zeichen zu setzen und seine Autorität zu festigen. Doch Desmond hatte das falsche Ereignis und die falsche Person dafür gewählt. Poppy konnte das nicht wissen. Aber die Verwarnung war sogar im Vorstand diskutiert worden, wenig ernsthaft und mit entsprechender Ungläubigkeit.


  Einer der leitenden Angestellten hatte in gespieltem Entsetzen auf die Mineralwasserlache geblickt, die er auf dem Tisch hinterlassen hatte, und laut gefragt, ob die Personalabteilung ihm jetzt ebenfalls das Fell über die Ohren ziehen würde.


  Poppy schob ihr Kinn vor. „Als Nanny habe ich keine Fehler gemacht.“


  „Aber Sie würden den Leuten fehlen, wenn Sie nicht mehr hier wären.“


  Poppy blickte in seine dunklen glänzenden Augen, ihr wurde beinah schwindelig. Sollte das heißen, dass sie ihm fehlen würde? Oh je, wie kam sie denn auf diesen Gedanken? Santino würde es gewiss nichts ausmachen, wenn sie sich eine andere Stelle suchte und kündigte. Schließlich war Poppy nur ein winziges Rädchen in einem großen Getriebe. Bestimmt hatte er nur nett sein wollen.


  Santino beschloss, das Thema vorsichtshalber zu wechseln, und fragte: „Lebt Ihre Familie auch in London?“


  Poppy befeuchtete sich die trockenen Lippen und seufzte leise. „Nein, nicht mehr. Meine Eltern sind vor ungefähr eineinhalb Jahren nach Australien ausgewandert. Mein Bruder Peter und seine Frau Karrie leben schon länger in Sydney.“


  „Was hat sie auf die andere Seite der Welt verschlagen?“ Mit unnachahmlicher Eleganz lehnte sich Santino gegen die Schreibtischkante.


  „Hauptsächlich lag es an meinem Bruder. Er ist mit einer Australierin verheiratet, und ihm wurde dort eine hoch angesehene Lehrtätigkeit an einer Universität angeboten. Peter ist ein brillanter Mathematiker. Er beschäftigte sich schon als Kleinkind mit Algebra.“ Ein selbstironisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich hatte noch mit zwölf Schwierigkeiten in dem großen Einmaleins.“


  „Es gibt wichtigere Dinge im Leben“, warf Santino freundlich ein und überging seine eigenen herausragenden Erfolge auf diesem Gebiet. „Weshalb sind Sie nicht gemeinsam mit Ihrer Familie ausgewandert?“


  „Nun … Ich wurde nicht einmal gefragt“, gab Poppy bedauernd zu. „Mum und Dad beten den Boden geradezu an, auf dem Peter wandelt. Sie haben sich ein Haus in seiner Nähe gekauft. Mum hält Peters und Karries Haushalt in Ordnung, und Dad kümmert sich um den Garten.“


  „Kostenlose Arbeit … Nicht schlecht, wenn man so jemanden findet. Ihre Schwägerin hatte nichts dagegen?“


  „Nein, im Gegenteil. Karrie ist Ärztin und muss sehr lange arbeiten. Sie erwartet gerade ihr erstes Kind. Deshalb ist diese Regelung allen sehr recht.“


  „Haben Sie wenigstens noch andere Verwandte in England?“, forschte Santino stirnrunzelnd nach.


  „Eine ältere Großtante in Wales, die ich gelegentlich am Wochenende besuche. Und was ist mit Ihnen?“, fragte Poppy plötzlich, durch den Gesprächsverlauf ermutigt.


  „Mit mir?“


  „Ich nehme an, Ihre Verwandten leben in Italien– falls Sie welche haben“, erklärte Poppy. „Wann ist Ihre Mutter gestorben?“


  Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich, als Santino sich aufrichtete. „Sie ist nicht tot. Meine Eltern hatten sich scheiden lassen.“


  Verwirrt nickte Poppy und erkannte, dass diese Informationen offensichtlich kaum bekannt waren. Die meisten Mitarbeiter von Aragone Systems hatten angenommen, dass Maximo Aragone Witwer gewesen war.


  Santino trank sein Glas aus und setzte es ab. „Ich habe meine Mutter seit meinem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen.“


  „Wie schrecklich!“, rief Poppy. Ihr weiches Herz war von Mitgefühl erfüllt bei dem Gedanken, dass er von einer hartherzigen Frau im Stich gelassen worden war.


  Santino warf ihr einen erstaunten Blick zu und fügte ungerührt hinzu: „Es war mein Entschluss, sie aus meinem Leben zu verbannen.“


  Schockiert sah Poppy ihn an. Ohne weitere Erklärungen abzugeben, erkundigte Santino sich kühl, ob sie einen weiteren Drink wolle. Doch sie lehnte ab.


  Obwohl sie vermutete, dass Santino ihr etwas sehr Privates anvertraut hatte, konnte sie die Frage nicht zurückhalten. „Ist Ihre Mutter sehr grausam zu Ihnen gewesen?“


  „Nein, im Gegenteil. Sie liebte mich sehr. Aber sie war keine gute Ehefrau für meinen Vater“, fügte er in einem Ton hinzu, der sie hätte warnen müssen, das Thema nicht weiter zu verfolgen.


  „Aha … Verstehe. Sie haben sich auf die Seite Ihres Vaters geschlagen, als es zur Scheidung kam“, sprach Poppy ihren Gedanken laut aus.


  Innerlich stöhnte Santino auf. Als wenn es so einfach gewesen wäre!


  Die Stille schien sich endlos hinzuziehen.


  Als Poppy merkte, dass sie zu persönlich geworden war, errötete sie verlegen. „Bitte, entschuldigen Sie meine Bemerkung. Es ist nur … Sie hatten gesagt, dass Ihre Mutter Sie sehr liebte, und trotzdem waren Sie so grausam zu ihr.“ Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie ihre Worte schon wieder sehr unbedacht gewählt hatte.


  Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. „Ich glaube, ich sollte für den restlichen Abend lieber schweigen“, murmelte sie durch die gespreizten Finger.


  „Nein … Zuerst werde ich mich gegen Ihre Anschuldigung verteidigen“, erwiderte Santino nachdrücklich. „Lassen Sie mich erklären, weshalb ich den Valentinstag derart hasse.“


  „Tun Sie das wirklich?“ Poppy ließ die Hand auf ihren Schoß fallen und sah Santino in einer Mischung aus Verblüffung und Verwirrung an.


  „Ja. Ich verehrte meine Mutter“, begann er mit rauer Stimme. „Und mein Vater vergötterte sie ebenfalls. Er flog mit ihr nach Paris, um den Valentinstag gemeinsam in ihrem Lieblingshotel zu feiern. Und wissen Sie, was sie tat?“


  Poppy wünschte, sie hätte das Thema nicht angeschnitten, und schüttelte den Kopf.


  „An diesem Abend gestand sie meinem Vater eine Affäre und kündigte an, dass sie ihn wegen ihres Liebhabers verlassen würde!“, stieß Santino hervor. Tiefe Missbilligung verhärtete seine markanten Züge.


  Poppy dachte über seine Worte nach. „Wahrscheinlich hatte Ihre Mutter so ein schlechtes Gewissen, dass sie es unbedingt Ihrem Vater gestehen musste … Bestimmt hatte sie diesen Abend nicht absichtlich dafür gewählt.“


  „Wie dem auch sei– mein Vater war am Boden zerstört“, schloss Santino in einem Ton, der keinen Zweifel an seinem Zorn ließ.


  „War er …“ Poppy presste die Lippen aufeinander. So eine private Frage durfte sie nicht stellen. Doch Poppy konnte die Worte unmöglich zurückhalten. „War er ihr immer treu gewesen?“


  Darüber hatte Santino noch nie nachgedacht. Poppy betrachtete die Trennung seiner Eltern aus einer Perspektive, die ihm bisher nicht einmal in den Sinn gekommen war. Sein Unbehagen unterdrückend, sah Santino Poppy eindringlich an.


  Weshalb verspürte er plötzlich das Bedürfnis, sich für einen Entschluss zu rechtfertigen, der so lange zurücklag? Seit fünfzehn Jahren hatte Santino nicht den geringsten Zweifel daran gehegt, dass er sich richtig entschieden hatte.


  Es liegt an dem kleinen Wort „grausam“, wurde ihm bewusst. Dieser Ausdruck hatte ihn in einer Weise erschüttert, wie Santino es nie für möglich gehalten hätte. Dunkle Flecken bildeten sich auf seinen Wangenknochen.


  „Sie sind sich nicht sicher, nicht wahr?“, flüsterte Poppy, die einen seltenen Anflug von Unsicherheit in seinem Blick bemerkt hatte. „Trotzdem verurteilen Sie weiterhin Ihre Mutter und nicht Ihren Vater. Allerdings habe ich gehört, dass es Jungen häufig schwerer fällt, ihrer Mutter einen … äh … Fehltritt zu verzeihen.“


  „Der kleine Tollpatsch– eine Psychologin?“, spottete Santino mit der schneidenden Kraft seiner aufgewühlten Emotionen. „Das wäre ja etwas völlig Neues!“


  Poppy zuckte zurück, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen, und wurde kreidebleich. In diesem Ton hatte Santino noch nie mit ihr gesprochen und sie erst recht nicht derart missbilligend angesehen. Sein Blick ging ihr durch Mark und Bein, und sie fühlte sich ganz unbedeutend. Natürlich hatte er recht. Was verstand sie schon von solchen Dingen? Einige ihrer Freundinnen hatte die Scheidung ihrer Eltern miterlebt. Poppy verfügte zum Glück nicht über diese Erfahrung. Was fiel ihr ein, Santino vorzuhalten, er hätte sich ungerecht und grausam verhalten?


  „Sie haben recht …“, begann sie mit tränenerstickter Stimme und stand rasch von der Sofalehne auf. „Ich kann nicht einmal meine eigenen Probleme lösen, schon gar nicht die anderer. U… und– wie Sie bereits sagten …“, stotterte sie mit wachsender Verzweiflung und ging blindlings im Kreis. „Nicht Sie haben hier ein Problem.“


  „Tut mir leid“, stieß Santino rau hervor.


  „Nicht nötig. Ich bin wahrhaftig kein besonders diplomatischer Mensch– vor allem nicht nach ein paar Drinks“, murmelte Poppy und hätte auf ihrer Flucht zur Tür beinahe eine Skulptur vom Sockel gestoßen. „Vielleicht war ich sogar ein bisschen eifersüchtig.“


  „Eifersüchtig?“, wiederholte Santino verständnislos und folgte ihr quer durch sein Büro.


  „Ja.“ Poppy drehte sich verlegen zu ihm zurück. „Sie sagten, Ihre Mutter hätte Sie sehr geliebt. Würde meine Mutter mich genauso lieben, hätte sie meine Briefe vielleicht etwas öfter beantwortet.“


  Santino stieß etwas auf Italienisch hervor und griff nach ihren Händen, damit Poppy der Tür nicht näher kam. „Komm her“, drängte er mit belegter Stimme.


  4. KAPITEL


  Plötzlich bekam Poppy kaum noch Luft. Sie hob den Kopf, blickte in Santinos wunderschöne goldbraune Augen und fühlte sich, als versinke sie in deren geheimnisvoller Tiefe.


  Santino zog sie langsam näher zu sich, bis sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt standen. „Ich möchte dich küssen.“


  „Wirklich?“ Wie gebannt sah sie ihn an.


  „Ich möchte dich mit nach Hause nehmen und mit dir schlafen“, gestand er heiser. „Ich kann an nichts anderes mehr denken.“


  Poppy blinzelte. Als wäre ein unaufhörliches leises Summen in ihrem Kopf endlich verstummt, konnte sie wieder klar denken. Dennoch verblüfften Santinos Worte sie so sehr, dass sie ihn immer noch nur aus großen Augen ansehen konnte. Ihre Pupillen waren geweitet, die feuchten Lippen leicht geöffnet. Ihr Atem ging stoßweise.


  Santino wollte sie küssen? Das war eine fantastische Vorstellung. Doch die Situation überforderte Poppy. Bisher hatte kein Mann versucht, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen oder sie in ihre Wohnung zu begleiten.


  „Aber ich werde mich mit einem Kuss begnügen und anschließend irgendwo mit dir zu Abend essen, cara mia.“ Santino hatte ihre plötzliche ängstliche Miene und die feine Röte auf ihren Wangen bemerkt. Er spürte einen äußerst seltsamen Beschützerinstinkt, wie er es noch nie erlebt hatte. Was mit ihm los war, wusste Santino nicht. Und zum ersten Mal in seinem perfekt organisierten Leben war es ihm egal.


  Poppys Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Santino empfand etwas für sie? Sie konnte es nicht glauben. Sehnsuchtsvoll wurde sie sich seiner Hände bewusst, die sie hielten, und eine Welle des Glücks durchrieselte Poppy, die ihr buchstäblich zu Kopf stieg. Ihr schnürte sich der Hals zusammen. „Ein Kuss …“, wiederholte sie jenen Wunsch, auf dessen Erfüllung sie am wenigsten warten konnte.


  Santino verzog die Lippen zu dem umwerfenden Lächeln, mit dem er das Herz jeder Frau gewinnen konnte, das sein schönes dunkles Gesicht aufhellte und Poppys Puls jedes Mal zum Rasen brachte. „Ja, ein einziger Kuss“, bestätigte er. „Sonst kann ich wahrscheinlich nicht mehr aufhören.“


  „Einer ist ein bisschen wenig“, wandte Poppy ein. „Ich warte schon so lange auf diesen Augenblick. Oh je, du hast deine Begleiterin unten allein gelassen!“, rief sie plötzlich entsetzt und verzog das Gesicht.


  „Jenna ist nur eine alte Freundin und längst gegangen“, versicherte Santino lachend.


  Nach dieser Erklärung atmete Poppy erleichtert auf, während Santino sie quer durch sein Büro in die Sofaecke führte. Er tat es so selbstverständlich und so natürlich, dass Poppy unwillkürlich beeindruckt war. Sie konnte den Blick nicht von seinem ovalen markanten Gesicht wenden und wagte kaum zu glauben, dass dies alles wirklich geschah.


  Ihr wurden die Knie weich, sobald sie nur an seinen großen sinnlichen Mund auf ihren Lippen dachte. Sie sehnte sich so sehr nach diesem Moment, dass sie sich beinah dafür schämte.


  „Woran denkst du?“, fragte Santino sanft.


  „Daran, dich zu küssen“, antwortete Poppy. Tatsächlich schlug die neue, intime Seite sie noch stärker in Bann, die sie gerade an Santino entdeckte. Gleichzeitig wurde Poppy bewusst, dass er ganz in seinem Element war und sie hingegen die Rolle der Unwissenden innehatte, die sich völlig seiner kompetenten Führung überließ.


  „Daran, dich zu küssen“, wiederholte Santino heiser. Er zog sie auf das Sofa, strich ihr mit den Fingern durchs Haar und weiter zu ihrem Nacken, bevor er ihr Gesicht umfasste.


  „Du machst das sehr gut“, flüsterte Poppy und zitterte in lustvoller Erwartung.


  „Das will ich hoffen.“ Santino lächelte breit und bestätigte ihr damit, wie erfahren er war.


  Poppy konnte den Blick nicht von seinem schmalen, ausdrucksstarken Gesicht nehmen. Ihr Herz schlug schneller.


  „Aber ich bin einer Frau noch nie im Büro so nahe gekommen.“


  „Nein?“


  „Es fühlt sich verboten an … und fantastisch“, seufzte Santino sehnsüchtig in tiefer, kehliger Tonlage.


  Poppy bebte am ganzen Körper. Alle ihre Nerven waren gespannt. Doch als Santino die Lippen auf ihren Mund senkte und sie eng an sich zog, schien Poppy „fantastisch“ eine gewaltige Untertreibung zu sein. Sie reagierte so heftig auf den leidenschaftlichen Kuss, als hätte sie ein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet.


  Verlangend nahm Santino ihre Lippen in Besitz. Quälend langsam küsste er sie, schob vorsichtig seine Zunge in ihren Mund und erforschte jeden Winkel. Es war unwahrscheinlich erregend. So etwas hatte Poppy noch nie erlebt. Weder die aufsteigende innere Hitze noch das plötzliche wilde Verlangen nach mehr, das sie wie eine schamlose Gier befiel. Sie konnte nicht genug von Santinos warmen, festen Lippen bekommen.


  Von Zeit zu Zeit lösten sie sich voneinander, um Atem zu schöpfen, klammerten sich aber im nächsten Moment wieder aneinander. „Du bringst mich noch um, cara mia“, flüsterte Santino an ihren vollen Lippen.


  Plötzlich richtete er sich auf, streifte die Anzugjacke ab und lockerte seine elegante Seidenkrawatte. Zitternd holte Poppy Luft, sank kraftlos gegen die Sofalehne und sah ihm einfach zu. Die Krawatte landete neben dem Jackett auf dem Boden. Anschließend fasste Santino Poppy an den Füßen und zog sie auf das Sofa, sodass sie jetzt ausgestreckt dalag. Geschickt entledigte er sie der Schuhe und ließ die Pumps ebenfalls auf den Teppich fallen.


  Poppy blickte in seine dunklen Augen. Nie im Leben war sie so erregt gewesen wie jetzt.


  Santino ließ den Blick trügerisch träge über ihren Körper gleiten. „Dein Haar gefällt mir sehr“, sagte er anerkennend. „Es ist einfach unglaublich. Und dein Mund ist sehr, sehr sexy …“


  „Rede weiter“, flüsterte Poppy hilflos.


  „Wenn ich rede, kann ich dich nicht küssen“, erklärte Santino mit belegter Stimme und betrachtete ihre weiblichen Kurven so kühn, dass das Blut in ihren Adern zu rauschen begann.


  „Ja, das ist ein Problem“, stimmte sie ihm zu und bekam die Worte kaum heraus.


  „Aber keines, das sich nicht lösen ließe, cara mia“, versicherte Santino ihr mit dunkler Stimme, seine goldbraunen Augen glühten vor Verlangen und sinnlicher Verheißung. „Ich wüsste zahlreiche, äußerst interessante Möglichkeiten, die ich dir vorschlagen könnte.“


  Die Luft schien zu knistern. Santino schenkte ihr erneut sein verführerisches Lächeln, und Poppy hielt es nicht mehr aus. Sie sehnte sich so stark nach seinen Liebkosungen, dass sie sich aufsetzte, ihn an den Schultern fasste und ihrerseits verzehrend die Lippen auf seinen heißen Mund presste.


  Als er zärtlich zu knabbern begann und sich mit der Zunge vorwagte, um ihren Mund erneut zu erforschen, entrang sich Poppy ein leises Seufzen, tief aus der Kehle.


  „Ich dachte, ich müsste erst reden“, neckte er sie. Behutsam drückte er sie auf das Sofa zurück und öffnete seine restlichen Hemdknöpfe.


  „Nicht nötig …“ Wieder wurde Poppy der Mund trocken, als sie Santino aufmerksam betrachtete. Er war so groß und kraftvoll. Winzige, dunkle Locken bedeckten seine breite, muskulöse Brust, seine Haut war wunderbar bronzefarben. Poppys ganzer Körper straffte sich, und ihr wurde erneut glühend heiß.


  „Als ich das letzte Mal mit einer Frau auf einem Sofa lag, war ich gerade sechzehn“, gestand Santino, und seine goldbraunen Augen funkelten amüsiert. Mühelos hob er Poppy auf die Arme und schmiegte sie an sich. Kühle Luft strich über ihren Rücken, während Santino den Reißverschluss ihres Kleides herunterzog. Er streifte ihr die zarten Träger von den schmalen Schultern und stieß beim Anblick ihrer vollen nackten Brüste bewundernd den Atem aus.


  „Du bist wunderschön … Jeder Zentimeter von dir ist ein wahres Kunstwerk, cara mia. Die perfekte Belohnung am Ende eines schlechten Tages.“


  Dann berührte er sie, und Poppy gab sich ihrer Leidenschaft hin. Sobald er ihre Haut mit geschickten Bewegungen verführerisch streichelte und mit wissenden Lippen ihre beinahe schmerzlich empfindsamen rosigen Spitzen liebkoste, verlor Poppy jegliche Kontrolle über sich. Seufzend überließ sie sich ganz dieser Welt der wilden Sinnlichkeit.


  5. KAPITEL


  Das Klingeln seines Handys weckte Santino.


  Verwirrt wie selten, setzte er sich auf und merkte, dass er noch in seinem Büro war. Einen Moment später holte er das Mobiltelefon aus seiner Jackentasche und drückte auf den Knopf. Ein Wachmann im Erdgeschoss fragte höchst verlegen, ob Santino immer noch oben arbeite.


  Ob ich arbeite? Santino warf einen langen Blick auf Poppy, die fest unter der Anzugjacke schlief, in der sein Handy gesteckt hatte. Scham und Unbehagen erfassten ihn.


  „Ja. Es wird noch eine Weile dauern, Willis“, erklärte er, schaltete das Telefon aus und blickte auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Armbanduhr. Es war vier Uhr morgens und Sonnabend. Zähneknirschend überlegte er, wie er die kleine Rothaarige an den Securityleuten unten in der Halle unbemerkt vorbeischleusen könnte. Wenn es ihm nicht gelang, wäre es um Poppys guten Ruf spätestens bis Montag geschehen.


  Santino fluchte stumm. Wie viel Alkohol hatte er gestern getrunken? Zunächst ein paar Drinks vor dem Dinner bei den Delsens, dann Wein zu der Mahlzeit, die er kaum angerührt hatte, und anschließend mehrere Brandys nacheinander. So etwas passte überhaupt nicht zu ihm.


  Sicher, er war nicht betrunken gewesen, aber auch nicht mehr ganz nüchtern. Auf jeden Fall hatte ihm der Alkohol Hemmungen genommen und seine ethischen Grundsätze erheblich erschüttert, gestand er sich zerknirscht ein.


  Erneut blickte er zu Poppy. Ihr wunderschönes Haar breitete sich in einer wilden Mähne über das Leder, hing über eine nackte Schulter und lag auf seinem Jackett. Poppy sah entzückend aus, absolut zufrieden und unschuldig. Nur wusste er allzu gut, dass sie nicht mehr genauso unschuldig war, seit er ihr die Hände auf den Rücken gelegt hatte und …


  Mitten in seiner Gewissensprüfung merkte Santino entsetzt, dass er Poppy am liebsten sofort wieder in die Arme gezogen und sie wach geküsst hätte. Dabei schwächte Alkohol angeblich die Libido eines jeden normalen Mannes. Zum Teufel mit der alten Redensart!


  Verärgert strich er mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. Er war wütend auf sich selbst. Wie hatte er Poppys Zustand derart ausnutzen können? Verzweifelt suchte Santino nach einer Erklärung. Sie hatten sich beinah gestritten, er warf ihr eine boshafte Bemerkung an den Kopf. Als Poppy hatte gehen wollen, entschuldigte er sich bei ihr.


  Plötzlich war ihm unglaublich wichtig gewesen, dass sie blieb. Dann hatte sie von ihrer Mutter erzählt, die ihre Briefe nicht beantwortete, und …


  Santino gab es auf, das Verwirrspiel zu enträtseln, und konzentrierte sich lieber auf die Tatsachen. Damit kam er besser zurecht. Poppy arbeitete für ihn. Affären zwischen Mitarbeitern wurden bei Aragone Systems ungern gesehen. Und welcher Schlaumeier hatte diese Grundregel zum Besten der zwischenmenschlichen Beziehungen im Büro aufgestellt?


  Schmerzlich verzog er das Gesicht. Poppy war noch Jungfrau gewesen, und er hatte nicht für den geringsten Schutz gesorgt. Als Teenager hatte Santino das letzte Mal mit einer Frau auf einem Sofa geschlafen. Trotzdem hatte er damals erheblich größere Vorsicht walten lassen als während der vergangenen Nacht. Er hatte versagt– auf ganzer Linie versagt.


  Gerade war er zu der traurigen Erkenntnis gelangt, die seinem Stolz gar nicht gut tat, da fragte Santino sich plötzlich, ob es noch Valentinskarten zu kaufen gäbe. Dieser völlig ungewöhnliche Gedanke beunruhigte ihn noch mehr, und er atmete tief ein.


  Das Rauschen einer Dusche weckte Poppy. Verschlafen schlug sie die Augen auf und sah zu ihrem Schreck, dass ihr Kleid neben ihren Pumps auf dem Teppich lag. Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie nur mit Santinos Jackett bedeckt war.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als Poppy bewusst wurde, dass sie fast die ganze Nacht in Santinos Büro verbracht hatte– in seinen Armen! Wie ein Horrorfilm erschien ihr das Aufeinanderfolgen der Szenen, die sich am vergangenen Abend ereignet und zu dieser unglaublichen Entwicklung der Situation geführt hatten. Entsetzt sprang Poppy auf und zog sich blitzschnell an. Hoffentlich blieb Santino lange genug im Bad, sodass sie flüchten konnte, bevor er wieder auftauchte.


  Kurz darauf lief sie, die Schuhe in ihren zitternden Händen, auf Zehenspitzen zur Tür, schlüpfte hinaus und eilte zum Lift. Wie hatte sie sich Santino gegenüber so offenherzig verhalten können? Sie waren nicht einmal miteinander ausgegangen.


  Elend vor Scham und Verlegenheit, verließ Poppy den Lift und eilte an zwei in ein Gespräch vertieften Wachmännern vorüber, die zum Glück taten, als wäre sie unsichtbar. Allerdings betätigte einer den Summer, um Poppy die Tür zu öffnen. Ihr Gesicht war dunkelrot, als sie die Straße erreichte.


  „Sie ist ein süßes kleines Ding“, sagte Santinos Fahrer zu Willis, dem Chef des Sicherheitsdienstes. In der langen Nacht beim Pokern hatte sich eine lockere Kameradschaft zwischen den beiden älteren Männern entwickelt.


  „Ja, und ausgesprochen freundlich. Es ist das erste Mal, dass sie ohne einen Gruß das Haus verlässt“, fügte Willis hinzu. „Ich nehme an, ich kann meine restlichen Männer jetzt zurückrufen.“


  „Sie würden langsam misstrauisch werden, wenn Sie es nicht täten. Ich setze mich lieber in meinen Wagen und tue, als hätte ich geschlafen. Wie ich schon sagte: Der Boss verlängert seine Abende gewöhnlich nicht auf diese Weise.“


  Kurze Zeit später verließ Santino außer Atem den Fahrstuhl. Sein schwarzes Haar war noch feucht. Mit blitzenden Augen suchte er die Halle nach Poppy ab. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn wortlos verlassen hatte. Als wäre er ein One-Night-Stand, dem sie bei Tageslicht nicht begegnen wollte!


  Santino war furchtbar wütend. So hatte ihn noch keine Frau behandelt. Im Gegenteil. Einige frühere Geliebte hatten sich so anhänglich verhalten, dass sie Santino damit fast in den Wahnsinn getrieben hätten. Keine einzige hatte sich bei der ersten Gelegenheit einfach aus dem Staub gemacht.


  Er hatte kaum geschlafen. Ich werde erst einmal nach Hause fahren, ins Bett gehen und mich heute Nachmittag bei ihr melden, überlegte er. Dann würde Poppy sich bestimmt freuen, ihn zu sehen. Hoffentlich wurde sie den ganzen Morgen von einem schlechten Gewissen geplagt, denn genau das hatte sie verdient.


  In dieser selbstgerechten, missmutigen Stimmung verließ Santino das Gebäude.


  Spät an diesem Nachmittag saß Poppy im Zug und betrachtete nachdenklich die vorüberziehende Landschaft. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer wieder ein bestimmtes schmales, geheimnisvolles, hübsches Gesicht.


  Es war erstaunlich, wie wenig Zeit sie benötigt hatte, um ihre Sachen zu packen und zu kündigen– sowohl ihre Stellung bei Aragone Systems sowie ihr winziges Apartment. Alles, was Poppy besaß, passte in zwei Koffer. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die alles Mögliche sammelten, und sie hatte nie genügend Geld besessen, um sich so etwas zu leisten. Ein Neubeginn war das Beste für Poppy. Sie konnte unmöglich weiterhin bei Aragone Systems arbeiten.


  Gegen den Klatsch über die kitschige Valentinskarte und ihre eigene Dummheit hätte sie sich stählen können. Doch sie brachte es nicht fertig, Santino noch einmal unter die Augen zu treten. Wahrscheinlich reagierte er erleichtert, wenn die Nachricht von ihrer Kündigung schließlich auch zu ihm drang.


  Sie hatte sich selber eine Lektion darüber erteilt, was passierte, wenn eine Frau sich einem Mann an den Hals warf. Denn genau das hatte Poppy getan. Tiefe Scham und Schuldgefühle erfassten sie. Hätte sie bloß die kindische Valentinskarte nicht geschrieben!


  Santino hatte wie jeder normale Mensch neugierig werden müssen, sobald er erfuhr, wer der Absender war. Craigs boshafte Sticheleien, Santinos Fürsorge und ihr eigener Kummer hatten dazu geführt, dass Poppy sich Santino anvertraut hatte. Unter normalen Umständen wäre es niemals dazu gekommen. Ganz allein waren sie in der entnervenden Stille seines Büros gewesen.


  Zweifellos hatte Poppys bewundernder Blick auf Santino wie eine provozierende Ermutigung und Einladung gewirkt. Auf viele Erfahrungen mit Männern konnte Poppy nicht zurückblicken. Aber in jeder Zeitschrift war zu lesen, dass Frauen von Natur aus eine feste Beziehung anstrebten, während Männer instinktiv auf etwas entschieden Elementareres eingestellt waren.


  Während Poppy im Schnellzug nach Wales saß, wo ihre Großtante Tilly lebte, hatte Santino ein sehr aufreibendes Gespräch mit Poppys ehemaligen Nachbarn.


  „Nein, ich habe sie seit Wochen nicht gesehen“, sagte der Mann, offensichtlich unter den Auswirkungen einer durchzechten Nacht leidend, und gähnte Santino ins Gesicht. „Vielleicht ist sie ja da und macht einfach nicht auf. Ich hatte mal eine Freundin, die so was tat. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich jetzt wieder ins Bett gehe?“


  „Nein, nicht das Geringste“, antwortete Santino äußerst provokant.


  Santino befand sich in einer Situation, die ihm völlig unbekannt war. Vielleicht wollte Poppy nichts weiter mit ihm zu tun haben. Vielleicht versteckte sie sich in ihrem Apartment und flehte stumm, dass er den Wink verstand und sie in Ruhe ließ. Das wäre nicht unbedingt ein reifes Verhalten. Aber eine Frau, die mit einundzwanzig noch Jungfrau gewesen war, könnte ihn durchaus dafür hassen, dass er ihren verletzlichen Zustand ausgenutzt und mit ihr geschlafen hatte.


  Sollte er Poppy hinterherlaufen, obwohl sie ihm offenkundig aus dem Weg gehen wollte? Ihre Flucht aus dem Büro stellte eine deutliche Botschaft dar. Verschlimmerte er eine ohnehin schon schwierige Situation, anstatt sie zu entschärfen, indem Poppy zu stark bedrängte?


  Am Ende des Für und Wider kämpfte Santino immer noch mit dem beinah unwiderstehlichen Wunsch, einfach die Tür einzutreten.


  Drei Wochen später schimpfte Poppy mit Tillys geliebten Gänsen, die hinter einem Tor gelauert hatten, um einen Überraschungsangriff auf den Postboten zu starten. Doch der alte Mann war gewiefter als ein flinker Wachhund. Unbeschadet sprang er in seinen Wagen zurück, hupte fröhlich und fuhr davon.


  Poppy drückte die Briefe und die Zeitung an die Brust und ging auf das Cottage ihrer Großtante zu. Tilly war eine kleine, rüstige Frau in den siebzigern mit kurzem grauem Haar, körperlich und geistig völlig auf der Höhe. Sie legte ihr Buch hin und ergriff die Zeitung, die Poppy ihr entgegenhielt.


  „Hast du Antworten auf deine Anzeige bekommen?“


  „Ja, offensichtlich mehrere“, antwortete Poppy fröhlich. „Mit etwas Glück bist du deinen ungeladenen Hausgast in Kürze wieder los!“


  „Du weißt, dass ich dich sehr gern bei mir habe“, schimpfte Tilly.


  Doch das Häuschen ihrer Großtante war klein. Für eine Person reichte es, zu zweit wurde es eng. Außerdem gehörte Tilly Edwards zu den wenigen Menschen, die tatsächlich gern allein waren. Sie hatte ihre geliebten Bücher und einen geregelten Tagesablauf, den Poppy durcheinanderbrachte.


  Auf keinen Fall wollte Poppy die Gastfreundschaft ihrer Großtante zu lange in Anspruch nehmen. Deshalb hatte sie schon wenige Tage nach ihrer Ankunft eine Anzeige in einer überregionalen Zeitung aufgegeben, um wieder Arbeit als Kindermädchen zu finden. Sie würde alles annehmen– eine befristete Stelle, eine feste, was immer sich bot. Je früher sie wieder arbeitete und zu beschäftigt war, um in Selbstmitleid zu versinken, desto besser.


  Poppy bereitete in der winzigen Küche eine Tasse Tee für sich und frischen Kaffee für ihre Großtante zu. Seit Kurzem verzichtete sie auf Kaffee. Meistens esse ich auch kaum etwas, erinnerte sie sich missmutig und dachte an die seltsamen Anfälle von Übelkeit, die sie neuerdings plagten.


  Offensichtlich raubt ein gebrochenes Herz einem nicht nur den Schlaf, sondern führt auch zu Appetitlosigkeit und Verdauungsproblemen. Dann sorgt dieses Elend wenigstens dafür, dass ich etwas schlanker werde, schloss Poppy und konnte über diesen Gedanken nicht einmal selbst lächeln.


  Sie war froh, dass sie genügend Stolz und Verstand besessen hatte, um Aragone Systems zu verlassen. Doch der Schmerz über die plötzliche Trennung von allem, was ihr vertraut war, ließ immer noch nicht nach. Und die Erkenntnis, dass sie Santino nie wieder sehen würde, traf Poppy viel stärker, als sie jemals vermutet hätte. Wahrscheinlich habe ich diese Schockbehandlung verdient und dringend gebraucht, rief sie sich oft traurig ins Gedächtnis.


  „Poppy?“, rief Tilly aus dem Wohnzimmer.


  Poppy trat auf die Türschwelle.


  Ihre Großtante hielt die Zeitung in die Höhe. „Ist das nicht der Mann, für den du gearbeitet hast?“


  Sie betrachtete das kleine Schwarz-Weiß-Foto. Im ersten Moment sah sie nur Santinos Gesicht, dann direkt neben ihm die strahlende Jenna Delsen. „Was ist mit ihm?“, fragte Poppy so gleichmütig wie möglich. In Wirklichkeit versetzte schon ein einziger Blick auf sein Bild sie in Aufruhr.


  „Er scheint sich verlobt zu haben … Eine sehr attraktive Frau, nicht wahr? Möchtest du den Artikel lesen?“ Tilly hielt ihr die Zeitung hin.


  „Nein, danke. Ich sehe ihn mir später an.“ Poppy zog sich wieder in die Küche zurück. Ein flüchtiger Blick auf das verflixte Foto war mehr als genug. Mit einem Mal wurde Poppy schwindelig.


  Das ist bestimmt der Schock, dachte sie. Die Hände auf das Spülbecken gestützt, atmete sie tief ein und schloss die Augen. Santino verlobt? Drei Wochen, nachdem er die schöne Blondine „nur eine alte Freundin“ genannt hatte?


  Später an diesem Tag machte sie einen langen Spaziergang. Die Anstrengung, sich in Tillys Gegenwart freundlich und gut gelaunt wie immer zu geben, war übermächtig geworden. Der Mann, den ich liebe, ist also doch nicht perfekt, dachte Poppy wehmütig. Musste es ihr jetzt nicht wesentlich leichter fallen, über ihn hinwegzukommen?


  Seine Verlobung ließ ihre gemeinsame Nacht in einem völlig anderen Licht erscheinen. Santino hatte Poppy belogen. Ohne Skrupel hatte er sie belogen. Er war ein mieser, treuloser Kerl und hatte sie einfach für ein sexuelles Abenteuer benutzt. Offensichtlich war seine Beziehung mit Jenna schon damals weit über die Grenzen einer rein platonischen Freundschaft hinausgegangen.


  Es hatte ihn viel Zeit und Mühe gekostet herauszufinden, wo Poppys einzige Verwandte lebte. Santino hatte mehrmals nach Australien telefonieren müssen, bis es ihm endlich gelang, Poppys Schwägerin an den Apparat zu bekommen. Sollte Karrie Bishop die Medizin jemals leid werden, würde jeder Geheimdienst der Welt sie mit Kusshand nehmen.


  Das Verhör, dem sie ihn unterzogen hatte, war Santino höchst unangenehm gewesen. Noch weniger vergnüglich hatte er die verlorenen drei Tage empfunden, an denen er vergeblich versucht hatte, das abgelegene Cottage zu finden. Ihm war schon der Verdacht gekommen, dass Dr. Bishop ihn absichtlich in die Irre geführt hatte.


  Doch da stand das Häuschen, ein kleines Gebäude, das hinter einer wuchernden Hecke lag. Eindeutig eines jener Cottages, das Menschen zu schätzen wissen, die keinen unerwarteten Besuch bekommen wollen, ging es Santino durch den Kopf. Seine Nervosität hatte ihren Höhepunkt erreicht, nachdem er am Ziel war.


  Was sollte er Poppy sagen? Seltsamerweise hatte er bisher noch gar nicht über diesen heiklen Punkt nachgedacht. Dabei waren diese Worte unwahrscheinlich wichtig. Sollte er ihr gestehen, dass sie ihm im Büro fehlte? Dass er ständig an die Nacht mit ihr denken musste?


  Santino wurde immer unruhiger, weil ihm keine geeignete Formulierung einfiel. Doch er war zu ungeduldig, um noch mehr Zeit mit unsinniger Grübelei zu verschwenden. Entschlossen stieg er aus seinem schnittigen Wagen und trat hinaus in den strömenden Regen.


  Zwei wütende Gänse tauchten wie aus dem Nichts auf und stürzten sich auf ihn. Einen Augenblick überlegte Santino, dass er ihnen am liebsten den schlanken Hals umdrehen, ein Lagerfeuer machen und sie zum Abendessen braten würde. In der zuversichtlichen Überzeugung, dass das Häuschen ganz in der Nähe liegen würde, hatte er auf einen Lunch verzichtet und war inzwischen sehr hungrig.


  Poppy hörte das laute Schnattern der Gänse, das einen Besucher ankündigte. Rasch eilte sie zur Vordertür und riss sie auf. Ein scharlachroter Wagen hob sich leuchtend vor dem noch winterlich kahlen Garten ab. Doch es war Santino– korrekt und makellos wie immer in seinem anthrazitgrauen Geschäftsanzug– der ihr den Atem raubte.


  Während er die gefiederten Gegner mit der Wagentür in Schach hielt, entdeckte Santino plötzlich Poppy, die auf der Türschwelle stand, und erstarrte in der Bewegung. Sie sah entzückend aus. Ihr pinkfarbener Pullover und der geblümte Rock machen den trüben Tag viel fröhlicher, dachte Santino, während ihm der Regen über das bronzefarbene Gesicht rann. Am liebsten hätte er sie in den Wagen geholt und wäre auf der Stelle mit ihr davongefahren.


  Der Schock ließ Poppy Santinos Kampf mit den Gänsen vorübergehend vergessen. Während sie ihn nur ansehen konnte, nahm sie kaum wahr, dass er im strömenden Regen stand und bis auf die Haut nass wurde. Was in aller Welt tat er hier? Wie hatte er herausgefunden, wo sie war?


  Sie blickte in seine schönen Augen, die schwarz wie Ebenholz schimmerten und ihrerseits Poppy hingerissen betrachteten. Poppys erster Impuls war, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Es tat furchtbar weh, Santino vor sich zu sehen, und rief ihr quälend in Erinnerung, wie wenig ihm die Nacht mit ihr bedeutet hatte. Für wenige Stunden war sie glücklicher gewesen, als sie es jemals zu hoffen gewagt hatte.


  Doch diese Glückseligkeit gehörte einer Traumwelt an, nicht der Wirklichkeit. Und das schmerzhafte Erwachen hatte nicht lange auf sich warten lassen.


  „Hast du vor, die Gänse zurückzurufen?“, fragte Santino freundlich. „Oder soll das ein Test sein, um festzustellen, wer ein richtiger Mann ist?“


  Kopfschüttelnd riss sich Poppy aus ihrer Reglosigkeit und nahm einen Besen, der neben der Tür stand und scheuchte sie die Gänse beiseite, damit Santino eintreten konnte.


  „Grazie, cara mia“, dankte er mit samtweicher Stimme.


  Ihre Lippen begannen zu zittern. Poppy erschauerte innerlich, als sie sich an Santinos leidenschaftliche, geflüsterte Worte erinnerte, die sie in jener Liebesnacht nicht verstanden hatte. Verlegen wandte sie ihr gerötetes Gesicht ab. Doch er hatte den sehnsuchtsvollen Ausdruck ihrer Augen längst bemerkt, bevor sie sich abwendete.


  Sie schämte sich für ihre eigene Schwäche. Sie sollte Santino wegschicken, aber sie besaß nicht die Kraft dazu. Außerdem würde sie dann nie erfahren, was ihn hierher geführt hatte. Zum Glück ist Tilly heute nicht zu Hause, dachte Poppy. Wenigstens blieb ihr dadurch eine peinliche Erklärung erspart.


  Höflich führte Poppy Santino ins Wohnzimmer. Um nicht an den niedrigen Türsturz zu stoßen, musste er den Kopf einziehen. Der Raum war voller Möbeln, sodass Santino sich kaum zu rühren wagte, um ja nichts umzuwerfen.


  Wie gebannt beobachtete Poppy ihn. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf sein stolzes, markantes Profil gerichtet. Sie bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht und genoss heimlich die bittersüße Lust, diesen Mann wiederzusehen. Langsam drehte er sich zu ihr, hob die dichten schwarzen Wimpern und sah sie aus goldbraun schimmernden Augen konzentriert an.


  Die Luft schien zu vibrieren. Nervös presste Poppy die Hände zusammen und wurde plötzlich von einem wilden Verlangen erfasst. Die Lippen feucht und leicht geöffnet, erwiderte sie seinen Blick und beugte sich unmerklich vor. Die Stille im Raum wurde nur vom Knistern des Feuers im Ofen gestört.


  Eine weitere Ermutigung brauchte Santino nicht. Solch eine Körpersprache verstand sein männlicher Instinkt sofort. Ohne das geringste Zögern ging er auf Poppy zu. Er zog ihren schlanken Körper an sich, schob eine Hand besitzergreifend in die dichte tizianrote Lockenmähne und liebkoste ihren sinnlichen Mund langsam und mit glühender Sehnsucht, sodass Poppy nicht anders konnte, als den Kuss leidenschaftlich zu erwidern.


  Überwältigt von den starken Empfindungen, die auf sie einstürmten, rang Poppy unwillkürlich nach Atem. Santino schob die Zunge fordernd in das zarte Innere ihres Mundes. Im nächsten Moment erbebte sie am ganzen Körper, erfüllt von der unbändigen Lust, die intimen Berührungen dieses großen, kräftigen Mannes zu genießen. Langsam strich sie mit gespreizten Fingern über seine Schultern und vergrub sie in seinem dichten schwarzen Haar.


  Und Santino? Hatte er sich zunächst zurückhaltend vorgewagt, war jetzt jede Unsicherheit gewichen. Poppy wollte ihn genauso wie er sie. Ja, alles lief zweihundertprozentig richtig, perfekt. Spätestens um Mitternacht würde er Poppy wieder nach London gebracht haben. Auftrag ausgeführt. So einfach war das. Wie hatte er jemals daran zweifeln können?


  Plötzlich fasste Poppy ihn ohne die geringste Vorwarnung an den Händen und löste sich aus der Umarmung. Tränen der Abscheu brannten ihr in den Augen, als sie Santino zurückschob. Heftiger Schwindel befiel sie, und sie musste die Hände auf den Esstisch stützen, um sich zu halten.


  Langsam atmete sie tief ein und wieder aus. Es gab nicht die geringste Entschuldigung dafür, dass sie sich von Santino hatte küssen lassen, obwohl er zu einer anderen Frau gehörte. Und was ihn betraf: Er führte sich noch mieser auf, als Poppy sich hatte vorstellen können. So ein hoffnungsloser Weiberheld!


  „Was ist los?“, fragte Santino. In seiner Stimme lag eine Mischung aus Verwunderung und Verärgerung.


  Poppy stand mit dem Rücken zu ihm und schluckte den Kloß in ihrem Hals mühsam hinunter. Mit stumpfem Blick sah sie aus dem Fenster auf seinen sportlichen Wagen. „Weshalb bist du nach Wales gekommen?“


  „Ich hatte heute früh eine geschäftliche Besprechung in Cardiff“, antwortete er und beschloss, absolut ruhig zu bleiben. Davon überzeugt, dass er Poppy einen Schritt voraus war, überlegte Santino, wie er seine Telefongespräche mit Poppys Schwägerin geschickt anbringen konnte.


  Doch sie nahm ihm den Wind aus den Segeln, indem sie ungerührt erklärte: „Ich vermute, meine Vermieterin hat dir die Adresse gegeben, an die sie meine Post nachschicken sollte.“


  Santino ärgerte sich, dass er nicht selber auf diese naheliegende Möglichkeit gekommen war, verdrängte den Gedanken aber rasch. „Ich wollte dich sehen.“


  Der Kerl hatte vielleicht Nerven! Hielt er sie tatsächlich für so naiv? Nur weil er geschäftlich in dieser Gegend war und an einem Freitagnachmittag nichts Besseres vorhatte, war Santino auf die Idee gekommen, sie zu besuchen. Und weshalb? Nun, sie hatte sich ihm gegenüber das letzte Mal sehr entgegenkommend gezeigt. Wieso sollte er glauben, dass es diesmal anders wäre? Kein Mann konnte viel von einer Frau halten, die aus purem Begehren auf seiner Bürocouch mit ihm geschlafen hatte. Poppy schämte sich entsetzlich.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass die meisten Männer unter diesen Umständen heilfroh wären, wenn sie mich nicht wiedersehen“, antwortete sie mit schmerzerfüllter, leiser Stimme. Jeder normaler Mann hätte schließlich sich und ihr die peinliche Situation und vor allem die Demütigung erspart.


  Santino verstand überhaupt nichts mehr. Warf Poppy ihm etwa vor, dass er sie angeblich nicht hatte sehen wollen– während sie so weit wie möglich geflüchtet war, um ihm aus dem Weg zu gehen? Plötzlich fürchtete er, dass sich seine Suche nach ihr als Dummheit herausstellte. Womöglich stand er nur kurz davor, sich absolut lächerlich zu machen. „Wie kommst du denn auf diese Idee?“


  „Nun, wenn du es nicht selber weißt, werde ich dich gewiss nicht daran erinnern!“ Sie würde sich nicht derart erniedrigen und Jenna Delsens Namen aussprechen. Diese Genugtuung würde sie Santino nicht verschaffen. Zweifellos würde seinem Ego die Vorstellung sehr schmeicheln, dass Poppy die Nachricht von seiner Verlobung beinah das Herz gebrochen hatte. Vielleicht glaubte Santino sogar, dass Poppy die hübsche Blondine immer noch für eine Freundin hielt, nur für eine Freundin!


  Santino war die unergiebige Unterhaltung leid und beschloss, kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen. „Weshalb hast du mir eine Karte geschickt und mir gestanden, dass du mich liebst?“


  Hätte das Fenster in diesem Augenblick offen gestanden, Poppy wäre augenblicklich hinausgesprungen und geflohen. Stattdessen war sie wie gelähmt vor Entsetzen.


  „Mir scheint, die Frage ist nicht unberechtigt“, fuhr Santino in dem autoritären Tonfall fort, den er normalerweise bei der Arbeit benutzte. „Außerdem bin ich es leid, zu deinem Rücken zu sprechen.“


  Poppys Wangen wurden glühend rot. Doch der Stolz kam ihr zu Hilfe. Langsam drehte sie sich um, blickte in Santinos glänzende schwarze Augen und zuckte die Schultern. „Meine Güte … Diese Valentinskarte war ein Scherz!“


  Ein unangenehmes Schweigen trat ein, das nicht enden zu wollen schien.


  Santino war sehr ruhig geworden, ein Muskel zuckte an seiner Wange. „Ein Scherz?“ Spott spiegelte sich in seinen Augen, während Santino die volle Bedeutung ihrer Worte erfasste. Es war die naheliegendste Erklärung, doch aus einem unerfindlichen Grund hatte Santino sie nicht in Erwägung gezogen. „Wie alt bist du? Vierzehn oder so?“


  Poppy drückte ihre Fingernägel gegen die feuchten Handflächen und versuchte verzweifelt, das Zittern aus ihren Knien zu vertreiben. „Es war einfach ein dummer Scherz. Aber dann bekam Craig die Karte in die Finger und machte die Sache größer, als sie war. Und ich stand plötzlich wie eine Idiotin da!“


  „Ich hoffe, dass du nicht noch schwanger geworden bist“, sagte Santino gereizt und presste die sinnlichen Lippen so verärgert zusammen, dass die bronzene Haut auf seinem markanten Kinn hell wurde. „Ich bezweifle sehr, dass du das ebenfalls als Witz betrachten würdest.“


  Entsetzt blickte Poppy ihn an und bekam keinen Ton heraus. Die Zunge schien ihr am Gaumen zu kleben. Bisher hatte sie noch kein einziges Mal an die Möglichkeit gedacht, dass jene wilde Liebesnacht Folgen haben könnte. Wie selbstverständlich war Poppy davon ausgegangen, dass Santino dieses Risiko ausgeschlossen hatte.


  „Soll das heißen, du hast nicht …“, begann sie mit bebender Stimme.


  „Nein, leider nicht.“ Santino erkannte die Angst und Verwirrung in ihrem Blick und atmete langsam aus. „Doch ganz gleich, was geschieht, ich werde natürlich die Verantwortung tragen“, sagte er ruhig.


  6. KAPITEL


  Poppy hätte sich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt und wie ein kleines Kind ohne Hemmungen zu weinen begonnen. Was Santino gerade gesagt hatte, rückte die Beweggründe für seinen Besuch in eine neue Perspektive.


  Seit wann war sie so eitel zu glauben, Santino Aragone hätte es an weiblichen Wesen gefehlt, die mit ihm das Bett teilten, sodass er zu ihr nach Wales hatte reisen müssen? Die Vorstellung war absolut lächerlich!


  Jetzt erinnerte Poppy sich an die Anspannung, die Santino beim Aussteigen aus dem Wagen ausgestrahlt hatte. Hatte Poppy den Kuss herausgefordert? War es wieder allein ihr Fehler gewesen? Oder hatte es sich einfach um einen jener dummen Pannen gehandelt, die passierten, wenn Menschen furchtbar aufgeregt waren und nicht wussten, was sie tun oder sagen sollten?


  Nun, das spielt jetzt keine Rolle mehr, räumte Poppy schmerzlich ein. Santino war aus einem sehr guten Grund zu ihr gekommen. Die Tatsache, dass er sich diese Mühe gemacht hatte, sagte viel mehr über seinen Charakter aus als alles andere. Er war besorgt, dass Poppy sein Kind unter dem Herzen tragen könnte. Nur deshalb hatte er sich noch einmal bei ihr gemeldet.


  Die meisten Männer hätten sich nicht gerührt und stumm gehofft, dass alles gut gehen würde. Vor allem, wenn sie soeben einer anderen Frau einen Heiratsantrag gemacht hatten– oder unmittelbar davor standen. Santino hatte diesen leichten Ausweg nicht gewählt.


  „Dieser Abend des Betriebsfestes …“, begann er, und sie hob den Kopf. „Wir hatten beide eine Menge getrunken. So leichtfertig habe ich mich vorher so gut wie nie verhalten. Und du überhaupt nicht, wie ich inzwischen weiß.“


  Eine heiße Röte überzog Poppys Gesicht. Sie ärgerte sich immer noch über ihren naiven Glauben, dass Santino zu ihr gekommen war, um eine weitere Liebesnacht mit ihr zu erleben. Sich auf das viel ernstere Thema zu konzentrieren, kostete Poppy gewaltige Willenskraft. Könnte sie an jenem Abend schwanger geworden sein? Reichlich spät wurde Poppy klar, was die einfache Erklärung für den seltsamen Ekel bieten könnte, den sie neuerdings vor dem Essen empfand. Und die leichten Schwindelanfälle, die sie auf die winzigen Mahlzeiten oder die Schlaflosigkeit zurückgeführt hatte?


  Poppy rührte sich nicht. Sollte sie tatsächlich schwanger sein? Sie hatte nie notiert, wann ihre Periode einsetzte. Wie lange lag das Betriebsfest zurück? Zwei Wochen oder länger? Poppy war völlig durcheinander und konnte nicht mehr klar denken. Wann hatte sie das letzte Mal ihre …


  Beim besten Willen gelang es ihr nicht, sich zu erinnern. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Santino hatte soeben ausgesprochen, was so ziemlich die peinlichste Bemerkung für einen Mann sein musste: Er hatte ihr gesagt, dass sie schwanger sein könnte! Normalerweise übernahm die Frau wohl die Verkündung dieser Möglichkeiten.


  Irritiert schüttelte Poppy den Kopf. „Ich weiß noch gar nicht, ob ich … Ich meine … Ich habe keine Ahnung …äh …, ob oder nicht.“


  Santino trat einen kleinen Schritt vor. Poppy sah wie ein verängstigter Teenager aus. Sie fand nicht einmal die richtigen Worte, um über eine Schwangerschaft zu sprechen. Wie gern hätte Santino sie in seine Arme gezogen, die Panik aus ihren Augen vertrieben und ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte und er sie nicht im Stich lassen würde.


  Doch plötzlich befiel ihn ein bitterer Zorn, der ihn daran hinderte, seinem natürlichen Instinkt nachzugeben. Die Valentinskarte war ein Witz gewesen, ein dummer, kindischer Scherz ohne Hintergedanken. Vielleicht hatte jemand Poppy dazu angestachelt. Woher sollte Santino das wissen? Plötzlich hatte er das Gefühl, sie überhaupt nicht zu kennen.


  Je länger Santino über Poppys Verhalten nachdachte, desto verwirrter wurde er. Sie liebte ihn nicht, hatte ihn nie geliebt. Selbst eine kleine Verliebtheit hätte länger als vierzehn Tage angehalten. Vielleicht hatte Poppy nur mit ihm geschlafen, um ein wenig Erfahrung zu sammeln. Egal, aus welchen Motiven sie es getan hatte, ihr abweisendes Benehmen sprach für sich.


  Poppy wollte ihn nicht wiedersehen und die leidenschaftliche Nacht einfach vergessen. Deutlicher hätte sie es ihm nicht klarmachen können. Sie hatte ihre Stelle gekündigt und London verlassen. Weshalb hatte er sich bloß solche Mühe gegeben, sie ausfindig zu machen? War er so ein eingebildeter Kerl geworden, dass er die Zurückweisung einer Frau nicht ertrug?


  „Du wirst ja in Kürze feststellen, ob du schwanger bist oder nicht“, erklärte Santino sachlich. „Wenn ja, melde dich bitte sofort, damit wir gemeinsam eine Lösung finden. Selbstverständlich werde ich dich unterstützen. Du weißt ja, wo du mich findest.“


  Der Blick aus seinen schönen dunklen Augen zeigte aufrichtige Absichten. Doch innerlich war Santino zu ihr auf Distanz gegangen. Poppy spürte die Veränderung sofort. Als hätte er eine Mauer zwischen sich und ihr errichtet. Er wollte gehen. Daran zweifelte sie nicht. Weshalb auch?


  Dies war kein angenehmes Treffen für ihn, erkannte sie traurig. Außerdem reine Zeitverschwendung, nachdem sie ihm nicht versichern konnte, dass seine Sorgen unbegründet seien. Natürlich hoffte er, dass ihre gemeinsame Nacht ohne Folgen blieb. Weshalb sollte Poppy ihm ihre Gefühle erklären, wenn vielleicht gar kein Grund dazu bestand?


  Santino eilte zu seinem Auto, drehte sich noch einmal um und sah sie ein letztes Mal an. „Pass auf dich auf“, sagte er barsch.


  Mit dem Gefühl, innerlich zu sterben, beobachtete Poppy reglos, wie er den Wagen wendete. Sie spürte das beinahe unwiderstehliche Bedürfnis, Santino hinterherzulaufen und ihm zu sagen, dass sie ihn immer noch liebte, obwohl sie ihn eigentlich hassen sollte. Aber wozu? Schließlich schlug sein Herz für Jenna.


  Nach ein paar Meilen hielt Santino den Wagen an, kurbelte die Seitenscheibe hinunter und atmete die frische, regenfeuchte Luft tief ein. Auftrag ausgeführt? Santino lachte freudlos auf. Weshalb wollte er das Offensichtliche nicht wahrhaben? Dass es Poppy gefallen hatte, vor dem Sofa und auf dem Sofa in seinem Büro, stellte sich als gewaltiger Irrtum heraus.


  Alles, was Santino fantastisch und wie etwas ganz Besonderes erschienen war, hatte sie eindeutig kalt gelassen. Nicht einmal eine Tasse Kaffee hatte sie ihm angeboten. Er hatte die lange Fahrt nach Wales auf sich genommen, um innerhalb von zehn Minuten ernüchtert und zurückgewiesen zu werden!


  Santino dachte an die alberne Valentinskarte, die er nachträglich für Poppy besorgt hatte, und hielt es kaum noch aus. Am liebsten hätte er irgendwas zerschmettert. Er wollte nicht an Poppy denken. Nie mehr würde er einen Gedanken an sie verschwenden. Und mit Sicherheit war sie nicht schwanger.


  Auf Anhieb konnte Santino drei junge gesunde Ehepaare nennen, die sich seit Jahren verzweifelt bemühten, ein Kind zu bekommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Poppy und er in einer einzigen Nacht ein Baby gezeugt hatten, war äußerst gering.


  Ärgerlich beschloss Santino, sich ein Hotelzimmer zu nehmen und etwas zu essen. Nur hatte er inzwischen keinen Appetit mehr. Es würde ein verlorenes Wochenende werden. Wenigstens kam es Santino so vor. Am liebsten hätte er sich sinnlos betrunken. Er hatte die Nase voll von Frauen. Wirklich gestrichen voll.


  Drei Tage später erfuhr Poppy, dass sie ein Baby erwartete.


  Am Wochenende hatte sie einen Schwangerschaftstest gekauft und nachdem sie das Ergebnis wusste, konnte sie zwei Nächte lang kaum schlafen. Da sie unsicher war, wie zuverlässig solche Tests waren, hatte sie sich zusätzlich einen Termin in einer nahe gelegenen Praxis geben lassen.


  Als der Arzt Poppy die Schwangerschaft bestätigte und die Möglichkeiten, damit umzugehen, mit ihr besprach, hatte sie ihre Entscheidung längst gefällt. Ein Abbruch kam nicht infrage. Poppy liebte Kinder und hatte immer gehofft, eines Tages selbst welche zu haben.


  Nur hatte sie damit nicht in naher, sondern eher in ferner Zukunft gerechnet. Jetzt betraf die Frage die unmittelbare Gegenwart. Poppy musste in Ruhe überlegen, wie sie die Aufgabe, ein Kind großzuziehen, bewältigen konnte.


  Zunächst war sie überzeugt, dass sie bald den Mut aufbringen würde, Santino anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie ein Baby von ihm erwartete. Doch als sie den Hörer bereits in der Hand hielt, brachte sie es nicht fertig. Santino war mit Jenna verlobt. Ob es ihr gefiel oder nicht: Was sie ihm sagen musste, war eine sehr schlechte Nachricht für ihn.


  Außerdem hatte Poppy ihren Stolz und wollte nicht riskieren, reumütig oder weinerlich am Telefon zu klingen. Da sie nicht zu einem Abbruch bereit war, war es sicher für alle weniger schmerzlich, wenn sie Santino einen Brief schrieb.


  Kurz entschlossen setzte sich Poppy in Tillys kleinem Gästezimmer an den Tisch und versuchte, die passenden Formulierungen zu finden. Stundenlang saß sie da und suchte nach den richtigen Worten. Doch jedes Mal, wenn sie ein Papier beschrieben hatte, zerknüllte sie das Blatt wieder und brach am Ende in Tränen aus.


  Endlich gab sie den Versuch auf, das Gesicht zu wahren, und ließ einfach ihr Gefühl sprechen. Wollte sie wirklich, dass Santino weiterhin glaubte, ihre Valentinskarte wäre ein dummer, einfältiger Scherz gewesen? Dass ihr gemeinsames Kind während einer zufälligen Begegnung entstanden sei?


  Poppy zog sich der Magen schmerzlich zusammen. Eines Tages würde sie ihrem Kind erzählen, dass sie seinen Vater sehr geliebt hatte. Diese Wahrheit war viel wichtiger als ihr einfältiger Stolz.


  Plötzlich wurde Poppy klar, dass sie ihren Brief an Aragone Systems schicken musste, denn sie kannte Santinos Privatanschrift gar nicht. Im Telefonbuch gab es keinen Eintrag mit seinem Namen. Deshalb schrieb Poppy mit großen Buchstaben „PRIVAT UND VERTRAULICH“ auf den Umschlag.


  Nachdem sie den Brief eingeworfen hatte, versuchte sie, nicht mehr daran zu denken. Jetzt war Santino am Zug. Sie konnte nur noch abwarten.


  In der nächsten Woche erhielt Poppy mehrere Einladungen zu Bewerbungsgesprächen. Examinierte Kindermädchen wurden neuerdings viel stärker gesucht als bei Abschluss ihrer Ausbildung, stellte sie erfreut fest.


  Sollte sie zugeben, dass sie schwanger war? Ja, von vornherein aufrichtig zu sein ist bestimmt besser, entschied Poppy. Schließlich würde sie Zeit benötigen, um die Termine für die Vorsorgeuntersuchungen wahrzunehmen. Und anschließend würde sie ein Baby bei sich haben.


  Jedes Mal, wenn Tillys Telefon läutete, begann ihr Herz wie wild zu schlagen, weil Poppy hoffte, dass Santino anrief. Doch er meldete sich nicht, weder telefonisch, noch schickte er eine Karte– nichts.


  Dass er ihren Brief nie erhalten hatte, konnte Poppy nicht ahnen. Als das Schreiben eintraf, hielt sich Santino gerade in Italien auf, und Craig Belston hatte seinen letzten Arbeitstag bei Aragone Systems.


  Als kluger Kopf hatte er eingesehen, dass seine Chancen auf Beförderung gering wären, wenn er blieb. Seit der Betriebsfeier verhielt Santino sich ihm gegenüber sehr kühl. Obwohl Craig eine andere lukrative Stelle gefunden hatte, ärgerte es ihn immer noch, welche Folgen die kleinen Späße auf Kosten von Poppy Bishop ihm eingebracht hatten.


  Seine Mundwinkel zuckten spöttisch, als er den Umschlag betrachtete und den Absender „P. Bishop“ auf der Rückseite las. Craig ging zu dem großen Barschrank, der neuerdings nur noch Softdrinks und Mineralwasser enthielt, schob den Umschlag hinter den Schrank und lächelte boshaft.


  Innerhalb eines Monats verließ Poppy Wales und arbeitete wieder als Kindermädchen. Anfangs war sie darüber schockiert gewesen, dass Santino nicht auf ihren Brief antwortete.


  Dann fand sie sich mit der Tatsache ab. War sein Schweigen nicht Antwort genug? Offensichtlich hatte er beschlossen, das Baby einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Wieso hatte Poppy das Gerede über seine Bereitschaft, die Verantwortung gemeinsam mit ihr zu tragen, bloß für bare Münze genommen? Warum nur hatte sie ihn erneut für einen anständigen Kerl gehalten?


  Schließlich hatte er ihr über Jenna nicht die Wahrheit gesagt, nur um sie, Poppy, auf die Couch zu bekommen. Weshalb sollte er sie nur in dieser Angelegenheit belogen haben? Poppy stand in jeder Hinsicht allein da. Um des Kindes willen, das sie erwartete, wollte sie sich lieber rechtzeitig an diesen Gedanken gewöhnen.


  7. KAPITEL


  „Ja, diese Uniform ist genau richtig. Drehen Sie sich einmal um!“, forderte Daphne Brewett Poppy auf und klatschte in die Hände. Ein anerkennendes Lächeln glitt über ihr attraktives, rundliches Gesicht. „Jetzt sehen Sie wie eine richtige Nanny aus, Liebes. Niemand kann Sie mit einem dieser Au-pair-Mädchen verwechseln, die für ein Taschengeld arbeiten. Was meinst du, Harold?“


  Harold, ein Mann mit schütterem Haar, löste widerstrebend den Blick von Poppys schlanken Fersen und der schwarzen Nylonstrumpfhose, die sie trug. „Steckt außer den Royals heute überhaupt noch jemand sein Kindermädchen in eine Uniform?“, fragte er in einem gepflegten Ton, der den Besuch einer vornehmen Privatschule verriet.


  Daphne stemmte die Hände auf ihre breiten Hüften und warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. „Poppy wird eine Uniform tragen … verstanden?“, erklärte sie bestimmt.


  Ergeben nickte Harold und griff wieder zu seiner Zeitung.


  Poppy, die mit dem Gedanken gespielt hatte, ihre Arbeitgeberin darauf hinzuweisen, dass die kleine weiße Schürze und die Rüschenhaube eindeutig übertrieben waren, besann sich eines Besseren. Daphnes Stimmung schlug allzu leicht um. Harold mochte ein kluger, hoch angesehener Konzernchef sein. Doch er hatte Angst vor seiner Frau und wusste, wann er besser den Mund hielt.


  Die beiden zahlten Poppy ein fabelhaftes Gehalt. Wenn Daphne wollte, dass sie wie eine Mischung aus einer französischen Kammerzofe und einer viktorianischen Kinderschwester herumlief, würde Poppy sich damit abfinden. Immerhin war Daphne tolerant genug, eine Nanny einzustellen, die ein eigenes kleines Kind mitbrachte. Sie hatte das Baby, das andere potenzielle Arbeitgeber als großen Nachteil betrachtet hatten, sofort ins Herz geschlossen.


  „Gut.“ Nachdem sie ihren Ehemann überredet hatte, wandte Daphne ihre Aufmerksamkeit wieder Poppy zu. „Machen Sie die Kleinen bis zwei Uhr reisefertig. Wir fahren über das Wochenende nach Torrisbrook Priory. Der Landsitz wird Ihnen gefallen. Sie werden dort einige Leute aus dem echten Landadel vorfinden“, fügte sie mit unverhohlener Genugtuung hinzu.


  Poppy verließ den Salon. Daphne Brewett mag eine sehr bestimmende Persönlichkeit sein, überlegte sie, aber ich darf nicht wählerisch sein. Poppy war fest entschlossen, das Beste aus ihrer Situation zu machen. Die Stelle, die sie erst kürzlich bei den Brewetts angetreten hatte, nahm sie sehr ernst.


  Drei Kinder saßen auf der Treppe: der zehnjährige Tristan, genannt Tris, die achtjährige Emily Jane und der fünfjährige Rollo. Alle drei waren blond, blauäugig und kein bisschen verwöhnt.


  „Hast du Mama gesagt, wie blöd du in dieser Uniform aussiehst?“, fragte Tris spöttisch.


  Stumm schüttelte Poppy den Kopf.


  „Wenn du dieses bekloppte Kleid anhast, werde ich mich garantiert nirgends mit dir blicken lassen“, warnte er sie.


  „Das ist total uncool“, stimmte Emily Jane ihrem Bruder zu.


  „Ich finde, du siehst lustig aus“, kicherte Rollo. „Mir gefällt deine komische Mütze.“


  Poppy lächelte kläglich und ging zu dem Kinderwagen, der unter der Treppe stand. Florenza war hellwach. Ihre großen blauen Augen strahlten, die winzigen schwarzen Locken standen lustig zu allen Seiten ab.


  Leise flüsternd griff Poppy in den Wagen und nahm ihre Tochter heraus, um sie nach oben zu bringen. Florenza war drei Monate alt, absolut goldig und unbestreitbar der Mittelpunkt im Leben ihrer liebevollen Mutter.


  „Wer wohnt auf Torrisbrooke Priory?“, fragte Poppy Tris, während sie die Treppe hinaufstieg.


  „Keine Ahnung. Aber Mum hat sich wahnsinnig über die Einladung gefreut. Wahrscheinlich irgend so ein stinkvornehmer Adeliger. Ich wünschte, ich könnte zu Hause bleiben“, murrte er. „Mum ist richtig peinlich, wenn sie anderswo zu Besuch ist.“


  „Sprich nicht so über deine Mutter“, wies Poppy den Jungen zurecht.


  „Ich mag nicht, wenn die Leute über sie lachen“, antwortete Tris trotzig.


  Es ließ sich nicht leugnen, dass Daphne in ihrem Wunsch, mit dem Reichtum der Brewetts zu imponieren, ebenso ordinär wie komisch wirken konnte. Deshalb schwieg Poppy.


  Gegen vier Uhr an diesem Nachmittag fuhren die Limousinen der Brewetts in gemessenem Tempo die lange, von Bäumen gesäumte, gewundene Einfahrt zu Torrisbrooke Priory hinauf. Nach der letzten Biegung kam ein weitläufiges altes Gebäude in Sicht. Es bestand aus verwittertem Backstein.


  Die Wintersonne spiegelte sich in den zahlreichen doppelflügeligen Fenstern, und Poppy blickte neugierig hinüber. Ein halbes Dutzend großer Wagen parkte bereits auf dem breiten Kiesweg, der zum Anwesen führte.


  Ein ehrwürdiger Butler stand diensteifrig unter dem gotischen Bogen der Vordertür und wartete. Daphne und Harold stiegen aus der ersten Limousine. Poppy nahm Florenza auf den Arm und verließ den zweiten Wagen in ihrem Gabardine-Regenmantel, der ebenfalls zu ihrer Uniform gehörte, nach den Kindern. In der dritten Limousine befand sich das Gepäck. Daphne verreiste niemals mit nur einem Koffer.


  Ein sehr großer, Mann mit schwarzem Haar und dunklem Teint schlenderte die Treppe hinab, um die neuen Gäste zu begrüßen. Poppy blieb wie angewurzelt stehen. Das war doch nicht möglich! Es durfte nicht wahr sein.


  Doch als sie das schmale, unwahrscheinlich schöne Gesicht, das sie immer noch beschämend häufig in ihren Träumen sah, näher betrachtete, gab es keinen Zweifel mehr. Der Mann war niemand anderes als Santino Aragone!


  Helle Panik erfasste sie. War Santino ihr Gastgeber? Aber weshalb sollte er sonst Harold die Hand schütteln? Bedeutete das, der Landsitz gehörte Santino?


  Daphne rief ihre Kinder zu sich und stellte sie vor. Während der Begrüßung hielt sich Poppy im Hintergrund. Doch sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verstecken. In diesem Augenblick entdeckte Santino sie, und Poppy verharrte in der Bewegung.


  Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr beinah schlecht wurde. Ihr Gesicht war kreidebleich. Santino richtete seinen festen Blick aus goldbraunen Augen auf sie, ohne seine Überraschung zu verbergen.


  „Und das sind unsere Nanny Poppy und die kleine Flo“, plauderte Daphne schwungvoll weiter.


  Poppy wäre am liebsten im Boden versunken. Aber sie hob stolz das Kinn. Weshalb sollte sie verlegen sein? Santino hatte wesentlich mehr Grund dazu. Der Ausdruck seiner Augen verschleierte sich plötzlich. Dennoch widerstand Santino der Versuchung, einen Blick auf seine eigene Tochter zu werfen.


  „Poppy und ich kennen uns. Sie arbeitete früher bei Aragone Systems“, erklärte er ohne erkennbares Unbehagen. „Gehen wir hinein. Es ist kalt.“


  Während Daphne fröhlich rief, wie klein die Welt doch sei, stand Santino deutlich unter Schock. Doch das hätte er niemals zugegeben. Ein zufälliges Zusammentreffen, sagte er sich. Das passierte ständig.


  Poppy arbeitete als Nanny bei den Brewetts und würde das ganze Wochenende mit den Kindern beschäftigt sein. Es war beinahe auf den Tag genau ein Jahr her, seit … Oh nein, es kam nicht infrage, dass seine Gedanken diese Richtung einschlugen.


  Ein Baby weinte. Santino hatte kein Baby unter seinen Gästen bemerkt. Verwirrt drehte er sich um und folgte dem Schreien: Ein kleines Bündel, das in Poppys Armen lag.


  „Ich wusste nicht, dass Sie kürzlich noch ein viertes Kind bekommen haben“, sagte er zu Daphne und zwang sich, den interessierten Gastgeber zu spielen.


  „Oh, es ist nicht unser Kind.“ MrsBrewett kicherte albern über Santinos Vermutung. Schließlich ging Daphne auf die fünfzig zu. „Drei genügen mir vollauf. Flo ist Poppys Kleine!“


  Poppy stand am Fuß der prächtigen, geschnitzten Eichentreppe, wo der Butler auf sie wartete, um sie nach oben zu geleiten, und beobachtete Santino aus weit aufgerissenen Augen. Was in aller Welt war mit ihm los?


  Sein fragender Blick ruhte so intensiv auf ihr, dass Poppy nicht ein noch aus wusste. Weshalb tat er so erstaunt? War ihm nicht klar, dass Schwangerschaften meistens zu Geburten und Babys führten?


  „Sie heißt Florenza“, meldete Tris sich zu Wort. „Aber Mum nennt sie immer Flo.“


  „Florenza …“, wiederholte Santino und runzelte die Stirn.


  „Das ist Italienisch“, kam Daphne ihm zu Hilfe.


  Santino warf einen misstrauischen Blick auf das winzige, weinende Bündel. Er konnte die Neuigkeiten nicht schnell genug aufnehmen. Wie alt war das kleine Mädchen? In einen Schal gewickelt, lag es auf Poppys Arm, die das Baby so dicht an sich drückte, dass Santino es nicht sehen konnte.


  Vielleicht war es ein Neugeborenes– das Kind eines anderen Mannes. Es konnte unmöglich seine Tochter sein! Poppy hätte es ihm bestimmt mitgeteilt. Oder nicht?


  Sich laut räuspernd, riss sich Santino vom Anblick des rätselhaften Bündels los und bemerkte Daphnes fragenden Blick. Rasch führte er seine Gäste in den Salon.


  Poppy folgte dem Butler verwirrt. Die widersprüchlichsten Gefühle tobten in ihrem Innern. Santino war eindeutig erstaunt gewesen, als Daphne ihm erklärte, dass das Baby zu ihrem Kindermädchen gehörte. Er hatte Florenza angestarrt, als wäre sie eine Bombe, die jeden Moment explodieren und eine verheerende Katastrophe auslösen konnte.


  Poppys Körper begann zu zittern, und sie hielt ihre kleine Tochter fester. Offensichtlich war Santino davon ausgegangen, dass Poppy, ohne Zuversicht, dass er sein Versprechen hielt, die Schwangerschaft abgebrochen hatte. Wie sollte sie seinen Schreck über Florenzas Existenz sonst auslegen?


  Wartete Jenna unten im Salon? Jenna, in der Rolle der gnädigen Gastgeberin und als Santinos Ehefrau? Ein eisiger Schauer rann Poppy bei dieser Vorstellung über den Rücken, und ihr empfindsamer Magen reagierte prompt.


  Zum ersten Mal bedauerte Poppy, dass sie keinerlei Nachforschungen angestellt hatte, ob diese Heirat wirklich stattgefunden hatte. Doch ohne sämtliche Nachrichten über Santino aus ihrem Leben zu verbannen, hätte sie das letzte Jahr nicht überstanden. Deshalb hatte sie einen Vorhang vor der Vergangenheit zugezogen und sich gezwungen, ausschließlich in der Gegenwart zu leben.


  „Gehört dieses Haus MrAragone?“, fragte sie den älteren Butler, dessen Schritte mit jeder Stufe nach oben langsamer wurden.


  „Ja, Madam“, keuchte er und war eindeutig nicht in der Lage, weitere Fragen zu beantworten.


  Nachdem sie die Kinder während der Teestunde in dem kleinen Esszimmer im Erdgeschoss beaufsichtigt hatte, stellte Poppy Florenzas hübsches Reisebett auf und legte ihre kleine Tochter schlafen. Müde fielen der kleinen Schönheit die Augen zu. Poppy fühlte sich erschöpft.


  Um sechs Uhr war Florenza an diesem Morgen aufgewacht und damit war Poppys Nacht vorbei gewesen. Deswegen war sie dankbar, dass sie an diesem Tag einen freien Abend genießen konnte. Es hatte zwar einige Mühe gekostet, Daphne davon zu überzeugen. Doch Kindermädchen, die im selben Haus wie die Familie wohnten, mussten deutliche Grenzen ziehen. Sonst arbeiteten sie am Ende vierundzwanzig Stunden am Tag.


  Der Landsitz ist riesengroß, überlegte Poppy. Sie könnte es ohne Weiteres so einrichten, dass sie Santino das ganze Wochenende nicht begegnete. Andererseits spürte sie das wachsende Bedürfnis, sich ihm in den Weg zu stellen und ihm gründlich die Meinung zu sagen. Irgendjemand musste ihm schließlich beibringen, was für ein mieser Kerl er war.


  Poppy schnitt eine Grimasse und zog ihre altmodische Dienstkleidung seufzend aus. Im angrenzenden Badezimmer ließ sie die Wanne volllaufen und sank, genüsslich seufzend, in das herrlich entspannende, warme Wasser.


  Unten in der Bibliothek blätterte Santino in einem sehr alten Buch über Babypflege. Er hatte sich unter dem Vorwand zurückgezogen, einen dringenden Anruf erledigen zu müssen.


  Tatsächlich wollte er unbedingt herausfinden, wie viel ein normales Baby bei seiner Geburt wog. Anschließend würde er einen verstohlenen Blick auf Poppys Kleine werfen und sich ausrechnen, ob Florenza möglicherweise seine Tochter sein könnte.


  Weshalb widerstrebte ihm allein der Gedanke, Poppy direkt zu fragen? Sein Stolz ließ es nicht zu, schließlich wollte Santino sich nicht lächerlich machen.


  In der festen Annahme, dass sich Poppy im Untergeschoss aufhielt und die kleinen Brewetts im Swimmingpool beaufsichtigte, schlenderte Santino ins Kinderzimmer. Die große antike Wiege war unbenutzt und leer. Stattdessen entdeckte Santino das Baby in einem bunten Reisebettchen, an dessen Seiten ein Kunststoffnetz befestigt war.


  Tief einatmend trat Santino, so leise er konnte, näher und warf einen Blick über den gepolsterten Rand des kleinen Betts. Als Erstes sah er seidige schwarze Locken und zwei sanfte blaue Augen, die ihm aufmerksam entgegenblickten. Verblüfft stellte er fest, dass Florenza ausgesprochen hübsch für ein Baby war.


  Es war unmöglich festzustellen, wer überraschter war: Santino oder Florenza.


  Santino, der den Babys seiner Freunde bisher nur äußerst flüchtig Aufmerksamkeit geschenkt hatte, war davon überzeugt, dass Kleinkinder nur zwei Dinge konnten: schreien und schlafen. Deshalb hatte er erwartet, Florenza schlafend vorzufinden. Erschrocken beobachtete er, wie das Baby ihn aus großen Augen betrachtete, die winzige Nase kraus zog und den rosigen Mund öffnete.


  Rasch wich er zurück und wappnete sich innerlich gegen den Schrei. Doch alles blieb still. Stattdessen drehte Florenza ihren kleinen Kopf und betrachtete ihn durch die Maschen des Netzes. Als Santino sich wieder vorwagte, sah sie ihn warnend an.


  Jetzt wurde Santino bewusst, dass er sie unmöglich hochheben konnte, um ihr Gewicht zu schätzen. Sie war ein unwahrscheinlich aufmerksames kleines Mädchen und entschlossen, bei dem ersten Anzeichen, dass der Fremde ihr zu nahe kommen wollte, Alarm zu schlagen. Und er wollte ihr keine Angst machen.


  Poppy wickelte sich in ein Badetuch und spähte ins Kinderzimmer, um nach dem Rechten zu sehen, bevor sie sich wieder anzog. Verblüfft blieb sie stehen und traute ihren Augen nicht. Sie öffnete den Mund, um Santino zu fragen, was er hier zu suchen hätte. Doch die Art und Weise, wie ihre winzige Tochter ihn in Schach hielt, war zu komisch.


  Poppy fand die Situation allerdings höchsten zehn Sekunden lang lustig. Während sie Santinos kühnes, maskulines Profil betrachtete und den Blick dann zu Florenzas blauen Augen wandern ließ, befiel Poppy plötzlich eine unendliche Trauer. Vater und Tochter kannten sich nicht einmal und würden niemals eine normale Beziehung führen. Wahrscheinlich hatte die Neugier Santino ins Kinderzimmer geführt. Das bedeutete jedoch nicht, dass sich plötzlich sein Gewissen regte.


  Als Santino ein leises Keuchen hinter sich hörte, fuhr er erschrocken herum. Er erhaschte nur kurz einen Blick auf Poppys angespanntes Gesicht. Denn im nächsten Moment wandte sie sich ab, eilte in ihr Zimmer auf der anderen Seite des Korridors und schlug die Tür hinter sich zu.


  Schluchzend sank Poppy auf das Bettende, warf sich auf den Bauch und barg das Gesicht in den verschränkten Armen. Sie hasste Santino. Sie hasste ihn wirklich! Seit jener gemeinsamen Nacht hatte sie mit ihm ausschließlich negative Überraschungen erlebt. Sie war die einzige Frau auf der Säuglingsstation gewesen, die keinen Besuch bekommen hatte.


  Poppy hatte eine schwierige Zeit durchgestanden. Nicht nur, dass ihr Kind ohne Vater zur Welt gekommen war. Auf die uneheliche Geburt ihrer Enkelin hatten Poppys Eltern zunächst mit Vorwürfen reagiert. Obwohl sich der Unmut inzwischen gelegt hatte und Geschenke eintrafen, war Poppy sich schmerzlich bewusst, dass sie ihre Familie erneut enttäuscht hatte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und Santino schlenderte herein. Abrupt setzte Poppy sich auf. Dass er eine Konfrontation mit ihr in seinem eigenen Haus riskieren würde, hatte sie nicht erwartet.


  Doch da stand er, stolz und mit geradem Rücken, fast ein Meter neunzig personifizierte Männlichkeit– und Santino schien nicht das geringste schlechte Gewissen zu haben. Mit arroganter Miene, das Kinn trotzig vorgeschoben, sah er sie an.


  Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen und Poppy war restlos hingerissen. Santino sieht immer noch fantastisch aus, dachte sie verbittert und schämte sich heftig, weil ihr Puls sich sofort beschleunigte. Seine bloße Gegenwart erregte sie, und eine verräterische Hitze durchrieselte ihre Adern. Verzweifelt über die eigene Schwäche, wandte sie sich ab.


  „Ich habe nur eine einzige Frage“, brach Santino die gespannte Stille. „Ist Florenza von mir?“


  „Bist du verrückt geworden?“, fuhr Poppy ihn an. Für wen hielt er sie denn? Für ein leichtes Mädchen, das nicht einmal den Vater seines Kindes kannte?


  Santinos Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Verzweifelt versuchte er, das Unbegreifliche zu verstehen und gleichzeitig einem nur allzu vertrauten Instinkt zu widerstehen, wenn Poppy verärgert war: Das Bedürfnis, sie in seine Arme zu nehmen, war so groß, dass nur Santinos äußerste Willensstärke ihn auf der anderen Seite des Zimmers hielt.


  Mit aller Kraft zwang er sich, den Blick keinen Zentimeter tiefer als bis zu ihrem Schlüsselbein zu senken, wo ihr seidenweicher Brustansatz unter dem fest umgeschlungenen Badetuch verschwand.


  „Du weißt genau, dass Florenza deine Tochter ist“, erklärte Poppy scharf, und ihre blauen Augen blitzten vor Zorn. „Wag also nicht, mir solch eine Frage zu stellen!“


  Santino erschrak so stark über diese vorwurfsvolle Bestätigung, dass er einen Moment lang sogar blind für die verlockenden Rundungen war, die sich unter Poppys Badetuch abzeichneten.


  Er war Vater. Er hatte eine Tochter. Seine Mutter war Großmutter geworden. Er war der ledige Vater eines Babys, das in einem Plastikbett schlief. Und die Mutter seines Kindes verabscheute ihn derart, dass sie es nicht einmal über sich brachte, seine finanzielle oder moralische Unterstützung anzunehmen.


  Poppy bemerkte seinen finsteren Blick, den Schmerz und das Bedauern, das er nicht verbergen konnte. „Es hat dir die Sprache verschlagen, was?“


  „Ja“, gab Santino heiser zu. Er ballte seine schlanken Hände zu Fäusten und lockerte sie langsam wieder.


  „Ich bin offenbar zu einem ungünstigen Zeitpunkt hier aufgetaucht“, fuhr sie fort und nahm an, dass er dasselbe dachte. „Ist Jenna unten?“


  „Jenna?“, wiederholte er stirnrunzelnd. „Welche Jenna?“


  Poppy richtete sich auf und schleuderte den erstbesten Gegenstand, den sie in die Finger bekam, in Santinos Richtung. Ein Schuh flog ihm gegen die Brust, der zweite erwischte ihn ziemlich schmerzhaft am Ohr.


  „Welche Jenna?“, fuhr sie ihn an und sprühte förmlich vor leidenschaftlichem Zorn, was Santino noch stärker bestürzte. „Jenna Delsen, deine Verlobte, die du als ‚nur eine alte Freundin‘ bezeichnest, wenn es dir besser passt. Du bist ein erbärmlicher Lügner, Santino Aragone!“


  Santino schob den Schuh, der ihm vor den Füßen lag, beiseite und kniff verblüfft die Augen zusammen. „Ich bin nicht mit Jenna verlobt. Sie ist tatsächlich eine alte Freundin. Ich war als Gast auf ihrer Hochzeit im letzten Sommer.“


  Ungläubig sah Poppy ihn an, und ein dumpfes, elendes Gefühl breitete sich langsam in ihrem Körper aus. Santino war zu Jennas Hochzeit eingeladen gewesen? Seine Erklärung klang sehr aufrichtig.


  Santino machte eine hilflose Handbewegung. „Wie in aller Welt bist du auf die Idee gekommen, dass ich mit Jenna verlobt wäre?“


  Am ganzen Körper zitternd, atmete Poppy ein. „Es stand in der Zeitung. Da war ein Bild von dir und Jenna … Darunter stand … dass ihr verlobt wärt. Aber so genau habe ich es mir nicht angesehen.“


  Santino zog die schwarzen Brauen zusammen und rührte sich nicht. „Ein alter Freund von mir rief letztes Jahr an und gratulierte mir zu meiner angeblichen Verlobung“, erinnerte er sich und runzelte die Stirn noch stärker. „Die Zeitung, die er erwähnte, hatte ein altes Foto von Jenna und mir abgebildet. Er hatte die wenigen Zeilen über die Verlobungsparty darunter nicht richtig gelesen. Jennas Verlobter David war in der Bildunterschrift genannt worden. Doch mein Freund hatte es übersehen.“


  Die Stille wurde erdrückend.


  Die Erklärung, die Santino gerade geliefert hatte, entsetzte Poppy. Ihrer Tante Tilly war der Artikel aufgefallen, weil sie den Mann auf dem Bild erkannt hatte. Normalerweise blätterte Tante Tilly die Zeitung nur kurz durch. Da Poppy keinerlei Interesse für die scheinbare Tatsache gezeigt hatte, dass ihr früherer Arbeitgeber heiraten wollte, hatte Tilly gewiss nicht weitergelesen. Und Poppy war viel zu bestürzt und zu feige gewesen, um die Zeitung zu nehmen und sich selbst zu überzeugen.


  „Wann genau hast du diese Zeitung gesehen und bist zu dem Schluss gekommen, dass ich ein erbärmlicher Lügner bin?“, fragte Santino ohne das geringste Gefühl in der Stimme.


  Poppy glaubte, dass sich ihr Hals zusammenschnürte. Es wäre zu schön gewesen, hätte Santino nicht gleich zwei und zwei zusammengezählt und erkannt, wozu sie ihn für fähig hielt. Innerlich rang sie mit ihrem schlechten Gewissen und einer Fülle weiterer, viel verwirrender Gefühle. „Kurz bevor du nach Wales gekommen warst“, gab sie zitternd zu.


  Ein hartes Lachen, das keines war, drang tief aus seiner Kehle, und er verzog das Gesicht. Mit seinen blitzenden goldbraunen Augen sah er Poppy herausfordernd an und sagte: „Na, wunderbar … Du musst ja eine tolle Meinung von mir gehabt haben. Du warst davon überzeugt, dass ich dich mit einer anderen Frau betrog– und ich fragte mich, weshalb es dich so überraschte, mich plötzlich vor dir stehen zu sehen. Aber du hattest nicht den Mut, mich persönlich darauf anzusprechen.“


  Poppy schluckte trocken. „Ich …“


  „Ich hatte nicht ahnen können, was an diesem Tag auf mich zukam“, fuhr Santino fort und blickte sie derart sehnsuchtsvoll an, dass Poppy immer beschämter wurde. „Während ich mich die ganze Zeit fragte, was dein seltsames Verhalten bedeutete, hieltest du mich für einen Heuchler und einen Lügner ohne Grundsätze oder Gewissen.“


  „Santino … Es tut mir wirklich leid“, flüsterte Poppy.


  Der Ausdruck seines schlanken, markanten Gesichts blieb hart. „Spar dir die Mühe, und erzähl das lieber deiner Tochter.“


  „Nein, du wirst ihr sagen, dass es dir leidtut“, wagte Poppy sich heiser vor. „Du warst derjenige, der nichts mit ihr zu tun haben wollte.“


  „Ich wusste nicht einmal von ihrer Existenz!“ Santino konnte seinen Zorn nicht länger im Zaum halten. „Wie zum Teufel hätte ich mich um ein Kind kümmern sollen, von dessen Geburt ich nichts wusste?“


  „Ich hatte dir doch geschrieben, dass ich schwanger war“, wandte Poppy ein.


  „Ich habe keinen Brief bekommen. Außerdem: Weshalb hättest du mir schreiben und eine so wichtige private Nachricht der unzuverlässigen Post anvertrauen sollen? Weshalb hast du nicht einfach angerufen?“ Santino bezweifelte, dass es diesen Brief jemals gegeben hatte.


  Um nicht die Fassung zu verlieren, schloss Poppy die Augen und schluckte heftig. Offensichtlich war ihr Brief verloren gegangen. So etwas kam gelegentlich vor. Aber weshalb gerade diese äußerst wichtige Nachricht? Weshalb ausgerechnet ihr Brief? Poppy hätte laut aufschreien mögen.


  „Hör zu. Unten warten etwa dreißig Leute auf das Abendessen mit mir“, erklärte Santino schroff. „Ich habe keine Zeit, mich jetzt mit diesem Thema zu befassen.“


  „Es hat diesen Brief gegeben“, bekräftigte Poppy mit zitternder Stimme.


  Bevor er die Tür hinter sich schloss, warf Santino Poppy einen verächtlichen Blick zu. „Und wenn schon“, spottete er und schob ihr die Schuld zu. „Welche Mutter macht die ganze Zukunft ihres Kindes von einem einzigen Brief abhängig?“


  8. KAPITEL


  Poppy versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie die ganze Nacht wach gelegen und auf das Läuten des Telefons neben ihrem Bett oder den Klang männlicher Schritte auf dem Flur gewartet hatte. Sie klopfte an die Schlafzimmertür ihrer Arbeitgeberin und trat ein. „Tris sagte, dass Sie mich sprechen möchten?“


  Daphne lag noch im Bett. Sie trug ein elegantes, seidenes Bettjäckchen und blickte Poppy mürrisch entgegen. „Ja. Es ist wirklich ein Jammer um die schöne Uniform. Ich wette, sie wird der nächsten Nanny nicht passen.“


  Wie angewurzelt blieb Poppy stehen. „Äh– ich verstehe nicht ganz. Welche nächste Nanny?“


  Daphne seufzte tief und sah sie kläglich an. „Santino hatte gestern Abend eine kleine Unterredung mit mir. Hat er Ihnen nichts davon erzählt?“


  „Nein.“ Poppys Gesicht färbte sich dunkelrot.


  „Sie können unmöglich weiter bei uns arbeiten, Liebes. Sobald Santino mir gestand, dass die kleine Flo seine Tochter ist, war mir klar, worauf er hinauswollte. Natürlich möchte er nicht, dass Sie ständig hinter meinen Kindern herräumen und sich um sie kümmern.“


  „Nein, möchte er das nicht?“ Santinos unerwarteter Mangel an Diskretion entfesselte Poppys Zorn.


  „Meinem Mann und mir wäre es auch nicht recht.“ Daphne warf ihr einen bedauernden Blick zu. „Harold und Santino machen gemeinsame Geschäfte, müssen Sie wissen. Und Sie sind die Mutter von Santinos Kind– arbeiten für uns. Das würde nicht gut aussehen, und es wäre auch nicht richtig.“


  Offensichtlich stand Daphnes Entschluss schon fest.


  „Sie wollen nicht einmal die Kündigungsfrist einhalten?“


  „Nein. Santino hat bereits bei einer Agentur angerufen und ein Kindermädchen für das restliche Wochenende besorgt. Er ist ein sehr anständiger Kerl, Poppy“, erklärte Daphne unverblümt. „Ich verstehe nicht, weshalb Sie wütend auf ihn sind, nur weil er das Richtige tun und für Sie und seine kleine Tochter sorgen möchte.“


  Kurz darauf eilte Poppy den Flur entlang und die zahlreichen Treppenstufen hinab, bis ihr beinah schwindelig wurde vor Zorn. Atemlos erreichte sie die große Diele.


  In diesem Moment erschien Santino an einer Türschwelle. Er ließ den Blick seiner dunklen Augen vielsagend über Poppy gleiten, von der Spitze ihrer Rüschenhaube, die in einem schiefen Winkel auf der widerspenstigen Haarmähne saß, zu der gestärkten weißen Schürze über dem graugestreiften Kleid.


  „Guten Morgen, Mary Poppins“, murmelte er träge. „Erinnere mich daran, dass ich dir weitere schwarze Strümpfe kaufe. Auf das übrige Outfit kannst du verzichten.“


  „Ja, nicht wahr?“, rief Poppy. „Vor allem, nachdem du gerade dafür gesorgt hast, dass ich meinen Job verliere!“


  Santino trat näher, ergriff ihre Hand und drängte Poppy zu dem Zimmer, aus dem er gekommen war. „Wir brauchen keine Zuhörer für dieses Gespräch, cara mia.“


  „Mich wundert, dass du dir darüber Gedanken machst. Gestern Abend hattest du nicht die geringsten Skrupel, Daphne Brewett mein größtes Geheimnis zu offenbaren“, antwortete Poppy vorwurfsvoll.


  „Weshalb sollte Florenza ein Geheimnis bleiben? Ich bin stolz darauf, ihr Vater zu sein, und ich habe nicht die Absicht, es zu verheimlichen“, erklärte Santino aus einer tiefen Überzeugung, die Poppy erschreckte. „Und erzähl mir bitte nicht, dass es dir das Herz bricht, diese lächerliche Uniform abzulegen.“


  Obwohl sie erkannte, dass er recht hatte, dachte Poppy nicht daran nachzugeben. „Es war eine gute Stelle. Mit rücksichtsvollen Arbeitgebern und ausgezeichnet bezahlt.“


  „Trotzdem geht das Gerücht, dass die Brewetts kein Hauspersonal halten können. Und weißt du, was die Leute sagen?“, fragte Santino spöttisch. „Dass es an Daphne liegt. Meistens ist sie ausgesprochen freundlich und nett. Aber sie kann ihr Temperament nicht zügeln und wird gelegentlich ausfallender, als ein normaler Arbeitnehmer heutzutage toleriert. Hast du sie noch nicht verärgert? Es gehört nicht viel dazu.“


  Widerstrebend erinnerte sich Poppy daran, dass MrsBrewett sie am Vortag überaus hart zurechtgewiesen hatte. Weil Poppy fünf Minuten zu spät mit den Kindern und deren Gepäck in der Diele erschienen war.


  „Andererseits arbeitest du erst wenige Wochen bei ihr“, fuhr Santino fort. „Wahrscheinlich reißt sie sich noch zusammen. Doch ich versichere dir, du würdest ihre scharfe Zunge kennenlernen, wenn du länger bliebest. Sie ist bekannt für ihre Ausbrüche.“


  „Nun, das gibt dir trotzdem nicht das Recht, dich in meine Angelegenheiten zu mischen“, antwortete Poppy aufgebracht. „Ich kann selber für mich sorgen.“


  „Leider geht es nicht nur um dich! Ich möchte das Beste für uns drei.“ Der Blick aus Santinos goldbraunen Augen war eindringlich auf Poppy gerichtet und zwang sie so, ihm weiter zuzuhören. „Es hat keinen Sinn, dass wir uns gegenseitig Vorwürfe machen. Das Leben ist so kurz. Ich möchte an Florenzas Leben teilhaben. Deshalb bin ich bereit, dich zu heiraten.“


  Poppy rührte sich nicht. Die Art und Weise, wie Santino seinen Antrag vorgebracht hatte, verletzte sie in ihrem Stolz. Er war bereit, sie zu heiraten? Na, wunderbar. Während sie innerlich vor Wut kochte, machte ihr dieser Mann, der unbedingt die Kontrolle über ihr Leben übernehmen wollte, einen Heiratsantrag. Den ersten, den Poppy bisher erhalten hatte.


  Es sah ganz danach aus, als hätte Santino ihr eine Sicherheit genommen, um ihr eine andere anbieten zu können: den Job als Ehefrau. Seine Ehefrau. Poppy zitterte der Mund, sie presste die Lippen fest aufeinander.


  „Wahrscheinlich habe ich jetzt alles verdorben“, murmelte Santino, als die peinliche Stille sich endlos hinzuziehen schien. „Aber ich will dich wirklich heiraten.“


  Poppy blickte aus dem Fenster auf die hügelige Parklandschaft mit den hohen Bäumen, die dem Landsitz seine Schönheit verliehen. Natürlich kam Santinos Antrag nicht von Herzen. Um es mit Daphnes Worten zu sagen, er bot Poppy nur „das einzig Richtige“ an. Er hatte sie geschwängert und betrachtete die Heirat mit ihr als die anständigste Maßnahme, um den Schaden wieder gutzumachen.


  Santino konnte von Glück sagen, dass Poppy nicht zu den Frauen gehörte, die bei diesem Angebot sofort zugreifen würden, weil er reich war, Erfolg hatte und fantastisch aussah. Oder weil sie ihn immer noch liebte, wie sie sich schmerzlich eingestand.


  Verärgert wandte Poppy sich ihm zu und blickte in Santinos dunkle, forschende Augen. „Was zwischen uns passiert ist, war eine einzige Katastrophe“, erklärte sie unsicher.


  Er presste die Kiefer fest zusammen. „So würde ich es nicht beschreiben.“


  „Als du mich bei Tilly besucht hast, klangen deine Worte ziemlich ähnlich“, erinnerte sie ihn. „Ich bin auf deinem Sofa gelandet, weil du zu viel getrunken hattest. Anschließend hast du es bereut. Das ist keine Grundlage für eine Ehe. Außerdem möchte ich keinen Mann, der es für seine Pflicht hält, mir einen Ring an den Finger zu stecken.“


  „Von Pflichtgefühl kann keine Rede sein“, stieß Santino gekränkt hervor. „Wir haben miteinander geschlafen, weil ich mich nicht zurückhalten konnte … Weil ich die Finger nicht von dir lassen konnte, cara mia.“


  „Ja, aber …“


  „Ich brauche dich nur anzusehen, schon bin ich nur noch von einem Gedanken beherrscht: dass ich verrückt nach dir bin. Das war damals so– und ist es noch heute“, erklärte Santino und nahm ihre Hände in seine. „So etwas nennt man keine Katastrophe, sondern heftige Anziehungskraft. Hätte ich dich außerhalb meiner Firma kennengelernt, wären wir viel früher zusammengekommen.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Wie gern hätte Poppy seinen Worten Glauben geschenkt!


  Santino hob die Hände, zog Poppy die Rüschenhaube vom Kopf und warf das Kleidungsstück zu Boden.


  „Was tust du da?“, flüsterte Poppy.


  Sie hatte gefürchtet, dass sie es nie wieder sehen würde. Doch da war es wieder: Auf Santinos Gesicht erschien das umwerfende Lächeln, das jeden Gedanken an Widerstand im Keim erstickte. Santino löste Poppys Schürze, streifte sie behutsam ab und legte den blütenweißen Stoff beiseite. Anschließend knöpfte Santino den hohen Kragen der Uniform auf.


  „Soll ich dir beweisen, wie sehr du mich erregst?“, fragte er heiser und blickte Poppy erwartungsvoll an. „Ich bin bereit dazu, cara mia, hier und jetzt.“


  Ein winziger sinnlicher Schauer durchrieselte Poppys Körper. „Lass das …“


  „Was soll ich lassen?“, fragte Santino, schob ihren Kragen zurück und presste die Lippen unten auf ihren schlanken Hals. Eine so heftige Welle der Erregung erfasste Poppy, dass sie den Kopf leidenschaftlich zurückwarf und ihre zitternden Lippen vor Verlangen zu brennen begannen.


  „Meinst du das?“ Er entdeckte den pochenden Puls wenige Zentimeter unter ihrem Ohr und küsste die Stelle. Poppy bebte am ganzen Körper. Sie hörte sich selbst seufzen und griff Halt suchend nach Santinos Jackett. Die Knie schienen unter ihr nachzugeben, Poppy gab sich völlig der Sinneslust mit Santino hin, die sie sich so lange zu vergessen bemüht hatte.


  Plötzlich umfasste Santino ihr gerötetes Gesicht mit gespreizten Fingern und küsste sie so hart und verlangend auf den Mund, dass sie sich augenblicklich nach viel, viel mehr sehnte.


  „Glaubst du mir jetzt, dass ich dich wirklich begehre?“, keuchte er heiser.


  Benommen taumelte Poppy zurück. Ihre Lippen zitterten, ein sehnsüchtiges Kribbeln beherrschte ihren Körper nach der vielsagenden Demonstration, der Poppy offensichtlich nichts entgegenzusetzen hatte. Santino konnte sie unglaublich schnell dazu bringen, jeden klaren Gedanken zu verlieren und allein ihrem Verlangen nachzugeben. Doch er liebte sie nicht. „Es würde nicht mit uns klappen.“


  „Warum nicht?“


  „Kannst du ein Nein als Antwort nicht akzeptieren?“, flüsterte Poppy und wich zur Tür zurück.


  „Das habe ich letztes Mal getan. Mit dem Ergebnis, dass ich jetzt Vater einer drei Monate alten Tochter bin, die ich bis heute nicht richtig kennengelernt habe.“


  Während Santino diese verbitterte Feststellung machte, löste Poppy den Blick von ihm und verließ unbehaglich den Raum. Sie war erleichtert, dass Santino ihr nicht folgte. Sie musste über so vieles in Ruhe nachdenken.


  Sie zog Jeans und einen Pullover an, setzte Florenza in den Kinderwagen und schob ihre Tochter hinaus zu einem Spaziergang. Langsam wurde Poppy klar, dass sie immer nur das Schlimmste von Santino angenommen hatte und davongelaufen war, so schnell und so weit wie möglich.


  Vor zwölf Monaten war sie noch nicht ganz erwachsen gewesen. Hätte sie die Firma nicht überstürzt verlassen, um sich vor Santino zu verstecken, hätte sie wahrscheinlich viele Missverständnisse vermeiden können. Wie ein unreifes Mädchen hatte sie sich verhalten und Angst gehabt, nach der Träumerei einer Nacht, der Wirklichkeit zu begegnen.


  Aus Furcht, verletzt zu werden, war Poppy davongerannt– und am Ende war doch genau diese Befürchtung eingetreten. In dem festen Glauben, für alles, was zwischen Santino und ihr geschehen war, verantwortlich zu sein, hatte sie sich und ihm die Gelegenheit verwehrt, die eigenen Gefühle zu erforschen.


  Poppy setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm. Auch dass Santino angeblich mit Jenna Delsen verlobt war, hatte sie fraglos hingenommen und sich lieber hinter ihrem Stolz versteckt, anstatt ihn zur Rede zu stellen. Am wenigsten konnte sie sich jedoch verzeihen, dass sie Santino für einen schamlosen Lügner und Betrüger gehalten hatte, während er sich ihr gegenüber in Wirklichkeit absolut offen und ehrlich verhielt.


  Wie konnte sie es Santino noch übel nehmen, dass er ihre Kündigung bei den Brewetts erreicht hatte? Poppy verstand seine Ungeduld und sein Bedürfnis, die Kontrolle zu übernehmen, nachdem sie selbst ständig alles zu vermasseln schien. Er hatte ihr klar gemacht, dass er zu ihr stehen würde, falls sie schwanger sei.


  Was nützte es, wegen eines Briefes zu hadern, den Santino offensichtlich nie erhalten hatte. Hätte er die Chance gehabt, hätte er von Anfang an, an Florenzas Leben teilgenommen. Deshalb hatte er Poppy gebeten, seine Frau zu werden. In ihrem elenden Stolz hatte sie ihn völlig übereilt zurückgewiesen. Dabei liebte sie Santino und konnte sich nicht vorstellen, jemals einen anderen Mann zu lieben.


  Fünfzehn Meter entfernt blieb Santino stehen und beobachtete Poppy, wie sie auf einem Baumstamm saß, eine Hand auf dem Griff des Kinderwagens, in dem das Baby schlief. Poppy sah nicht glücklich aus. Sein Heiratsantrag zeigte nicht die erhoffte Wirkung. Andererseits hatte Santino sie aus reinem Egoismus um ihre Stelle als Kindermädchen gebracht.


  Die Vorstellung, dass Poppy am nächsten Morgen mit den Brewetts wieder abreisen und nie mehr zurückkehren würde, hatte ihn zu dieser verzweifelten Tat getrieben. Santino war sich seiner Schuld durchaus bewusst. Um Poppy seinen Argumenten zugänglicher zu machen, hatte er ihr mit einer kühl kalkulierten Maßnahme quasi den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Poppy sah auf und erstarrte, sobald sie Santino bemerkte. Er trug dunkle Stoffhosen und eine beige gefütterte Jacke, die sein schwarzes Haar und den olivbraunen Teint betonte. Santino sah fantastisch aus. Poppy wurde der Mund trocken. Sollte sie zugeben, dass sie ihn zu voreilig zurückgewiesen hatte?


  „Vermissen deine Gäste dich nicht?“, fragte sie, als Santino sich über den Kinderwagen beugte, um Florenza zu betrachten.


  „Nein. Gäste auf einem Landsitz beschäftigen sich normalerweise selbst. Die meisten sind noch im Bett. Solange ich zum Abendessen auftauche, ist niemand gekränkt“, antwortete er und ließ den Blick fasziniert auf seiner kleinen Tochter ruhen. „Sie ist etwas ganz Besonderes, nicht wahr?“


  In einem plötzlichen Entschluss griff Poppy in den Kinderwagen und schlug die Decke zurück. „Bitte sehr.“


  Santino richtete sich erschrocken auf. „Ich habe noch nie ein Baby auf dem Arm gehabt. Ich könnte ihr Angst machen.“


  „Florenza ist ein sehr unkompliziertes Baby. Halt einfach ihren Kopf, damit sie sich sicher fühlt.“


  Santino hob seine Tochter vorsichtig auf die Arme, blickte in ihre großen vertrauensvollen blauen Augen und lächelte so zärtlich, ja beinahe schüchtern, dass Poppy die Tränen kamen. „Sie weint kein bisschen. Meinst du, dass sie instinktiv ahnt, wer ich bin?“


  „Vielleicht.“ Poppy spürte einen Kloß im Hals.


  „Vielleicht auch nicht. Aber sie hat die Möglichkeit, mich kennenzulernen.“ Santino sah Poppy ernst an. „Hoffen wir, dass Florenza mir niemals antun wird, was ich meiner Mutter angetan habe. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet für deine Worte am Abend des Betriebsfestes– dass ich mich bei der Scheidung meiner Eltern zu radikal auf die Seite meines Vaters geschlagen hätte.“


  Verwirrt sah Poppy ihn an. „Das verstehe ich nicht.“


  „Unmittelbar danach flog ich zu meiner Mutter nach Italien und erfuhr, wie mies ich mich ihr gegenüber verhalten habe“, gab Santino zu und verzog kummervoll das Gesicht. „Ich hatte meiner Mutter die Schuld an der Scheidung gegeben. Sie hingegen wollte mein gutes Verhältnis zu meinem Vater nicht zerstören. Deshalb hat sie mir nie erzählt, dass Maximo während ihrer gesamten Ehe eine Affäre nach der anderen hatte. Ich wünschte nur, er wäre Manns genug gewesen, es mir selbst zu sagen– anstatt es zu verschweigen, damit ich zu ihm hielt und bei ihm blieb.“


  Poppy wusste, wie nahe Santino seinem Vater gestanden hatte. „Das tut mir sehr leid“, flüsterte sie.


  „Nicht nötig.“ Santino lächelte versonnen. „Dank deiner Worte sind meine Mutter und ich uns wieder näher gekommen.“


  Poppy freute sich sehr über diese Nachricht. „Das ist wunderbar!“


  „Ich würde dich niemals belügen“, fuhr er fort und verzog plötzlich die Lippen zu einem Lächeln. „Ich habe sogar versucht, meine vorgefasste Meinung über pinkfarbene Diagramme zu ändern.“


  „Du warst es, der mir all die E-Mails geschickt hat?“, fragte Poppy erschrocken.


  „Wer sollte es denn sonst gewesen sein?“ Überrascht blickte Santino sie an und legte seine Tochter behutsam in den Kinderwagen zurück.


  Ihr ging beinahe das Herz über bei der Erkenntnis, dass Santino es gewesen war, der so charmant mit ihr geschrieben hatte. Als er sich wieder aufrichtete, schlang sie die Arme um ihn. Er war ein bisschen erstaunt, wich jedoch nicht zurück.


  „Ich glaube, ich möchte doch deine Frau werden“, gestand Poppy. „Steht dein Antrag noch?“


  „Oh ja“, stieß Santino hervor und konnte den Blick nicht von Poppys glücklich strahlendem Gesicht lösen. Santino war absolut hingerissen von dem Gedanken, dass sie ihre Meinung geändert hatte. „Was hältst du davon, nächste Woche in Italien zu heiraten?“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. „So schnell?“


  „Ich bin kein Freund von langen Verlobungszeiten“, erklärte Santino nachdrücklich.


  „Ich auch nicht“, stimmte Poppy ihm ebenso überzeugt zu. Ihr Herz schien zu jubeln vor Freude. Ein Mann, der es nicht erwarten konnte, mit ihr vor den Traualtar zu treten– so ein erhebendes Gefühl hatte Poppy noch nicht erlebt.


  9. KAPITEL


  „Ich würde mich freuen, wenn du heute beim Abendessen an meiner Seite sitzen würdest“, sagte Santino, während sie zum Landhaus zurückkehrten.


  „Das geht auf keinen Fall! Ich bin als Kindermädchen der Brewetts mitgekommen. Was sollen die Leute denken, wenn ich plötzlich …“


  „Dass du als meine Zukünftige jedes Recht dazu hast– im Gegensatz zu den meisten anderen am Tisch.“ Santino, der nicht das geringste Gespür für die heiklere Seite der Angelegenheit zu haben schien, lächelte stolz.


  „Nun, es geht trotzdem nicht. Ich habe keine passende Kleidung dabei, nur meine Jeans“, wandte Poppy ein.


  „Wenn das deine einzige Sorge ist … Wir werden sofort losfahren und dir etwas Passendes kaufen, cara mia.“


  Nichts gefiel ihm mehr, als ein Problem zügig zu lösen. Nur wenige Meilen entfernt gab es in einem kleinen Dorf eine Boutique, in der man sich nach der neuesten Mode einkleiden konnte. Santino brauchte nur zwanzig Minuten, um dort hinzufahren, Poppy in das Geschäft zu führen und ein kurzes, hellblaues Trägerkleid auszuwählen, das seiner Meinung nach hervorragend zu ihr passte. Ohne ihren atemlos vorgetragenen Protest zu beachten, schob er Poppy in die Umkleidekabine.


  Kurz darauf betrachtete sie verträumt ihr Spiegelbild und fragte sich, wie Santino es geschafft hatte, auf einen Blick nicht nur die richtige Größe, sondern auch einen Blauton zu finden, der perfekt zu ihrem tizianroten Haar passte. Als Poppy jedoch einen Blick auf das Preisschild warf, hätte sie beinahe der Schlag getroffen.


  „Poppy?“, rief Santino aus dem Verkaufsraum.


  Zögernd verließ sie die Kabine. Santino hatte Florenza an die Schulter gelegt und sah aus, als wäre er der erfahrenste Vater der Welt. Hingerissen betrachtete er Poppy und nahm nicht einmal wahr, dass die Verkäuferin ihn anhimmelte. Seine goldbraunen Augen glühten derart vor Verlangen, dass Poppy das Blut in die Wangen schoss und ihr Herz wie wild zu pochen begann.


  „Wir nehmen das Kleid“, verkündete er, ohne zu zögern. „Was ist mit Schuhen?“


  Bevor Poppy den Mund öffnen konnte, um die Frage zu beantworten, hatte er ihr bereits einige Modelle zur Anprobe hingestellt. Als sie sich schließlich wieder ihre Jeans angezogen hatte und aus der Kabine trat, entdeckte Poppy zwei Frauen, die bei Santino standen. Sie bewunderten Florenza und lobten ihn, wie geschickt er mit seiner Tochter umginge. An dem Ton des Gesprächs erkannte Poppy, dass Santino gewaltig angab.


  Jemand nahm ihr das Kleid und die Schuhe ab. Und bevor sie Gelegenheit hatte, ihre Bedenken bezüglich des Preises anzubringen, hatte Santino bereits mit seiner Kreditkarte bezahlt.


  „Weißt du, wie viel die paar Sachen gekostet haben?“, erkundigte sich Poppy, während sie in die Limousine stiegen.


  Santino sah sie fragend an. „Nein.“


  Als Poppy ihm entsetzt die Summe nannte, blickte er sie überrascht an. „Das ist doch ein absolutes Schnäppchen.“


  „Das ist ein Vermögen!“, rief Poppy.


  „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, zog Santino sie gut gelaunt auf. „Ich bin kein armer Mann.“


  Wieder im Landhaus, ereilte Poppy ein weiterer Schock. Sie stelle fest, dass ihre und Florenzas Sachen von dem Flügel mit den Kinderzimmern in eine elegante Gästesuite auf der ersten Etage gebracht worden waren. „Sind Sie sicher, dass ich hier schlafen soll?“, fragte sie den Butler.


  „Natürlich“, stieß Jenkins mühsam hervor.


  Nachdem Poppy ihn gedrängt hatte, sich zu setzen, fragte Jenkins: „Sie werden MrSantino doch nicht davon erzählen?“ Sein Blick verriet Unsicherheit.


  „Nun, ich …“ Poppy vertrat die Ansicht, dass der Mann in seinem Alter nicht mehr arbeiten sollte, und schilderte offen ihre Bedenken.


  Jenkins erklärte Poppy den Grund: Seit fünf Jahren sei er Rentner und lebe allein. Doch das Landhaus und sein alter Beruf fehlten ihm sehr. Deshalb hatte Santino ihm erlaubt, gelegentlich an den Wochenenden zurückzukehren und die guten alten Zeiten wieder aufleben zu lassen, wie er es nannte.


  Offenbar genoss Jenkins die Abwechslung sehr. Gerührt über die Worte des alten Mannes und Santinos Verständnis, ließ Poppy die Sache auf sich beruhen.


  Poppys Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Das Dinner entwickelte sich keineswegs zu einer Zerreißprobe für ihre Nerven. Allerdings hatte es Poppy immer schon Freude bereitet, neue Menschen kennenzulernen. Sobald sie den Salon betrat und Santinos anerkennenden Blick spürte, war sie sicher, dass alles gut würde.


  Später an diesem Abend stieg Santino gemeinsam mit ihr die Treppe hinauf und betrat den Raum neben dem Schlafzimmer, um einen Blick auf seine kleine Tochter zu werfen. Die Züge seines ovalen dunklen Gesichts wurden weich, als er auf sie hinab lächelte. „Es ist erstaunlich, wie viel ich schon für sie empfinde“, gestand er.


  Wie ein Stich fuhr es Poppy durch die Brust, sie versuchte das Gefühl jedoch zu ignorieren. Wie konnte sie eifersüchtig darauf sein, dass Florenza das Herz ihres Vaters auf Anhieb gewonnen hatte? Lag es daran, dass Santino nur wegen der gemeinsamen Tochter heiraten wollte?


  Rasch verdrängte Poppy diese schmerzliche Wahrheit und sagte verlegen: „Ich weiß wirklich nicht, wie wir schon am nächsten Wochenende heiraten sollen. Selbst die kleinste Hochzeit vorzubereiten dauert eine Ewigkeit.“


  „Die Vorbereitungen sind in den besten Händen, cara mia“, erklärte Santino und lächelte so reizend, dass ihr Mund trocken wurde. „Wir fliegen Montag früh nach Venedig, wo dich eine Auswahl an Brautkleidern erwartet. Du brauchst dir keinerlei Sorgen zu machen. Entspann dich einfach und genieß das Leben!“


  „Das klingt geradezu fantastisch“, gab Poppy zu und dachte an die große Verantwortung und die schwierigen Entscheidungen, die sie während des vergangenen Jahres belastet hatten, als sie völlig auf sich allein gestellt war.


  „Ich habe noch eine Frage, die ich dir schon die ganze Zeit stellen wollte“, fuhr Santino fort. „Wann genau hast du mir geschrieben, dass du ein Kind erwartetest?“


  Poppy runzelte verblüfft die Stirn und sagte es ihm. Seine goldbraunen Augen schienen kurz aufzublitzen und trübten sich gleich darauf.


  „Was ist los?“, forschte sie nach. Sie begriff nicht, weshalb ihre Antwort diese Reaktion bei ihm ausgelöst hatte.


  Seine Miene blieb völlig ausdruckslos. „Unwichtig.“


  Poppy, die in dieser Frage äußerst empfindsam war, errötete bei seiner gleichgültigen Zurückweisung. Santino glaubte immer noch, dass der Brief nie existiert hatte. Dass sie ihn belogen hatte, um es sich einfacher zu machen und seine Verärgerung abzuwehren. Wie sollte Poppy ihm bloß das Gegenteil beweisen?


  „Ich bin müde“, flüsterte sie und wandte sich ab.


  Santino hatte einen bösen Verdacht, was mit dem Brief geschehen sein könnte, und nahm sich vor, der Angelegenheit so bald wie möglich auf den Grund zu gehen. Er fragte sich, weshalb Poppy plötzlich so kühl zu ihm war, aber wollte sie nicht drängen und fragte deshalb nicht nach.


  Das hat Zeit, bis wir verheiratet sind, sagte er sich. Bis dahin durfte er sich keinen Fehler leisten. Also wünschte er ihr einfach eine gute Nacht, als verabschiede er sich von einer Verwandten, und ging davon.


  Verwirrt blickte Poppy auf die Stelle, an der Santino gestanden hatte. Heiße Tränen brannten ihr in den Augen. Derselbe leidenschaftliche Mann, der ihr vor wenigen Augenblicken noch versichert hatte, wie unwiderstehlich sie sei, gab ihr nicht einmal zum Abschied einen Kuss.


  Hatte Santino ihr nur geschickt schmeicheln wollen, damit sie in die Heirat einwilligte und er Florenza jederzeit sehen konnte? Oder war er verärgert, weil er glaubte, dass Poppy wegen dieses elendigen Briefes geschwindelt hatte? Falls Letzteres zutraf: Wie sollte sie ihn dann von der Existenz des Schreibens überzeugen?


  Diese Gedanken machten Poppy so zu schaffen, dass sie kaum Schlaf fand. Als Florenza am nächsten Morgen aufwachte, fütterte sie sie und legte sie sich anschließend wieder schlafen. Erst viel später wachte sie auf.


  Als sie schließlich nach unten ging, fand sie Santino in Gesellschaft seiner Gäste. Es folgte ein geselliger Lunch, dann brachen die Besucher zur Abreise auf.


  Poppy war heilfroh, dass sich ihre persönlichen Sachen noch im Haus der Brewetts befanden. Sie schlüpfte davon und besprach mit dem Ehepaar, dass es am einfachsten wäre, wenn sie mit ihnen käme und alles selbst zusammenpacken würde.


  „Ich fahre mit den Brewetts, um meine Sachen zu holen“, verkündete sie in letzter Minute gegenüber Santino.


  „Ich kann dich selber hinbringen“, bot er ihr an.


  „Nein. Weißt du, es wäre einfacher für mich, wenn ich Florenza bei dir lassen kann“, gestand sie und sah ihn herausfordernd an. Allerdings vermutete sie, dass die weiblichen Hausangestellten ihm nach kurzer Zeit behilflich sein müssten.


  Santino war hoch erfreut über die Aussicht, Florenza bei sich zu behalten, bis Poppy zurückkehrte. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass sie ihm die Aufgabe anvertraute. Außerdem würde er während Poppys Abwesenheit Zeit haben eine Angelegenheit zu klären, die ihm schwer zu schaffen machte, seit er am Morgen mit seiner Sekretärin telefoniert hatte.


  Drei Stunden später schob Santino den Barschrank in seinem Büro ein Stück von der Wand weg und hob triumphierend einen staubigen, verschlossenen Umschlag vom Boden auf.


  Der Versuchung widerstehend, Poppys verschwundenen Brief auf der Stelle zu lesen, beschloss Santino, sie damit zu überraschen. Sie würden ihn gemeinsam öffnen. Vielleicht würde Santinos Verbitterung wegen des hohen Preises, den er durch Craig Belstons boshaftes Verhalten hatte zahlen müssen, auf diese Weise geringer sein.


  „Gäbe es dich nicht, hätte ich diesem Mistkerl den Hals umgedreht“, sagte er zu seiner kleinen Tochter, die in ihrer Tragetasche lag und ihn mit glänzenden Augen aufmerksam beobachtete. „Okay, vielleicht auch nicht“, fuhr er nachdenklich fort. „Auf jeden Fall sollte ich aufpassen, was ich in deiner Gegenwart sage. Italienische Schimpfwörter verstehst du wohl nicht, oder doch?“


  Florenza schlief fest, als Santino sich wieder in die Limousine setzte. Er war sehr zufrieden mit sich. Offensichtlich war er als Vater ein Naturtalent. Florenza hatte kein einziges Mal geschrien. Nicht einmal, als er vier Anläufe gebraucht hatte, um ihr die Windel zu wechseln, und sein Fahrer, selbst seit langen Jahren Vater, ihm einige Ratschläge von Mann zu Mann hatte geben müssen.


  Anschließend waren sie zum Tee im „Ritz“ gewesen, wo Florenza sehr von den Gästen bewundert worden war. Sie hatte ihre Flasche Milch in einem Zug ausgetrunken und die Mahlzeit mit einem winzig kleinen, damenhaften Bäuerchen beendet, das außer Santino bestimmt niemand gehört hatte.


  „Wir sind ein tolles Team“, erklärte Santino seiner kleinen Tochter auf der Heimfahrt und überlegte plötzlich, wie Poppy eigentlich zu seinem Landsitz zurückkehren wollte. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen wählte er auf seinem Mobiltelefon die Nummer der Brewetts und erfuhr, dass Poppy das Haus bereits verlassen hätte.


  Bis zu ihrem Abschied von den Brewetts hatte Poppy gehofft, dass Santino anrufen und ihr sagen würde, dass er sie abholen würde. Aber nein. Sie musste den Zug nehmen. Doch als sie ihn am Ende ihrer Reise auf dem Bahnsteig warten sah, glitt ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht.


  „Ich sollte mich furchtbar schämen“, entschuldigte sich Santino zerknirscht und sah so großartig aus, dass Poppy ihm in diesem Moment fast alles vergeben hätte. „Ich bin nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass du keinen eigenen Wagen dabeihast.“


  „Ich nehme an, Florenza hat dich zu sehr beschäftigt.“


  „Ja, wir hatten einen ziemlich ausgefüllten Nachmittag“, gab er mit männlicher Untertreibung zu. „Auf dem Landsitz wartet eine Überraschung auf dich.“


  Das Letzte, was Poppy erwartete, war der Brief, den Santino ihr triumphierend präsentierte, kaum dass sie den Salon betreten hatten. Sie war völlig verblüfft. „Wo in aller Welt kommt der denn her?“


  „Ich habe heute Morgen mit meiner Sekretärin telefoniert. Sie erinnerte sich daran, dass dein Brief letztes Jahr einen Tag vor Beginn ihres Urlaubs eingetroffen ist. Ich war in der Woche in Italien, um mich mit meiner Mutter zu versöhnen.“ Santinos Miene wurde hart. „Und Belston hatte seinen letzten Arbeitstag bei Aragone Systems …“


  „Craig?“ Poppy blickte immer noch wie gebannt auf den ungeöffneten, staubigen Umschlag. Ihre Finger zuckten von dem Wunsch, ihn an sich zu reißen und irgendwo zu verstecken, wo Santino ihn niemals finden würde.


  Poppy konnte sich nicht vorstellen, was Craig Belston mit dem wundersamen Wiederauftauchen des Briefes zu tun hatte, der vor beinahe einem Jahr verloren gegangen war.


  Doch sie erinnerte sich mit größtem Unbehagen an die emotionalen Herzensergüsse, die sie Santino in diesem Brief anvertraut hatte. Nie hätte sie geglaubt, dass etwas, in der Hitze des Augenblicks absolut richtig und angemessen, Monate später nur noch furchtbar peinlich sein könnte.


  „Ja, Belston“, antwortete Santino und riss Poppy damit für einen Augenblick aus den Gedanken. „Sobald ich vom genauen Zeitpunkt erfuhr, wurde ich misstrauisch. Deshalb rief ich Craig an und hatte Glück. Er war zu Hause.“


  Poppy wurde immer unbehaglicher zumute. Sie war froh, dass Santino viel zu sehr mit den Ereignissen des Tages beschäftigt war, um ihre Blässe zu bemerken. Bei der Vorstellung, dass Santino den Brief lesen könnte, wurde ihr ganz flau im Magen.


  In wenigen Tagen würde Poppy eine Vernunftehe mit ihm eingehen. Ohne große Gefühle. Der Stolz verlangte, dass Poppy sich dieser Herausforderung gewachsen zeigte und die Situation ertrug. Santino würde vor Scham vergehen, wenn er jene leidenschaftlichen Zeilen las, in denen sie erklärte, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hätte und ihn ewig lieben würde.


  „Wie bist du auf die Idee gekommen, dass Craig sich an diesen dummen Brief erinnern könnte?“, fragte Poppy und blickte starr auf den Umschlag, wie das sprichwörtliche Kaninchen auf die Schlange.


  „Er hegte einen Groll gegen dich, und außerdem ist er ein Feigling“, sagte Santino angewidert. „Ich nutzte heute meinen Vorteil und konnte ihn überraschen. Als er mich mit Florenza sah, war er so verblüfft, dass er …“


  „Du hast Florenza mit zu Craig genommen?“, rief Poppy. Ihre Erwartungen an Santino waren scheinbar zu hochgesteckt.


  „Ich wollte sie nicht allein hier lassen, nachdem ich versprochen hatte, gut auf sie aufzupassen“, erklärte Santino mit väterlichem Stolz. „Sobald ich den Brief erwähnte und energisch wurde, gestand Belston, was er damit angestellt hatte. Er hatte ihn hinter einen Schrank in meinem Büro geworfen, wo ich den Umschlag heute fand. Was beweist, wie sorgfältig die Putzfrauen unter den Möbeln sauber machen“, fügte er spöttisch hinzu.


  Innerlich zuckte Poppy zusammen. „Was für eine niederträchtige Gemeinheit, so etwas zu tun … Tja, Ende gut, alles gut“, schloss sie atemlos, nahm den Umschlag und versuchte, ihn in einer Hand zu zerknüllen. „Ich bin froh, dass dieses Rätsel gelöst ist. Allerdings steht nichts Neues in dem Brief.“


  „Ich möchte ihn trotzdem lesen.“ Santino sah sie mit seinen dunkelbraunen Augen fragend an und streckte erwartungsvoll die Hand aus.


  Poppy atmete tief ein. Sie presste die Lippen zusammen und schloss auch die andere Hand um den zerknüllten Umschlag. „Ich möchte nicht, dass du ihn jetzt noch liest.“


  „Weshalb nicht?“


  Schweigend biss sie sich auf die Unterlippe.


  Santino richtete sich verärgert auf, und sein schönes Gesicht verfinsterte sich. Was in aller Welt hatte Poppy ihm geschrieben? Ein vernichtendes Urteil über seinen schlechten Charakter? Dass sie ihn verabscheute, weil er sie so überrumpelt, ihre momentane Leidenschaft ausgenutzt und nicht einmal für den nötigen Schutz gesorgt hatte? Dass sie ihn nie im Leben wiedersehen wollte? Die Züge um seinen Mund wurden hart. Offensichtlich sprühte ihr Brief vor Gift und sie hatte Angst, er würde seine Entscheidung rückgängig machen.


  „Also gut. Dann werde ich ihn nicht öffnen. Aber er gehört mir trotzdem“, hörte er sich sagen und bereute den Vorschlag sofort.


  Eingeschüchtert von seinem Ton, reichte Poppy ihm widerstrebend den Umschlag. Santino glättete ihn zwischen den langen, schlanken Fingern. „Ich hatte gehofft, dass wir ihn gemeinsam lesen. Dass du glücklich wärst, weil ich dir vertraut und dir geglaubt habe, dass du ihn wirklich abgeschickt hast“, fuhr er verärgert fort. „Ich komme mir wie ein Idiot vor.“


  Poppy gefiel nicht, dass Santino den Brief in Händen hielt, auch wenn er unbestreitbar ihm gehörte. Verlegen senkte sie den Kopf. „Es sind keine Worte, die man gemeinsam lesen sollte“, flüsterte sie beschämt. „Was hast du zu Craig gesagt?“


  „Nichts, was sich wiederholen ließe. Aber ich habe ihn nicht verprügelt.“ Santinos dunkle Stimme klang gereizt. „Dabei hätte ich ihm am liebsten den Hals umgedreht. Nur nicht in Florenzas Gegenwart.“


  „Oh je …“ Dass er diesen Wunsch so unverblümt zugab, erschütterte Poppy.


  „Ich dachte, er hätte uns um die Chance gebracht, miteinander glücklich zu werden.“ Santino presste die Zähne aufeinander und verzichtete auf die weitere Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag: Dass Poppy ihnen das gemeinsame Glück soeben äußerst erfolgreich selbst verwehrt hatte. Eine Sekunde lang glaubte er sogar daran, so sehr hatte Poppys Verhalten ihn enttäuscht. Dabei gab es so viel, was er sie gern über die Monate gefragt hätte, während der sie getrennt gewesen waren. Er ärgerte sich, weil Poppy nicht aufrichtig über ihre Gefühle sprach, und er fühlte sich ausgeschlossen.


  „Wir müssen noch einige Formulare für das Standesamt ausfüllen“, fuhr er beherrscht fort. „Und anschließend muss ich einige Telefongespräche führen.“


  Er lächelte nicht einmal, als Poppy gestand, dass sie mit zweitem Namen Hyazinth hieß. Bevor er hinausging, um zu telefonieren, nahm sie allen Mut zusammen und fragte: „Bist du sicher, dass du mich immer noch heiraten willst?“


  „Natürlich bin ich sicher.“ Santino schüttelte stumm den Kopf und warf den Brief auf den Tisch zurück. „Behalt ihn. Wie du sehr richtig sagtest: Es steht nichts Neues darin.“


  Poppy stieg die Treppe ins Schlafzimmer hinauf, legte sich auf das imposante Bett und weinte bitterlich. Was war bloß schiefgegangen? Wohin war die wunderbare Wärme und Vertrautheit verschwunden? Ein dummer Brief durfte doch nicht solch eine Spannung zwischen Santino und ihr erzeugen. Poppy wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte. Und wenn es sie beide quälte, sie hätte ihn den Brief lesen lassen müssen.


  10. KAPITEL


  Um fünf Uhr am folgenden Nachmittag trat Poppy nach einem unglaublich geschäftigen Tag auf den Balkon eines venezianischen Hotels. Fasziniert betrachtete sie das zauberhafte Bild, das sich ihr auf den Kais und den Kanälen weiter unten bot.


  Eine Gruppe maskierter Männer und Frauen in wunderschönen historischen Kostümen stieg soeben in eine Barkasse, die vor einem imposanten Palazzo auf der dem Hotel gegenüberliegenden Seite wartete. Ein Harlekin und ein Pierrot glitten in einer schwarzen Gondel über das Wasser.


  Auf dem Kai jubelte ein Kindertrio, bestehend aus einem Clown, einem Milchmädchen und einem gefleckten Comic-Hund. Vor Entzücken über ein Feuerwerk, das über den Dachfirsten durch den Abendhimmel schoss, klatschten die Kinder in die Hände. Venedig zur Karnevalszeit war laut, bunt und so vibrierend vor Leben, dass selbst die Luft vor Geheimnis und erwartungsvoller Erregung zu pulsieren schien.


  „Gefällt es Ihnen bei uns?“, fragte eine kleine, temperamentvolle Frau um die sechzig, die Designerkleidung trug und hinter Poppy getreten war. Santinos Mutter– Dulcetta Caramanico– strahlte Lebensfreude und natürliche Herzenswärme aus.


  „Ich hatte einen wunderbaren Tag“, gab Poppy aufrichtig zu und lächelte die ältere Frau an. „Ich kann Ihnen gar nicht genug für das fantastische Willkommen danken, das Sie uns bereitet haben.“


  Poppy hatte nicht erwartet, allein mit ihren künftigen Schwiegereltern zusammenzutreffen. Doch dringende Geschäfte hielten Santino in London auf. Er musste einen späteren Flug nehmen. Seine Mutter und sein charmanter Stiefvater Arminio hatten Florenza und sie am Flughafen begrüßt.


  Später hatten sie sie mit ihrem eigenen Motorboot über die Lagune zum Hotel in der Innenstadt gebracht. Beinahe den ganzen Tag brauchte Poppy, um zu begreifen, dass das ältere Ehepaar eine internationale Hotelkette besaß, die für ihren Luxus, Exklusivität und einen legendären Service berühmt war.


  Dulcetta und Arminio hatten Mutter und Kind von Anfang an ins Herz geschlossen und behandelten sie schon nach so kurzer Zeit wie äußerst beliebte Familienangehörige. Florenza war der Star der Gesellschaft.


  An diesem Morgen hatte das Ehepaar Poppy und Florenza zum Markusplatz geführt, damit sie den berühmten so genannten volo della colomba, den Flug der Taube, erleben konnten, der den Karneval offiziell eröffnete: Aus dem Bauch einer großen Pappmachétaube rieselte Konfettiregen.


  Nach dem Lunch hatte Dulcetta Poppy zu einem exklusiven Salon begleitet, wo sie eine große Auswahl eleganter Brautkleider begutachteten.


  Dulcetta freute sich sehr, dass Poppy ihre Dankbarkeit so offen zeigte. Ihre schönen dunklen Augen glänzten. „Es ist eine solche Freude, Ihnen einen Gefallen zu tun, Poppy. Sie haben mir meinen Sohn zurückgebracht und dafür gesorgt, dass er wieder lachen kann. Bei seinem ersten Besuch hier hatte er nicht darüber gesprochen. Doch ich spürte, wie unglücklich er tief im Herzen war.“


  Beschämt senkte Poppy den Kopf und überlegte, wie tief sie in der Gunst des Ehepaares sinken würde, sobald Santino in Venedig eintraf und sich genauso grimmig und distanziert benahm wie am letzten gemeinsamen Abend auf dem Landsitz.


  „Santino hat zwar Maximos Aussehen und Geschäftssinn geerbt“, fuhr Dulcetta fort, „doch tief im Innern ist er viel gefühlvoller und fürsorglicher als sein Vater. Würden Sie also bitte heute Abend das Kleid tragen und meinen Sohn damit überraschen?“


  Poppy betrachtete das historische Kostüm, auf das Dulcetta zeigte. Aus Seidenbrokat und Spitze, im prächtigen Stil des achtzehnten Jahrhunderts geschneidert, hing das Kleid auf der Ankleidepuppe.


  Wehmütig lächelte Poppy. „Sie brauchen mich nicht zu überreden versuchen, die Karnevalstimmung hat mich bereits ergriffen.“ Sie lachte fröhlich, obwohl ihr Herz bei dem Gedanken, Santino gegenüberzutreten, schmerzte. „Ein fantastisches Kostüm.“


  Selbst wenn Santino mich darin lächerlich findet, wird er vielleicht über die Anstrengungen schmunzeln, die ich seinetwegen unternommen habe, überlegte Poppy, nachdem Dulcetta sie Stunden später allein gelassen hatte.


  Tränen stiegen Poppy in die Augen, während sie ihr Make-up entfernte und sich im Bad erfrischte. Es waren nur noch wenige Tage bis zu ihrer Hochzeit. Poppy sollte die glücklichste Frau auf Erden sein. Schließlich würde sie den Mann heiraten, den sie über alles liebte.


  Doch dieser Mann würde niemals mit ihr vor den Traualtar treten, gäbe es ihre gemeinsame Tochter nicht. Santino vergötterte Florenza. Er würde ihr ein wunderbarer Vater sein. Poppy wollte nicht egoistisch sein und mehr erwarten.


  Ihre Reaktion auf den Brief hatte Santino befremdet. Vielleicht glaubte er, dass Poppy etwas sehr Hässliches geschrieben hätte. Sein unverhohlener Zorn auf Craig und die Überzeugung, dass sein ehemaliger Angestellter sie beide letztes Jahr um die Chance gebracht hatte, glücklich zu werden, hatte Poppy tief erschüttert. Doch sie war viel zu nervös gewesen, um zu erkennen, was Santino ihr hatte sagen wollen. Zu stark damit beschäftigt, ihren Stolz zu wahren und Verlegenheit gar nicht erst aufkommen zu lassen.


  Sein Mut und seine Aufrichtigkeit beschämten Poppy. Santino hatte ihr gestanden, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Genauso offen hatte er gezeigt, wie wütend er über Craigs Handeln war, weil sie ohne sein verachtenswertes Eingreifen vielleicht viel früher zueinander gefunden hätten.


  Und was hatte sie getan? Poppy hatte Santino in dem Glauben gelassen, dass ihre Valentinskarte nur ein Scherz gewesen wäre. Keinen Zentimeter wollte sie nachgeben, weil die bloße Erinnerung an den Abend des Betriebsfestes sie immer noch beschämte. Dabei hatten sie eine wunderbare Nacht voller Liebe und gegenseitigem Geben und Nehmen erlebt.


  War es nicht an der Zeit, dass Poppy dies anerkannte? Dass Santino sie nicht liebte, spielte keine Rolle. Poppy war immerhin sicher, dass er irgendetwas für sie empfand. Das musste ihr von nun an genügen.


  Während Poppy besorgt ihre Unterlassungssünden zusammenzählte, gingen Santino, der inzwischen in seiner eigenen Suite eingetroffen war, ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf. Er musste die Überzeugung ablegen, dass er eine Frau verdiente, die ihn wie die Sonne behandelte, um die sich ihre ganze Welt drehte. Poppy liebte ihn nicht.


  Aber das war nur der Anfang der Geschichte, nicht das Ende. Sein Stolz verlangte, dass er einen kühlen Kopf behielt. Nur leider brachte das Santino keinen Schritt weiter. Er hatte sich absolut kindisch wegen des Briefes benommen, gab er zerknirscht zu. Poppys Entschlossenheit, Santino von allem fernzuhalten, was ihrer Beziehung schaden könnte, war absolut vernünftig. Wenn er sich schon an jedes Wort erinnerte, das Poppy vor beinahe zwölf Monaten auf die Valentinskarte geschrieben hatte– wie würden ihn dann erst die Beschuldigungen verfolgen, die er in dem Brief vermutete?


  Es dauerte eine Weile, bis Poppy den prächtigen Federschmuck auf ihrem tizianroten Haar befestigt hatte. Dulcetta und Arminio hatte sie zum Abendessen eingeladen.


  Während ihrer Abwesenheit würde ein Hausmädchen auf Florenza aufpassen. Poppy hielt sich die mit Strass besetzte Maske vor die Augen und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Das smaragdgrüne Kleid war äußerst prunkvoll. Und das tief ausgeschnittene Oberteil betonte ihre üppigen Kurven in einer Weise, dass sie errötete. Ihre eigene Mutter hätte Poppy jetzt nicht wieder erkannt.


  Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich und schmerzte, denn Poppy hatte beschlossen, ihrer Familie erst nach der Hochzeit von dem Ereignis zu erzählen. So kurzfristig und angesichts der hohen Kosten für die Flüge von Australien nach Europa wäre es ihren Eltern unmöglich gewesen, bei dem großen Tag der Tochter zugegen zu sein. Außerdem hätten sie während der Karnevalzeit ein Hotelzimmer finden müssen …


  Trotz der guten Entschuldigungen, tief im Herzen fürchtete Poppy sich, die ohnehin belastete Beziehung zwischen sich und ihrer Familie erneut auf die Probe zu stellen.


  Als es an der Tür klopfte, eilte Poppy hinüber, damit Florenza nicht aufwachte.


  Zu ihrer Verblüffung stand ihr Santino gegenüber, den sie erst gegen Mitternacht erwartet hatte. Unsicher trat Poppy einen Schritt zurück. Eindringlich ruhte der Blick aus seinen goldbraunen Augen auf ihr. Dann murmelte Santino etwas auf Italienisch und verzog die Lippen zu einem sinnlichen Lächeln. Wie immer sah er umwerfend männlich und attraktiv aus.


  Poppy stockte der Atem. Sie hatte sich ernsthaft gefragt, ob Santino sie jemals wieder anlächeln würde. Jetzt beschleunigte sich ihr Puls, und Dutzende von Schmetterlingen schienen in ihrem Bauch zu flattern. Doch Poppy verzog keine Miene und stand nur kerzengerade da. Denn sie war fest davon überzeugt, dass Santino sie nicht sofort erkennen würde.


  „Poppy …“, sagte Santino, ohne eine Sekunde zu zögern.


  „Ich dachte, du hältst mich vielleicht für jemand anderes“, erwiderte Poppy enttäuscht.


  Er schloss die Tür hinter sich, und sein wunderbares Lächeln wurde breiter. „Ich würde dich überall erkennen. Bei jeder Beleuchtung und in jeder Verkleidung.“


  „Jetzt kannst du ja doch an dem Dinner mit deiner Mutter und deinem Stiefvater teilnehmen.“ Poppy kam sich plötzlich albern in ihrem Kostüm vor. Sie nahm die mit Strasssteinen besetzte Maske von den Augen und legte das Accessoire beiseite.


  „Nein, das kann ich nicht. Ich habe sie vom Flughafen aus angerufen und für uns beide abgesagt.“ Santinos Miene war sehr ernst geworden. „Wir müssen allein sein, damit wir reden können.“


  Besorgt horchte Poppy auf. Sie fürchtete plötzlich, er könnte die Hochzeit ebenso entschlossen absagen wie das Familienessen. „Santino …“


  „Nein, lass mich beginnen.“ Er sah sie mit seinen schönen Augen fest an, seine Nervosität war beinahe körperlich spürbar. „Ich war nicht aufrichtig zu dir. Und ich war auch nicht sehr fair …“


  „Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.“ Poppy eilte an ihm vorüber, zerrte den stark zerknitterten Brief aus ihrer Handtasche und hielt ihn Santino verzweifelt hin. „Ich hatte nicht bedacht, wie es für dich aussehen müsste, wenn ich dich den Brief nicht lesen lassen würde. Schließlich gehört er dir.“


  „Steck den Umschlag weg“, antwortete Santino. Er war alles andere als erfreut über die Unterbrechung, nachdem er gerade den richtigen Anfang für seine Rede gefunden hatte.


  Entschlossen drückte er Poppy den Brief wieder in die Hand. „Er ist nicht wichtig. Wichtig ist allein, dass ich dir endlich sage, was ich für dich empfinde. Wahrscheinlich wird es dich nicht sonderlich beeindrucken. Erst nachdem du mich aus dem Haus deiner Tante geschickt hattest, wurde mir klar, dass ich dich liebe.“


  Poppy, die den wattierten Umschlag gerade selber verärgert aufriss, hielt verblüfft inne und sah Santino mit ihren großen blauen Augen ungläubig an. Sie musste sich verhört haben. Bestimmt träumte sie nur.


  „Porca miseria … So seltsam es klingt: Vor meinem Besuch in Wales hatte ich keine Ahnung, weshalb ich immer persönlich in die Marketingabteilung hinunterging. Warum der Tag jedes Mal etwas heller zu sein schien, sobald ich dich sah. Wieso ich plötzlich an jeder anderen Frau etwas auszusetzen hatte, die mir begegnete. Weshalb ich dich einfach mochte … Kannst du es mir sagen?“, fragte Santino mit rührendem Unbehagen und einem gequälten Blick, der verzweifelt um Verständnis flehte.


  Poppy schüttelte benommen den Kopf.


  „Als du dir an deinem ersten Arbeitstag den Finger verletztest und ich dich in die Ambulanz fuhr, habe ich dir gezeigt, was für ein starker Mann ich bin, der schon beim Anblick einer Spritze ohnmächtig wird“, erinnerte Santino sie mit stoischer Miene. „Doch obwohl du eine richtige Quasselstrippe bist und mein gesamtes Personal sich halb totgelacht hätte, hättest du ihnen davon erzählt– hast du eisern geschwiegen. Das war eine beeindruckende Leistung.“


  „Ich wäre nicht einmal im Traum auf den Gedanken gekommen, dich derart bloßzustellen.“ Eine so tiefe Liebe durchströmte Poppy, dass sie keinen weiteren Ton herausbrachte.


  „Ich weiß, amore. Schon deshalb war ich furchtbar wütend, als mein Marketingchef wegen dieser dummen Tasse Kaffee überreagierte. Ich wollte dich unbedingt beschützen. Als Belston auf der Betriebsfeier über dich herzog, hätte ich ihn am liebsten in Stücke zerrissen. Und als wir gemeinsam in meinem Büro waren und ich dich endlich für mich allein hatte, konnte ich der Versuchung unmöglich widerstehen und …“


  „Mir kam es eher so vor, als hätte ich mich dir an den Hals geworfen“, warf Poppy leise ein.


  „Wer hat dich denn davon abgehalten, den Raum zu verlassen? Wer hat dich geküsst, und wer hat all die entscheidenden Schritte unternommen?“


  Erst jetzt erkannte Poppy, dass Santino tatsächlich den ersten Schritt getan hatte. „Du hattest getrunken.“


  Laut stöhnte er auf. „Ich suchte nach einer Entschuldigung für mein Verhalten, aber ich wusste genau, was ich tat. Alles schien mir völlig richtig zu sein. Doch am nächsten Morgen hatte ich ein entsetzlich schlechtes Gewissen, weil ich dich verführt hatte.“


  „Und ich schlich mich davon, weil ich fürchtete, alles wäre meine Schuld gewesen!“


  „Ja. Darüber habe ich mich furchtbar geärgert. Ich bin noch am selben Nachmittag zu deinem Apartment gefahren.“


  Poppy zuckte innerlich zusammen. „Oh nein … Du musst mich ganz knapp verpasst haben.“


  „Ich dachte, du wärst zu Hause und würdest nur nicht öffnen, weil du mich nicht sehen wolltest.“


  „Das hätte ich niemals getan.“


  „Anschließend telefonierte ich durch halb Australien, um deine Schwägerin Karrie aufzutreiben und sie zu fragen, wo du sein könntest. Hat sie es dir nicht erzählt?“


  Obwohl ihr Herz vor Freude zu tanzen schien, war Poppy blass geworden. „Doch, das hat sie. Aber ich glaubte, dass du nur aus Sorge nach mir gesucht hast … weil ich schwanger sein könnte. Schließlich hielt ich es damals für eine Tatsache, dass du mit Jenna verlobt warst. Santino … Mir scheint, du solltest lieber einen Blick in meinen Brief werfen, bevor ich so wütend auf mich selber werde, dass ich laut losschreie.“


  Doch Santino hatte anderes im Sinn. Poppys schöne Augen blickten sanft und warm. Es war eineinhalb Tage her, dass er sie berührt hatte. Entschlossen zog Santino sie an seinen schlanken, kraftvollen Körper und presste die Lippen leidenschaftlich auf ihren Mund.


  Als Poppy die Arme um ihn legte und sich vertrauensvoll an ihn lehnte, schien die Zeit stillzustehen. Jede Faser ihres Körpers vibrierte vor lustvoller Erregung und wunderbarer Erleichterung darüber, dass sie geliebt wurde.


  Endlich hielt Santino inne, um bebend Luft zu holen, und blickte in ihre glänzenden Augen. „Früher oder später werde ich die magische Zauberformel finden, damit du mich ebenfalls liebst. Wenn du mich damals in Wales bloß nicht so verabscheust hättest!“


  „Ich habe dich nicht …“


  „Wochenlang war ich restlos verzweifelt und zerriss schließlich die verspätete Valentinskarte, nach der ich sämtliche Läden abgesucht hatte.“


  „Du hattest eine Valentinskarte für mich besorgt?“ Poppy war zu Tränen gerührt.


  „Und mit einem unverfänglichen Fragezeichen versehen … Der Mann der wenigen Worte. Ständig musste ich daran denken, wie ich dich wieder nach London kriegen könnte. Da habe ich begriffen, dass ich längst in dich verliebt war.“


  Poppys Hals schnürte sich zusammen. Sie trat einen Schritt zurück und reichte ihm den Brief. „Nun, mir war immer schon klar, was ich für dich empfand. Aber ich vergebe dir gern.“


  Spürbar widerstrebend nahm Santino den Brief an. Er überflog die ersten Zeilen und verzog derart verblüfft das Gesicht, dass Poppy beinahe laut aufgelacht hätte. Dann las er jede Seite mit äußerster Konzentration.


  „Das … Das ist ja ein Liebesbrief … Ein wunderbarer, fantastischer Liebesbrief!“, stieß er endlich mit rauer Stimme hervor.


  „Es hatte keiner werden sollen. Aber als ich erfuhr, dass ich ein Kind von dir erwartete, solltest du wissen, dass meine Valentinskarte kein billiger Scherz …“


  „Ich würde dir am liebsten … Warum hast du mich nur angelogen, amore?“, sagte Santino leise. Liebevoll und verwundert sah er Poppy in die Augen. „Ich habe deine Karte immer noch. Sie liegt sicher in meinem Safe!“


  Nach diesem Geständnis steckte er ihr einen mit einem wunderschönen Saphir besetzten Ring an den Finger. Der Anblick raubte Poppy schier den Atem. Santino nahm sie an der Hand und zog sie zur Wiege, in der Florenza lag. Lächelnd betrachtete er das kleine, friedliche Gesicht.


  Dann versprach er Poppy, bald zurückzukommen, und schlenderte in seine eigene Suite. Leise vor sich hin summend zog Santino den Anzug im Stil des achtzehnten Jahrhunderts an, den seine romantische Mutter ihm für diesen Abend bereitgelegt hatte und der genau zu Poppys prächtiger Robe passte.


  Die hautenge Kniehose mit der Weste und der Spitzenkrawatte sowie der Überrock aus weinrotem Samt gaben Santino ein exotisches, verwegenes Aussehen, das Poppy hell begeisterte.


  Als sie nebeneinander auf der Couch saßen, wollte Santino eine Weile nur darüber reden, wie es Poppy all die Monate ohne ihn ergangen war. Nachdem Poppy ihren Bericht beendet hatte, sanken sie sich erneut in die Arme.


  Plötzlich machte Santino sich los und erklärte übergangslos, dass sie außerhalb zu Abend essen würden.


  „Aha“, murmelte Poppy enttäuscht.


  „Bis wir verheiratet sind, werden wir das Bett nicht mehr teilen, amore mio“, schwor Santino. „Das ist meine einzige Möglichkeit, jemals über die Sache auf dem Sofa hinwegzukommen.“


  Santino führte Poppy in die Stadt, in der er geboren worden war, und sie aßen in einem kleinen, romantischen Restaurant bei Kerzenschein. Ihre Unterhaltung verlief so lebhaft und sie waren so unglaublich glücklich, dass ein Glanz sie zu umgeben schien, der die neidischen Blicke vieler auf sich zog.


  An Poppys Hochzeitstag vertrieb die aufgehende Sonne den Morgennebel.


  Dass Valentinstag war, hatte Poppy völlig vergessen. Bis ihr ein riesiger Korb mit wunderschönen Blumen und einer entzückenden Karte gebracht wurde, auf der ein zärtlicher Spruch stand.


  Auf die Innenseite hatte Santino jene drei kleinen Worte geschrieben, die Poppy so viel bedeuteten: „Ich liebe dich.“ Das war der Beginn eines fantastischen Tags, der noch viel, viel schöner werden sollte.


  Gerade hatte Poppy ihr Frühstück beendet und fütterte ihre kleine Tochter, als es an der Tür klopfte und ihre ganze Familie– beide Eltern, Peter und Karrie mit ihrem kleinen Neffen Sam– hereinspazierte.


  Poppy traute ihren Augen kaum. Heimlich hatte Santino ihre Familie einfliegen lassen, und sie wohnten im selben Hotel. Dafür liebte sie ihn noch mehr. Glücklich beobachtete sie, wie ihre Mutter Florenza betrachtete, und ließ sich ihrem Vater und ihrem Bruder umarmen.


  Ihre Mutter und ihre Schwägerin halfen ihr beim Ankleiden. Die elfenbeinfarbene Robe mit den handgemalten zarten Rosen am Saum versetzte alle in helle Begeisterung. Kurz darauf reichte jemand Poppy eine Schachtel, in der sich eine wunderschöne Brautkrone und passende Ohrhänger befanden, außerdem eine von Santino unterschriebene Karte.


  Poppy kam sich wie eine Prinzessin vor, während sie in einer mit Samt ausgeschlagenen Gondel zu ihrer Trauung gebracht wurde. Als Santino sich vor dem Altar der wunderschönen alten Kirche zu ihr drehte, floss Poppys Herz über vor Liebe und Glückseligkeit.


  Der anschließende Empfang fand in einem eleganten Ballsaal statt. Doch Braut und Bräutigam waren so mit sich selber beschäftigt, dass viele der unzähligen Gäste verwundert den Kopf schüttelten. Die Frischvermählten ließen keinen einzigen Tanz aus und brachen anschließend in die Flitterwochen auf.


  Spät in dieser Nacht lag Poppy in einem wunderschönen antiken Himmelbett und betrachtete äußerst zufrieden ihren frisch angetrauten Ehemann. Santino hatte sie in sein Heim geführt, das versteckt zwischen den Hügeln der Toskana lag.


  „Wenn ich mir vorstelle, dass du die ganze Zeit in mich verliebt warst, während ich für dich arbeitete … Und ich hatte nicht die geringste Ahnung davon“, seufzte sie glücklich.


  „Ich auch nicht“, erklärte Santino. Er blickte sie aus dunklen goldbraunen Augen liebevoll an und zog Poppy fest an sich. „Aber du hast mir furchtbar gefehlt, wenn du nicht da warst. Ich liebe dich, amore.“


  „Wenn ich daran denke, dass ich dir beinah das Herz gebrochen hätte … Es ist ein Schwindel erregendes Gefühl, Santino. Ich liebe dich auch.“


  „Du genießt deine weibliche Macht“, warf Santino ihr spielerisch vor.


  Poppy strahlte glücklich über das ganze Gesicht und nickte zustimmend. Inzwischen hatte sie erfahren, dass Santino noch kein einziges Mal eine Frau aus vollem Herzen geliebt hatte, bevor sie beide sich begegnet waren. Poppy wusste: Dass sie sich fanden und liebten, war Vorsehung.


  Am nächsten Morgen überlegten sie, ob sie für ein oder zwei weitere Nächte nach Venedig zurückkehren sollten, sahen nach Florenza und beglückwünschten sich zärtlich zu ihrem hübschen, glücklichen Baby.


  Als Poppy und Santino sich in die Arme sanken, sich küssten und liebkosten, schwelgten sie in ihrem Glück. Dankbar für die wunderbaren Empfindungen, fühlten sie sich, als wären sie das erste Paar, das eine so große, einzigartige Liebe entdeckte.


  – ENDE–
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  Falcon House – Schloss der Hoffnung


  1. KAPITEL


  Draculas Schloss!


  Nein, nach kurzer Überlegung entschied Crys, dass diese Bezeichnung Dracula gegenüber unfair war.


  Sie irrte seit Stunden umher und hatte nun den Wagen an einer Zufahrt angehalten, in der Hoffnung, trotz des rasch dichter werdenden Nebels ein Hinweisschild zu entdecken. Als sie den Namen des Anwesens in eine der Steinsäulen gemeißelt sah, die das windschiefe Tor flankierten, traute sie ihren Augen kaum.


  Fassungslos blickte sie zu dem monströsen Haus hinüber, das sich am Ende der verwilderten Allee abzeichnete. Viktorianische Gotik– und, nach den unzähligen Anbauten zu urteilen, so ziemlich jede andere architektonische Stilrichtung seither.


  Das ganze Gebilde war eine Beleidigung für Crys’ ausgeprägten Sinn für Ästhetik.


  Dies konnte unmöglich ihr Ziel sein– das in Yorkshire gelegene Domizil von Nancys älterem Bruder. Nancy war ihre beste Freundin. Zugegeben, ein bisschen exzentrisch und auch etwas unkonventionell, aber wie hätte Crys ahnen sollen, dass diese Eigenarten offenbar familientypisch waren?


  Stirnrunzelnd betrachtete Crys die Inschrift. Trotz des dichten Moosbefalls war der Name „Falcon House“ deutlich lesbar. Sie griff nach dem Brief, den Nancy ihr vor wenigen Tagen geschickt hatte, und überflog den Inhalt, bis sie zu der Stelle mit der Wegbeschreibung kam. Kein Zweifel, Sam Bartons Heim hieß „Falcon House“!


  Haus? Mit seinen hohen Zinnen und Türmen glich es eher einer Festung, um deren Mauern so etwas wie ein Burggraben verlief.


  Vielleicht wohnte Sam hinter diesem Monstrum? Hatte Nancy nicht irgendwann einmal erwähnt, ihr Bruder würde das Anwesen für einen verreisten Freund hüten? Angesichts dieses Steinhaufens wunderte es Crys nicht im Mindesten, dass der Besitzer sich lieber woanders aufhielt.


  Sie gelangte zu dem Schluss, dass dies die Lösung sein müsse. Wenn sie die Allee hinunter und über die morsche Zugbrücke fuhr, würde sie garantiert auf ein kleineres– und behaglicheres– Gebäude stoßen.


  Leider musste sie ein paar Minuten später enttäuscht feststellen, dass sie sich geirrt hatte. Nachdem sie die von Schlaglöchern übersäte Zufahrt passiert und den Innenhof erreicht hatte, erkannte sie, dass es keine weiteren Behausungen gab. An der Rückfront erstreckte sich lediglich ein Stück Land, das früher vermutlich ein Garten gewesen war, inzwischen aber ebenso mit Gestrüpp und Unkraut überwuchert war wie der Burggraben.


  Crys parkte den Wagen und stieg aus. Während sie die verkrampften Muskeln lockerte, betrachtete sie die rostigen Fallrohre an der Fassade und die Ziegel, die sich vom Dach gelöst hatten und zu Boden gefallen waren. Die Fenster im Erdgeschoss hatte man entweder mit Brettern vernagelt oder mit Vorhängen vor neugierigen Blicken geschützt. In den oberen Stockwerken schienen die Scheiben zwar noch intakt zu sein, aber zu verwaisten Räumen zu gehören.


  Das Ausmaß der Verwahrlosung überzeugte Crys, dass hier tatsächlich niemand wohnen konnte. Es …


  Plötzlich drang ein Geräusch an ihr Ohr.


  Ein undefinierbarer, dumpfer Laut, aber immerhin ein Lebenszeichen. Es kam offenbar von der Stirnseite des Hauses.


  Sie zögerte. Sollte sie dem nachgehen und womöglich ihren Hals riskieren? Oder wäre es klüger, einfach wieder ins Auto zu steigen und die Flucht zu ergreifen?


  Letzteres war eindeutig verlockender. Andererseits … hatte sie nicht das ganze letzte Jahr damit verbracht, schwierigen Situationen auszuweichen? War es nicht endlich Zeit, sich der Wirklichkeit zu stellen? War dies nicht der Grund, weshalb sie Nancys Einladung angenommen hatte, sie für ein paar Tage bei deren Bruder zu treffen?


  War hier und jetzt allerdings der rechte Ort und Zeitpunkt, für ein solches Wagnis?


  Es hatte einen großen Schritt für sie bedeutet, Nancys Angebot überhaupt zu akzeptieren und die lange, anstrengende Fahrt von London nach Yorkshire allein zu machen. Und all das nur, um mit einem Spukschloss konfrontiert zu werden. Die wabernden Nebelschwaden verliehen ihm ein mysteriöses Flair und steigerten Crys’ Unbehagen, obwohl das Anwesen allem Anschein nach unbewohnt war.


  Wäre da nicht dieses rhythmische Scharren gewesen …


  Sicher gibt es dafür eine logische Erklärung, sagte sie sich energisch. Sie musste nur hingehen und es herausfinden. Falls es sich um einen dürren Zweig handeln sollte, der von dem scharfen Wind gegen eine der blinden Scheiben gepeitscht wurde– gut. War das Geräusch jedoch menschlichen Ursprungs, würde sie sich einfach nach dem Weg zu Sam Bartons Haus erkundigen und weiterfahren.


  Ihre Entschlossenheit geriet allerdings erheblich ins Schwanken, als sie in den Torbogen trat, der in den Vorhof mündete, und sich dem größten Hund gegenübersah, der ihr je begegnet war.


  Crys schnappte erschrocken nach Luft und blieb wie angewurzelt stehen. Der Hund fletschte die Zähne und knurrte drohend, während er die Muskeln anspannte, als wollte er sie jeden Moment anspringen. Der durchdringende Blick der hellen Augen und das donnergleiche tiefe Grollen aus der mächtigen Brust übten eine geradezu hypnotische Wirkung auf sie aus.


  „Was ist los, Merlin?“, rief eine körperlose Stimme.


  Ein eiskalter Schauder lief Crys über den Rücken.


  Woher kam diese Stimme? Außer der gefährlich wirkenden Bestie vor ihr konnte Crys in dem dichten Dunst nichts erkennen, und dennoch hatte sie zweifelsfrei eine Stimme gehört. Und zwar eine männliche, wie sie glaubte. Sicher war sie jedoch nicht, da der Nebel alle Laute verzerrt und dumpfer klingen ließ.


  Aber wen interessierte es schon, ob die Stimme einem Mann oder einer Frau gehörte, solange es eine Stimme war! Momentan wünschte Crys sich nichts mehr als die Anwesenheit eines anderen menschlichen Wesens.


  Sofern es menschlich war …


  Reiß dich zusammen, befahl sie sich ungeduldig. Okay, die Situation war gruselig– rings um sie wabernder Nebel, hinter ihr ein Stein gewordener Albtraum, vor ihr der Hund von Baskerville, der ihr den Weg versperrte– aber all das war kein Grund, in Panik zu geraten und die Flucht zu ergreifen!


  Oder vielleicht doch?


  Das Riesenvieh konnte jederzeit die Lust am Knurren verlieren und sich stattdessen auf sie stürzen, um ihr die Kehle zu zerfetzen. Sie …


  „Ich warne dich, Merlin. Wenn du noch mehr Kaninchen bis in ihre Löcher verfolgst, komme ich nicht und grabe dich wieder aus“, ertönte erneut die körperlose Stimme.


  Es war ein Mann! Er war irgendwo ganz in der Nähe, dessen war Crys sich jetzt sicher. Nahe genug, um sie vor diesem wilden Hund zu retten, wie sie hoffte.


  „Hilfe!“


  Fabelhaft, ihre Lippen waren so starr, dass der Schrei kaum mehr als ein Quieken war! Trotzdem genügte es, um das tiefe, bedrohliche Knurren in wütendes Gebell zu verwandeln. Das Biest war eindeutig bereit, sie in Stücke zu reißen!


  „Hilfe!“ Der zweite Ruf war lauter. Laut genug, um gehört zu werden, wie sie im Stillen flehte. Ihr Vertrauen in die Gutmütigkeit des Hundes war inzwischen restlos verflogen.


  „Verdammt, Merlin! Was, zum Teufel …? Aus, Merlin!“


  Sofort verebbte das Kläffen zu einem leisen Winseln.


  Keine drei Meter von Crys entfernt tauchte ein Kopf aus dem Boden auf: ein dunkler, zerzauster Schopf, ein stoppeliger Dreitagebart bedeckte die untere Hälfte eines Gesichts, aus dem sich smaragdgrüne Augen geradewegs durch den Nebel zu brennen schienen.


  Aber immerhin hatte der Hund seinem Herrn gehorcht und sich hingelegt, selbst das Winseln war verstummt– lediglich sein Blick war unverwandt auf Crys gerichtet. Er wartete eindeutig auf den Befehl zum Angriff.


  Allerdings hatte sie nicht die Absicht, sich zu bewegen. Sie war unfähig, sich von der Stelle zu rühren, seit der Kopf aus dem Boden gewachsen war.


  Vielleicht war dies tatsächlich Draculas Schloss. Vielleicht …


  Ihr stockte der Atem, als der Mann sich mit Hilfe eines Spatens aus der Grube hievte. Das Loch im Erdreich war knapp zwei Meter lang, einen Meter breit und wer weiß wie tief …! Die langen Beine des Mannes steckten in schwarzen Jeans, und über seiner breiten Brust spannte sich ein dicker schwarzer Pullover. Das dunkle, wellige Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er war über eins achtzig, und sein muskulöser Körper wirkte genauso sprungbereit wie der seines Hundes noch vor wenigen Sekunden.


  Bei näherer Betrachtung gelangte Crys zu dem Schluss, dass der Hund vermutlich harmloser sei! Nervös befeuchtete sie sich die trockenen Lippen. „Hallo.“


  „Hallo?“, erwiderte er spöttisch.


  Durch das Erlebnis mit dem Hund und das darauf folgende Auftauchen des Mannes aus dem Nichts war sie zwar noch immer durcheinander, aber keineswegs eingeschüchtert.


  „Was tun Sie da?“ Sie deutete auf die Grube. Es war Januar, also zu spät, um den Garten umzugraben, und zu früh für Pflanzungen. Und nach den Ausmaßen des Lochs zu urteilen …


  Er furchte die Brauen über den funkelnden grünen Augen. „Was denken Sie denn?“


  Trotz seines ungepflegten Äußeren besaß der Mann eine kultivierte Stimme, die Crys unter anderen Umständen durchaus sympathisch gefunden hätte.


  Unter anderen Umständen …


  Fröstelnd schaute sie zu der Grube hinüber, die er ausgehoben hatte. „Ich habe keine Ahnung.“


  Der Mann hatte sich nicht bewegt, und doch sah er auf einmal angespannt aus, der Spaten in seiner Hand wirkte fast bedrohlich. „Raten Sie mal“, verlangte er.


  Crys schluckte trocken. Es war einfach lächerlich. Sie wollte sich nur nach Sam Bartons Haus erkundigen und sich nicht auf ein Quiz mit einem Fremden einlassen. Einem gefährlich aussehenden Fremden zudem.


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie gestört habe …“


  „Sie stören Merlin mehr als mich“, unterbrach er sie kühl.


  „Merlin? Ach, Sie meinen den Hund.“


  Das Untier saß jetzt zu Füßen seines Herrn und ließ sie nicht aus den Augen. Als sein Name fiel, begann es erneut zu knurren.


  „Er schätzt es nicht, wenn man ihn so bezeichnet“, meinte der Mann trocken.


  „Aber sagten Sie nicht gerade, dass er so heißt?“, fragte Crys verwirrt.


  „Stimmt.“ Er nickte. „Ich bezog mich auf Ihre Bezeichnung seiner Art.“


  „Aber …“


  Der Mann ließ sie nicht ausreden. „Sie und ich, wir beide wissen, was er ist. Merlin ist derjenige, der in diesem Punkt Zweifel hegt. Ich finde, wir sollten seine kleine Marotte akzeptieren.“


  Crys betrachtete das hechelnde Tier. „Und zu welcher … Familie gehört er?“ Es war offenbar besser, Vorsicht walten zu lassen. Immerhin hatte Merlin gerade erst wieder aufgehört zu knurren.


  „Zu den Irischen Wolfshunden. Nun ja, es ist gewiss nett, den Tag mit Ihnen zu verplaudern …“, sein Tonfall strafte die Worte Lügen, „… aber wie Sie sehen, muss ich ein Grab ausheben. Wenn Sie also nichts dagegen haben …“


  „Ist das tatsächlich ein Grab?“, rief sie ungläubig. Der Nebel und die Kälte ließen sie frösteln.


  Gütiger Himmel, war sie am Ende doch in Draculas Schloss gelandet? Aber hieß es nicht, dass Vampire sich nur nachts zeigten? Andererseits konnte man bei diesem dichten Nebel kaum von Tageslicht sprechen. Schließlich hatte sie während der letzten beiden Stunden die Scheinwerfer einschalten müssen.


  „Wer … Ich meine, was …?“ Vorsichtig wich sie zurück, und zwar in winzigen Schritten, weil sie fürchtete, der Hund würde jeden offenen Fluchtversuch vereiteln. Das Tier gehorchte seinem Herrn aufs Wort. Einem Herrn, der mit jeder Sekunde beängstigender wirkte …


  Zugegeben, er hatte von Anfang an keinen sonderlich herzlichen Eindruck gemacht. Aber wie verschaffte man sich trotzdem einen würdevollen Abgang? Das war ein echtes Problem.


  Zum Teufel mit der Würde– Crys wollte nichts wie weg von hier!


  „Sie haben recht, Mr …? Ich habe genug von Ihrer Zeit beansprucht.“ Sosehr sie sich auch bemühte, ihr wollte einfach kein Lächeln gelingen. „Ich mache mich gleich wieder auf den Weg.“


  „Wohin?“


  Seine unvermittelte Frage überraschte sie. „Wie bitte?“


  „Diese Straße wird nur von wenigen Leuten benutzt, von der Zufahrt ganz zu schweigen. Mich interessiert, wohin Sie wollten.“


  Wollten?


  Plötzlich verspürte Crys nicht mehr das geringste Verlangen, sich nach Sam Bartons Haus zu erkundigen. Sie hatte keine Lust, dem Mann ihr Ziel zu verraten. Oder gar den Grund ihrer Reise. Aber irgendetwas musste sie sagen!


  Sie zuckte die Schultern. „Ich möchte Freunde besuchen.“


  Auf diese Weise hatte sie ihm geschickt zu verstehen gegeben, dass man sie erwartete und die Polizei informieren würde, falls sie nicht eintreffen sollte. Nicht, dass sie sich bei Nancy dessen so sicher war– ihre Freundin würde vermutlich eher annehmen, dass Crys es sich mit dem Ausflug nach Yorkshire anders überlegt habe. Doch das musste sie diesem Mann ja nicht auf die Nase binden!


  „Ich bin im Nebel wohl falsch abgebogen“, fügte sie lässig hinzu. „Nun will ich Sie aber nicht länger belästigen …“


  „Wie ich bereits angedeutet habe, fühlt Merlin sich durch Ihre Anwesenheit mehr belästigt als ich.“


  „Er scheint sich inzwischen beruhigt zu haben“, meinte Crys versöhnlich. Sie hatte irgendwo gelesen, dass es einem Angreifer schwerer fiel, jemanden zu verletzen, wenn sich eine Art Vertrauensverhältnis entwickelt hatte, dass sich der Kontrahent überrumpeln ließ, wenn das Opfer …


  Verdammt, sie war kein Opfer! Sie war lediglich eine verirrte Reisende und zufällig in eine Sache hineingeraten, die … Okay, sie wusste nicht, was hier eigentlich ablief, nichtsdestotrotz nervte es sie so, dass sie schnellstmöglich verschwinden wollte.


  „Äußerlichkeiten können täuschen“, erklärte der Mann. „Irische Wolfshunde sind von der Rasse her geborene Jäger“, fügte er beinahe gelangweilt hinzu. „Sie reagieren instinktiv und …“


  „Wollen Sie mir Angst einjagen?“ Der Artikel hatte nicht nur empfohlen, in der Beziehung zum Gegner eine persönliche Ebene zu schaffen, sondern außerdem geraten, selbst eine gewisse Aggressivität zu zeigen.


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. „Ist das denn nötig?“


  Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. „Ich fürchte mich nicht vor Ihnen!“


  „So? Dann können Sie Ihren Mut glänzend verbergen.“


  Sein Spott verschlug ihr sekundenlang die Sprache. „Ich …“


  „An Ihrer linken Schläfe pocht eine Ader wie wild“, bemerkte er. „Ihre Pupillen sind geweitet, Ihre Gesichtsmuskeln verweigern den Dienst, Ihr Körper ist völlig verkrampft, Ihre Hände sind zu so festen Fäusten geballt, dass Ihre kunstvoll lackierten Fingernägel sicher tiefe Abdrücke hinterlassen …“ Er wandte den Blick wieder ihrem Gesicht zu. „Sie mögen zwar vor Kälte zittern, aber trotzdem hat sich auf Ihrer Oberlippe ein höchst unvorteilhafter Schweißfilm gebildet.“


  Seine Aufzählung entsprach den Tatsachen. Dass er ihre Schwäche jedoch so genüsslich beschrieben hatte, trug nicht dazu bei, sie zu besänftigen.


  „Frauen schwitzen nicht, sie transpirieren“, konterte sie mit hochrotem Kopf. „Dieser Ort scheint einem Gruselroman entsprungen zu sein– einschließlich der Bestie von Baskerville. Sie klettern aus einem Grab, um mich zu begrüßen, und wirken dabei so wild und unberechenbar wie … wie Ihr Tier.“ Beinahe hätte sie das verbotene Wort gesagt und damit erneut Merlins Missfallen erregt. „Und Sie erwarten, dass ich dabei ruhig und gefasst bleibe?“


  Der Mann war von ihrem Ausbruch gänzlich unbeeindruckt und zuckte die Schultern. „Ich erwarte gar nichts von Ihnen. Ich habe Sie weder eingeladen, noch weiß ich, wer Sie sind, und ich möchte Sie auch nicht kennenlernen.“


  „Und Sie müssen noch ein Grab ausheben“, ergänzte Crys wütend.


  „Für einen Verwandten von Merlin“, bestätigte er. „Einen Deutschen Schäferhund. Wir haben ihn heute Morgen im Wald gefunden.“ Er wies auf eine Plane, die in einiger Entfernung auf dem Boden lag und die Crys bislang noch nicht wahrgenommen hatte.


  Eine Plane, die den Kadaver eines Hundes verbarg.


  Sie schluckte trocken. „Hatte er oder sie keinen Besitzer? Jemanden, der informiert werden sollte? Die Leute wollen ihr Tier meist selbst begraben.“ Sie konnte den Blick nicht von der Decke wenden. Ihre Knie zitterten, und die Stimme hatte bei den letzten Worten zu beben begonnen.


  „Wahrscheinlich hatte er irgendwann einmal einen Herrn, aber meines Wissens hat er die letzten Monate im Wald gewildert. Die Bauern in der Gegend haben wochenlang versucht, ihn zu erlegen, weil sie Angst um ihre Lämmer hatten.“ Er presste die Lippen zusammen. „Einer von ihnen hatte offenbar Erfolg.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie die Tragweite begriff. „Ist das denn legal?“


  „Vermutlich nicht, aber es ist schwer, einen Beweis zu führen.“


  Crys spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. „Glauben Sie, es ist schnell gegangen?“


  Gereizt zog er die Brauen hoch. „Ich bezweifle es. Gift wirkt normalerweise langsam und schleichend.“


  „Gift?“, wiederholte sie mit großen Augen. Die Sommersprossen auf ihrer Nase hoben sich noch deutlicher als sonst von ihrem hellen Teint ab.


  Der Mann nickte. „Es gibt keine Anzeichen von Verletzungen. Gift kommt als Todesursache durchaus infrage.“


  Tod, Tod und noch mehr Tod. Wohin ich blicke, wohin ich komme, überall Tod!


  Mit diesem verzweifelten Gedanken sank Crys zu Boden, als tiefe Dunkelheit sie umfing.


  2. KAPITEL


  Als Crys zu sich kam, spürte sie etwas Raues an der Wange und ein Schaukeln, das ihr ein Schwindelgefühl und leichte Übelkeit verursachte. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie über dem Boden schwebte– offenbar wurde sie getragen.


  Erschrocken blickte sie in das grimmige Gesicht des Mannes, der, wie sie sich nun erinnerte, einen ebenso grimmig aussehenden Hund besaß. Und dieser Hund wich seinem Herrn nicht von der Seite.


  Crys öffnete den Mund …


  „Wagen Sie es nicht, zu schreien“, warnte sie der Mann mit zusammengebissenen Zähnen.


  Gehorsam machte sie den Mund wieder zu.


  „Wenn Sie schreien, lasse ich Sie auf der Stelle fallen“, fügte er beinahe liebenswürdig hinzu.


  Solange er– und sein Hund!– weiterliefen, wäre es vielleicht gar nicht so schlecht. Dann hätte sie zumindest eine Chance, zu ihrem Wagen zu rennen und zu fliehen.


  „Ich hatte einen verdammt harten Tag“, fuhr der Mann fort. „Es war wirklich kein angenehmer Tagesbeginn, den Hund zu finden– still, Merlin!“, befahl er, als das Biest beim Klang des verhassten Wortes prompt zu knurren anfing. Merlin schwieg sofort.


  Für Crys war dies ein Beweis mehr, dass sie– trotz der Größe und Unberechenbarkeit des Tiers– den Mann mehr fürchten musste.


  „Nachdem ich heute Morgen den … Leichnam gefunden hatte“, korrigierte er sich mit Rücksicht auf Merlins empfindsame Seele, „wollte ich ihm zumindest ein anständiges Begräbnis zukommen lassen. Also habe ich versucht, eine Grube auszuheben– und zwar in einem Boden, der seit November nicht mehr aufgetaut ist!“


  Er seufzte. „Und um mir dann den Tag endgültig zu ruinieren, wird meine Privatsphäre von einer Frau gestört, die sich dank ihrer blühenden Fantasie einbildet, mein einziger Gefährte gleiche einem Ungeheuer aus der Hölle, der ich ebenfalls entstiegen sei.“


  Wütend stieß er eine Tür auf, bevor er mit großen Schritten ins Haus ging und die Küche betrat. „Wenn ich es recht bedenke, hätte ich Sie einfach draußen liegen lassen sollen!“ Er setzte Crys ziemlich unsanft auf einem Stuhl ab, bevor er sich aufrichtete und ungeduldig den Raum verließ.


  Zum Glück folgte der Hund ihm.


  Crys schaute sich erschöpft um, erleichtert, für eine Weile– und mochte sie auch noch so kurz sein– von der überwältigenden Nähe dieses Mannes befreit zu sein. Und von seinem Hund.


  Als ihre Benommenheit geschwunden war, brauchte sie nur zwei Sekunden, um zu erkennen, dass sich ihr hier eine Chance zur Flucht bot. Vielleicht die einzige. Sie bezweifelte …


  Diese Küche war einfach unglaublich!


  Der Mann hatte sie kommentarlos in einer Küche abgeladen, die Crys sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass in einem nach außen hin völlig verfallenen Schloss eine solche …


  Der Raum war wunderschön eingerichtet, mit hellen Eichenschränken und einem dunkelgrünen Allesbrenner, der wohlige Wärme verströmte. Ein mächtiger Arbeitstisch aus Eiche bildete den Mittelpunkt, darüber befand sich ein Gestell mit allen Gerätschaften, die sich ein Koch nur wünschen konnte, einschließlich unzähliger Tiegel, Töpfe und Pfannen aus schimmerndem Kupfer. Der Boden war mit braunen und cremefarbenen Fliesen bedeckt, und der Stuhl, auf dem Crys saß, gehörte zu einer gemütlichen Essgruppe.


  Im Vergleich zu der äußeren Vernachlässigung war diese Küche einfach … unfassbar.


  „Das hatten Sie nicht erwartet, oder?“


  Zu spät erkannte Crys, dass sie vor lauter Überraschung die Fluchtmöglichkeit verpasst hatte. Stirnrunzelnd wandte sie sich zu ihrem unfreiwilligen Gastgeber um.


  Der Mann lehnte lässig an der Tür und beobachtete sie unter gesenkten Lidern. Er hatte die Gelegenheit genutzt, sich ein wenig frisch zu machen, das überlange Haar flüchtig zu kämmen und den schweren Pullover gegen ein Sweatshirt aus dunkelgrünem Kaschmir zu tauschen. Seine Verwandlung war für Crys ebenso erstaunlich wie das Innere des Hauses. Trotzdem fand sie ihn keineswegs sympathischer.


  „Warum geben Sie sich so viel Mühe, den Eindruck zu erwecken, das Anwesen sei unbewohnt?“ Sie war ziemlich sicher, dass er damit einen bestimmten Zweck verfolgte.


  Er kam näher und stellte einen Kupferkessel auf den Ofen. „Was meinen Sie wohl?“


  Jetzt, da er nicht mehr von Nebelschwaden umweht wurde, wirkte er jünger und ohne den weiten Pullover auch größer und schlanker. Das Gesicht unter den dichten Bartstoppeln schien faltenlos. Crys schätzte ihn auf irgendwo in den Dreißigern. Sonderbarerweise hatte er etwas vage Vertrautes an sich– trotz des spöttischen Funkelns in seinen dunkelgrünen Augen.


  Sie schnitt ein Gesicht. „Um sich Frauen mit allzu blühender Fantasie vom Leib zu halten?“


  Er lächelte kurz und zeigte dabei makellos weiße Zähne. „So ungefähr“, bestätigte er und nahm das kochende Wasser vom Ofen. „Tee oder Kaffee?“


  Nach all den Ängsten, die Crys noch vor wenigen Minuten ausgestanden hatte, klang sein höfliches Angebot fast ein bisschen absurd. Oder war sie selbst diejenige, die sich lächerlich aufführte?


  „Kaffee, bitte.“ Während er eine Dose und Tassen aus einem der Schränke holte, nahm sie den Hut ab und wickelte sich den Schal vom Hals, da ihr allmählich wärmer wurde. „Wo ist eigentlich Merlin?“, erkundigte sie sich nervös. Der Hund war nicht mit seinem Herrn zurückgekehrt.


  „Vermutlich auf Kaninchenjagd“, erwiderte er. „Ich habe ihn vor ein paar Minuten zur Vordertür hinausgelassen, weil …“ Er verstummte abrupt.


  Crys war so verzaubert von der behaglichen Umgebung und wohligen Wärme nach der stundenlangen Fahrt im Nebel, dass sie sein Schweigen erst nach ein paar Sekunden bemerkte. Sie hatte sich zufrieden zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Nur ganz langsam wurde sie sich der lastenden Stille bewusst, die Atmosphäre schien vor Spannung zu knistern.


  Sie drehte sich zu ihrem Gastgeber um und errötete unter seinem glühenden Blick. Natürlich wusste sie, was er sah: langes silberblondes Haar, das ihr wie ein seidiger Vorhang über den Rücken fiel, graue Augen, zahlreiche Sommersprossen auf der kleinen Stupsnase und weiche, volle Lippen.


  Vielleicht war es ein wenig voreilig gewesen, die Vorsicht außer Acht zu lassen und Hut und Schal abzulegen …


  Crys wartete, dass seine Verblüffung den ersten Anzeichen des Erkennens wich und er sich äußerte. Ihre Spannung wuchs, als er nichts sagte.


  Herausfordernd hob sie das Kinn. „Das hatten Sie nicht erwartet, oder?“, wiederholte sie seine Worte von vorhin. Sollte er sie wirklich nicht erkannt haben?


  „Ich habe Sie überhaupt nicht erwartet“, erwiderte er frostig.


  Er hatte sie nicht erkannt!


  Auch wenn er sie nicht erwartet hatte, jemand anders rechnete fest mit ihrer Ankunft. Je früher sie sich verabschiedete und weiterfuhr, desto besser.


  Crys stand auf. „Ich möchte Sie nicht wegen des Kaffees bemühen …“


  „Er ist fertig.“ Er stellte den dampfenden Becher vor ihr auf den Tisch und kam ihr somit näher, als ihr lieb war. „Sie sehen aus, als würden Sie frieren. Trinken Sie“, drängte er, bevor sie protestieren konnte.


  Ihr behagte sein Befehlston absolut nicht. Unter den gegebenen Umständen und bei der Launenhaftigkeit dieses Mannes war es wohl klüger, nicht mit ihm zu streiten.


  Er setzte sich ihr gegenüber und schaute sie prüfend an, während er seinen Becher mit beiden Händen umschloss.


  Zögernd nahm Crys wieder Platz. Der aromatische Duft belebte ihre Sinne. Ihre letzte Rast lag lange zurück, und das fade Gebräu, das man an der Tankstelle ausgeschenkt hatte, war nicht im Entferntesten mit dem Kaffee vor ihr zu vergleichen. Es würde sicher nichts schaden, wenn sie den Becher austrank, bevor sie weiterfuhr.


  „Eine blühende Fantasie und ausgeprägtes Misstrauen“, meinte er, ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Eine fabelhafte Kombination.“ Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Was werden Sie mir wohl als Nächstes unterstellen? Drogen im Kaffee? Damit Sie sich nicht wehren können, wenn ich Sie nach oben schleppe, um an Ihnen meine niederen Instinkte auszutoben?“


  Sein spöttischer Unterton ließ sie zutiefst erröten. Sie wagte nicht, ihn anzuschauen, und betrachtete stattdessen angelegentlich den Inhalt ihrer Tasse.


  „Sehen Sie eigentlich viel fern?“, fragte er mit trügerisch sanfter Stimme.


  Die Anspielung war unmissverständlich. Wie Crys jedoch bereits angedeutet hatte, war die letzte halbe Stunde für sie auch nicht unbedingt amüsant gewesen. Sie war von einem knurrenden Riesenhund erschreckt worden und hatte sich dann einem verwahrlosten Mann gegenübergesehen, der ein Grab ausgehoben hatte– und der zudem noch gefährlicher gewirkt hatte als sein Hund!


  Blühende Fantasie, pah!


  „Zufälligerweise besitze ich nicht einmal einen Apparat“, erklärte sie.


  „Dann sollten Sie sich vielleicht einen kaufen.“


  Sie konnte bei diesem Mann nicht gewinnen. „Ich lese viel. Hauptsächlich Agatha Christie“, beantwortete sie die nächste Frage, bevor er sie stellen konnte.


  Er lehnte sich entspannt zurück und betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. „Kein Wunder, dass Sie das hier für die perfekte Kulisse eines Mordes halten. Ein verfallenes, offenbar leer stehendes Herrenhaus … bewacht von einem scharfen Hund … bewohnt von einem Furcht einflößenden Mann …“


  Genau das hatte sie anfangs gedacht. Aber in dieser behaglichen Atmosphäre bei einer Tasse Kaffee wirkte der Mann längst nicht mehr so beängstigend. Seine Stimme hatte ihr schon vorher verraten, dass er überaus gebildet war, und die Sachen, die er jetzt trug, stammten eindeutig von exklusiven Herstellern.


  Was den Hund betraf … nun, im Moment war er draußen besser aufgehoben.


  Und das Schloss … als Crys vorhin den Kontrast zwischen dem schäbigen Äußeren und komfortablen Inneren des Hauses angesprochen hatte, war der Mann einer ehrlichen Antwort geschickt ausgewichen. Er spielte mit ihr, davon war sie inzwischen überzeugt. Aber nicht wie jemand, der sein Opfer in Sicherheit wiegen, sondern der sich selbst schützen wollte. Das warf natürlich die Frage nach dem Warum auf. Hatte er etwas zu verbergen?


  Sie atmete tief durch. „Mr …? Ich glaube, ich habe Ihren Namen vergessen …“


  Er hielt ihrem fragenden Blick ungerührt stand. „Ich glaube nicht, dass ich ihn erwähnt habe.“


  Verdammt, das war ihr klar! Sie hatte allerdings gehofft, die gute Erziehung würde … gute Erziehung? Was bildete sie sich ein? Der Mann hatte keinerlei Veranlassung, höflich zu ihr zu sein, geschweige denn, sich ihr vorzustellen.


  Und nach seinem ironischen Lächeln zu urteilen, wusste er das genau!


  „Sie haben mir Ihren ja auch nicht verraten“, erinnerte er sie.


  Er hatte recht. Es bestand wirklich kein Grund zu übertriebener Höflichkeit. Außerdem verspürte sie keine Lust, ihm noch mehr über sich zu erzählen.


  Sie stand auf und schlang sich den Schal um den Hals. „Es ist schon spät.“ Draußen wurde es zunehmend dunkler. „Ich muss weiter.“ Ihre Chancen, Sam Bartons Anwesen zu finden, bevor es völlig dunkel war, waren gering, aber sicher gab es irgendwo ein Hotel, von dem aus sie Nancy anrufen konnte.


  „Wenn Sie so nett wären, mich zum Wagen zu bringen“, fügte sie hinzu, da der Mann keine Anstalten machte, sich ebenfalls zu erheben. „Merlin hat vielleicht etwas dagegen, wenn ich draußen allein herumlaufe.“


  „Höchstwahrscheinlich“, räumte ihr Gastgeber trocken ein.


  Gespannt wartete Crys auf seine Reaktion. Falls er aufstand, um sie zum Auto zu begleiten, entsprangen ihre Befürchtungen tatsächlich einer überhitzten Fantasie, aber falls er sich nicht von der Stelle rührte …


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als das Telefon an der Wand zu klingeln begann. Ihr Hut fiel zu Boden.


  „Es ist nur das Telefon“, erklärte der Mann und erhob sich mit funkelnden Augen.


  Er amüsiert sich auf meine Kosten, dachte sie empört. Die lange Fahrt durch den Nebel hatte ihre Nerven aufs Äußerste gereizt. Die unverhoffte Begegnung mit diesem Mann und seinem riesigen Hund hatte nicht dazu beigetragen, sie zu beruhigen.


  „Ich weiß, was es ist.“ Errötend bückte sie sich, um den Hut aufzuheben. Als sie sich wieder aufrichtete, hatte er sich noch immer nicht bewegt. „Wollen Sie nicht rangehen? Es könnte wichtig sein.“


  Er zuckte die Schultern. „Möglich.“


  Das unablässige Läuten brachte sie auf die Palme. „Nun?“


  Er neigte den Kopf zur Seite und nickte zufrieden, als der Apparat plötzlich verstummte. „Zwölf Mal und dann aufgelegt.“


  „Zwölf Mal?“, wiederholte Crys ratlos. „Aber …“ Sie verstummte, als es erneut klingelte.


  „Wenn es zwölf Mal läutet und danach aufgelegt wird, um gleich darauf wieder zu klingeln, dann ist es jemand aus der Familie“, erklärte er und nahm den Hörer ab.


  Sie hätte nicht sagen können, wie oft es geläutet hatte, doch er hatte offenbar mitgezählt. „Und wenn es nicht zwölf Mal klingelt, bevor aufgelegt wird?“


  Er legte eine Hand über die Sprechmuschel. „Dann melde ich mich nicht.“


  Ein sonderbarer Mann. Er lebte in diesem scheinbar verwahrlosten Schloss, und zwar in völliger Abgeschiedenheit, wenn man einmal von seinem Hund absah, der fast die Größe eines Ponys hatte. Ans Telefon ging er nur, wenn er sicher sein konnte, dass am anderen Ende der Leitung ein Angehöriger war– ansonsten empfand er jeglichen Kontakt mit der Außenwelt als Störung seiner Privatsphäre. Und trotzdem war er mitfühlend genug, um für einen toten verwilderten Hund ein Grab auszuheben, obwohl der Boden seit Wochen gefroren war!


  Ein solches Verhalten konnte man nur als rätselhaft bezeichnen. Es überstieg schlichtweg Crys’ Begriffsvermögen.


  „Darf ich jetzt weitersprechen?“ Er deutete auf den Hörer. „Oder haben Sie noch Fragen, die ich zuvor beantworten soll?“


  Erneut spürte sie die verräterische Hitze in ihren Wangen. „Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.“ Um seinem spöttischen Blick auszuweichen, wandte sie sich ab und schlenderte ziellos in der Küche umher.


  Sie hätte die Gelegenheit natürlich gern zum Aufbruch genutzt, doch draußen streifte der unberechenbare Merlin herum. Außerdem …


  Crys stutzte. Obwohl sie sich bemüht hatte, der Unterhaltung nicht zu lauschen, hatte sie ein paar Gesprächsfetzen aufgefangen.


  „Spar dir die Entschuldigungen, Nancy, und verrate mir, wann genau du hier eintreffen wirst“, befahl er ungeduldig. „Übermorgen? Und was soll ich mit deinem Gast machen, bis du endlich geruhst, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren?“


  Crys traute ihren Ohren kaum. Nancy. Er hatte die Anruferin Nancy genannt!


  „Sehr komisch“, erwiderte er auf die Antwort, die er soeben erhalten hatte, und warf Crys einen gereizten Blick zu, weil sie nunmehr die Konversation mit unverhohlenem Interesse verfolgte. „Das gehörte nicht zu unserer Vereinbarung. Ich habe dir erlaubt, diesen Chris für ein paar Tage herzubringen, unter der Bedingung, dass du mir die Eltern über Weihnachten abnimmst … Ja, ich weiß, du hast sie zu dir nach New York eingeladen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du diesen Mann nicht einfach bei mir abladen kannst, während du … Was hast du gesagt?“ Er wurde auf einmal sehr still, was noch bedrohlicher wirkte.


  Crys konnte sich lebhaft vorstellen, was Nancy ihm gerade mitgeteilt hatte.


  Er hatte die Frau am anderen Ende der Leitung mit Nancy angeredet. Und sie lebte in New York … Da es eine solche Anhäufung von Zufällen nicht gab, blieb nur eine einzige Schlussfolgerung.


  Dieser Mann– so unwahrscheinlich es klingen mochte– musste Sam Barton sein. Nancys Bruder. Bis vor wenigen Sekunden hatte Sam geglaubt, Nancy habe einen Mann namens Chris bei ihm einquartieren wollen. Nun, dieser Irrtum war jetzt aufgeklärt.


  Crys spürte seinen vorwurfsvollen Blick auf sich, als ihm die Wahrheit dämmerte. Die Situation war schlimmer, als sie es sich je hätte träumen lassen.


  Dieser Mann war der ältere Bruder, den Nancy so bewunderte.


  Auf Nancys hartnäckiges Drängen hin hatte Crys zögernd eingewilligt, ein paar Tage mit ihr in Yorkshire, im Heim ihres Bruders zu verbringen. Nancy war warmherzig und lebhaft, äußerst einfühlsam, während Sam, nach der kurzen Bekanntschaft zu urteilen, offenbar keinen dieser Vorzüge besaß.


  „Nein, Nancy. Ich werde deine Freundin nicht mit meiner Quasimodo-Nummer erschrecken … Ja, ich richte ihr aus, wie leid es dir tut, dass du sie nicht bei ihrer Ankunft begrüßen kannst … Ja, ich werde sie willkommen heißen … Nett zu ihr sein?“ Seine grünen Augen waren unverwandt auf Crys’ feuerrote Wangen gerichtet. „Was denkst du von mir, Nancy?“


  Crys geriet allmählich in Panik. Egal, was ihre Freundin dachte, Crys wusste bereits, dass Freundlichkeit nicht unbedingt ein Charakterzug dieses Mannes war.


  „Ich werde mich bemühen.“ Sam lachte leise– es klang herzlich und liebevoll.


  Crys ließ sich davon nicht täuschen. Sam Barton hatte sie vom ersten Moment an eingeschüchtert und verspottet, daher würde sie auf gar keinen Fall bei ihm bleiben und auf Nancy warten.


  Sie trat einen Schritt vor. „Könnte ich …?“


  „Ja, Nancy, ich werde dich bei Chris entschuldigen. Wir telefonieren später noch einmal“, fügte er abschließend hinzu, bevor er auflegte und sich vollends zu Crys umdrehte.


  3. KAPITEL


  „Das war Nancy am Telefon, oder?“, fragte Crys zögernd.


  Sam verzog verächtlich die Lippen. „Sehr clever– wenn man bedenkt, dass ich den Namen mehrfach genannt habe.“


  Sie ignorierte seinen Spott, denn es würde ihre Lage nicht verbessern, wenn ihr jetzt das Temperament durchging. Andererseits bezweifelte sie, dass sich die Situation durch irgendetwas ändern ließ.


  „Sie sind ihr Bruder Sam“, meinte sie.


  Zwei gegensätzlichere Menschen konnte Crys sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Nancy war klein, rothaarig und von unerschütterlicher Gutmütigkeit, mit freundlich blickenden braunen Augen und einem schalkhaften, hübschen Gesicht. Sam Barton hatte absolut nichts mit ihr gemein!


  „Ihr Scharfsinn ist geradezu überwältigend.“


  Trotz aller guten Vorsätze verlor sie allmählich die Geduld. Auch ohne seinen Sarkasmus war die Lage schwierig genug. „MrBarton …“


  „Sam genügt“, unterbrach er sie. „Sie sind demnach Chris? Wofür steht die Abkürzung?“, fragte er auf ihr Nicken hin.


  „Crystal.“


  Er ließ den Blick seiner grünen Augen unbarmherzig über sie wandern, von den kleinen Füßen über die schlanke Gestalt bis hin zum Scheitel ihres silberblonden Haars. „Das passt“, erklärte er schließlich geringschätzig.


  „Inwiefern?“


  Er zuckte die Schultern. „Sie sehen aus, als würden Sie, wie Kristall, bei der geringsten Kleinigkeit in tausend Stücke zerspringen.“


  „Äußerlichkeiten können täuschen“, erinnerte sie ihn in Anspielung auf seine vorherige Bemerkung über Merlin.


  „Treffer.“ Die Musterung, der er sie unterzog, wurde beinahe beleidigend.


  Crys wusste, dass sie im Stress des vergangenen Jahres einiges an Gewicht verloren hatte. Ihre zierliche Figur in Verbindung mit ihrem nicht unbedingt überragenden Wuchs– sie war nur knapp über eins fünfzig– verliehen ihr etwas Zerbrechliches. Ihr Gesicht war schmal, mit ausgeprägten Wangenknochen unter den traurigen grauen Augen und einem zarten Kinn. Lediglich ihr wohlgeformter Mund hatte sich nicht verändert.


  Sie hatte gehofft, dass die Tage mit Nancy in Yorkshire ihr helfen würden, sich ein wenig zu erholen, doch bereits die wenigen Minuten in Gesellschaft von Nancys älterem Bruder hatten sie von der Aussichtslosigkeit ihres Vorhabens überzeugt.


  „Nun, Crys, wie es scheint, brauchen Sie nirgendwo mehr hinzufahren“, stellte Sam fest.


  Das dachte auch nur er! „Wenn ich es richtig verstanden habe, wird Nancy erst in ein paar Tagen hier eintreffen, oder?“


  „Sie haben richtig verstanden“, bestätigte er. „Die Proben für den Film, den sie nächsten Monat dreht, dauern länger als geplant.“ Er nahm seinen leeren Becher und füllte ihn erneut. „Wollen Sie auch noch einen?“, erkundigte er sich verspätet.


  „Nein danke.“ Sein Mangel an Manieren, dass er ihr nicht früher frischen Kaffee angeboten hatte, lag zweifellos an seiner fehlenden Übung, Gäste zu bewirten. Er verbrachte eben zu viel Zeit allein hier, und Crys hatte nicht die Absicht, daran etwas zu ändern! Ihr war natürlich klar, dass Nancy als Schauspielerin häufiger mit Terminschwierigkeiten zu kämpfen hatte. Dies war einer der Gründe, weshalb sie beschlossen hatten, getrennt nach Yorkshire zu reisen. „Da Nancy noch eine Weile fortbleibt, wäre es wohl besser, wenn ich …“


  „Sie wollen hoffentlich nicht vorschlagen, in ein Hotel zu ziehen.“ Sam schüttelte den Kopf. „Nancy würde mir nie verzeihen, wenn ich das zuließe.“


  Crys lächelte spöttisch. „Ich wette, das bereitet Ihnen Sorgen!“


  „Zufälligerweise ja“, erwiderte er ernst. „Nancy bedeutet mir sehr viel. Sie ist etwas Besonderes. Und jede Freundin und jeder Freund von ihr ist hier willkommen“, fügte er hinzu.


  Im Stillen pflichtete Crys ihm bei. Nancy war etwas Besonderes. Die beiden Mädchen hatten sich vor zehn Jahren im Internat kennengelernt, als die Abschlussprüfungen kurz bevorstanden. Jede andere wäre durch einen Schulwechsel zu einem so ungünstigen Zeitpunkt verunsichert gewesen, doch Nancy besaß die Gabe, sich überall schnell einzuleben. Crys und sie hatten sich rasch angefreundet und während der Schulzeit jede Minute miteinander verbracht.


  Sonderbarerweise hatten sie sich während der Ferien nie daheim besucht … Sonst hätte Crys gewusst, dass sie sich in Gegenwart von Nancys Bruder, der zwölf Jahre älter war, höchst unbehaglich fühlte.


  „Täusche ich mich, oder waren Sie der Meinung, besagter Crys sei ein Mann?“


  „Nancy legte größten Wert darauf, dass ich nett zu Crys sein solle. Es war ihr ausdrücklicher Wunsch, dass Crys sich heimisch fühlt. Unter diesen Umständen war meine Vermutung nahe liegend.“


  Nancys Fürsorge rührte Crys. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass Sam Barton nun mit einer Frau statt wie erwartet mit einem Mann konfrontiert wurde und Nancys Ankunft sich um einige Tage verzögern würde.


  „Das war lieb von Nancy“, räumte sie ein. „Obwohl ihre Abwesenheit die Sache kompliziert.“


  „Weil Sie eine Frau sind und kein Mann?“ Er runzelte die Stirn. „Was macht das für einen Unterschied?“


  Selbst für einen Einsiedler wie ihn musste das doch offensichtlich sein, oder? Nicht, dass Crys sich aus moralischen Erwägungen scheute, eine Weile mit ihm allein unter einem Dach zu wohnen. Entgegen ihren anfänglichen Befürchtungen hatte er nicht im Entferntesten angedeutet, dass er sie auch nur einigermaßen attraktiv fand. Er war schlichtweg jemand, der seine eigene Gesellschaft bevorzugte– ausgenommen vielleicht Nancys–, deshalb wäre es unfair gewesen, ihm mehrere Tage lang eine Fremde aufzubürden.


  Obwohl Nancy ihren Bruder stets in den schillerndsten Farben geschildert hatte, war es, gelinde gesagt, merkwürdig, dass ein achtunddreißigjähriger Mann abgeschieden in der Wildnis von Yorkshire lebte– und zwar in einem Schloss, das äußerlich wie eine Ruine hergerichtet war, innen aber jeden erdenklichen Luxus bot!


  Hinzu kam, dass Crys sich in seiner Nähe nicht wohlfühlte und es als absolute Strafe empfunden hätte, die Zeit allein mit ihm verbringen zu müssen.


  „Ihr Angebot ist wirklich sehr freundlich, MrBarton …“


  „Ich heiße Sam“, warf er mürrisch ein. „Trotz unserer erst kurzen Bekanntschaft haben Sie sicher schon bemerkt, dass Freundlichkeit nicht zu meinen hervorstechendsten Charaktereigenschaften gehört.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Dennoch …“


  „Wie Sie bereits vorhin festgestellt haben, wird es immer später, und die Dunkelheit bricht schnell herein. Ich muss noch einmal raus und beenden, was ich angefangen habe. Warum machen Sie es sich nicht für eine Stunde oder so gemütlich, und wenn ich wieder hier bin, reden wir über die Sache?“


  Ohne jede Frage hätte er sie vorhin am liebsten hinausgeworfen, andererseits besaß er so viel Mitgefühl, einen streunenden Hund, den er am Morgen tot aufgefunden hatte, ordentlich zu begraben …


  „Gießen Sie sich noch einen Kaffee ein“, forderte er sie ruhig auf, „und wärmen Sie sich am Ofen. Nachher sehen wir dann, wie es Ihnen geht, okay?“


  Kaffee und Ofen klangen verlockend, aber Crys wusste schon jetzt, wie sie später empfinden würde: Sie konnte einfach nicht bei diesem Mann bleiben. Er mochte zwar Nancys vergötterter Bruder sein, doch Crys war nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt leiden konnte.


  Als sie aufschaute, war der Blick seiner grünen Augen noch immer prüfend auf sie gerichtet, aber seine Miene verriet nichts über seine Gedanken.


  Crys betrachtete ihn nun als Nancys geliebten Bruder und bemühte sich aufrichtig, in ihm den Mann zu entdecken, von dem ihre Freundin so voller Stolz und Zuneigung geschwärmt hatte.


  Er war Schriftsteller, das hatte sie über ihn immerhin erfahren, doch sie hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Art von Büchern er schrieb. Durch seinen Beruf ließ sich vielleicht sein Hang zur Einsamkeit erklären, nicht aber der scheinbare Verfall des Hauses.


  Nein, irgendetwas stimmte an der Situation nicht, und nach all den Kümmernissen des vergangenen Jahres wollte sie sich nicht mit neuen Problemen belasten.


  „Nancy wird sehr enttäuscht sein, wenn sie zurückruft und ich ihr mitteilen muss, dass Sie es vorgezogen haben, bis zu ihrer Ankunft im Hotel abzusteigen“, meinte er unvermittelt.


  Sind meine Gedanken so offensichtlich? überlegte Crys verärgert, denn genau das hatte sie ihm gerade sagen wollen. Er hatte natürlich recht, was Nancys Enttäuschung betraf. Ihre Freundin würde nicht begreifen, warum sie ins Hotel gezogen wäre, statt hier auf sie zu warten.


  „Sie wollen doch gar nicht, dass ich hierbleibe.“ Sie war überzeugt, dass ihre Gesellschaft das Letzte war, was Sam sich wünschte. Schließlich hatte er vorhin seine Meinung über sie ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht.


  „Stimmt“, bestätigte er unumwunden. „Aber Nancy zuliebe bin ich bereit, die Ungelegenheiten in Kauf zu nehmen.“


  Und das sollten Sie auch tun, lautete die stumme Botschaft hinter seinen Worten.


  Insgeheim musste Crys ihm beipflichten. Nancy war eines der warmherzigsten Geschöpfe auf Erden und hatte Crys hierher eingeladen, um ihr zu helfen, das letzte Jahr zu verkraften. Es wäre also äußerst undankbar gewesen, nicht zu bleiben, nur weil Nancy sich um ein paar Tage verspätete. Nancy würde es zwar nie aussprechen, trotzdem würde sie gekränkt sein.


  „Denken Sie darüber nach“, riet Sam nachdrücklich, bevor er den Raum mit großen Schritten verließ. Kurz darauf fiel die Vordertür ins Schloss, und es ertönte Merlins fröhliches Kläffen.


  Als sie allein war, sank Crys seufzend auf einen Stuhl und versuchte, sich zu konzentrieren. Obwohl sie selbstverständlich Nancys Empfindungen nicht vergessen durfte, hatte sie nicht die geringste Lust, hier bei Sam auf die Freundin zu warten. Worüber sollte sie sich beispielsweise mit ihm unterhalten? Er schien kein sonderlich kontaktfreudiger Mensch zu sein, und demzufolge schieden belanglose Plaudereien aus.


  Es war zum Verrücktwerden!


  Ihr erster Ausflug ins Leben seit langer Zeit, und schon fand sie sich meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt mit dem unfreundlichsten Mann wieder, der ihr je begegnet war, während der Nebel sie wie eine Mauer von der Außenwelt trennte.


  Der Nebel!


  Ein kurzer Blick aus dem Küchenfenster zeigte Crys, dass der Nebel eher noch dichter geworden war, statt sich– wie sie gehofft hatte– zu verziehen. Außer einer wabernden silbergrauen Wand war draußen absolut nichts zu erkennen.


  Fabelhaft. Sogar das Wetter schien sich gegen sie verschworen zu haben!


  Es würde mehr als nur ein bisschen zickig wirken, wenn sie unter diesen Umständen auf einem Aufbruch beharren würde– es würde eher aussehen, als würde sie fortlaufen. Vor Sam Barton!


  Aber wollte sie das nicht auch? Trieb er sie mit seiner Art nicht auf die Palme und flößte ihr gleichzeitig Angst ein? Er …


  Sie blickte auf, als die Vordertür geöffnet und gleich darauf geräuschvoll geschlossen wurde. Merlin kam vor seinem Herrn in die Küche. Der Hund war tatsächlich so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Mit gesträubtem Nackenfell betrachtete er sie aus hellen Augen.


  „Sie ist eine Freundin, Merlin“, erklärte ihm Sam ungeduldig und schob ihn beiseite. Ein Hauch kalter Luft umgab ihn, als er an den Ofen trat, um sich die Hände zu wärmen. „Ich musste leider die Arbeit auf morgen früh verschieben. Hoffentlich kann ich dann besser als jetzt sehen, was ich tue.“


  „Der Nebel ist schlimmer geworden, oder?“, fragte Crys überflüssigerweise. Ob die Bestie wohl die Bedeutung des Wortes „Freundin“ verstand? Allerdings musste sie insgeheim einräumen, dass sie kaum in diese Kategorie fiel.


  Sams Lächeln wirkte so furchterregend wie vorhin das Heulen seines Hundes. „In einer Nacht wie dieser würde ich nicht einmal Merlin hinausschicken.“


  Charmant. Wirklich charmant. Crys warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „In diesem Fall akzeptiere ich Ihr freundliches Angebot. Zumindest für heute“, ergänzte sie rasch, bevor Sam seiner Zufriedenheit über ihre Kapitulation Ausdruck verleihen konnte.


  „Immerhin haben Sie sich entschieden, nicht auch noch Dummheit Ihren anderen weitaus offensichtlicheren … Charakterzügen hinzuzufügen“, bemerkte er spöttisch.


  Er meinte natürlich Schwächen. Vielleicht sollte er gelegentlich einmal in den Spiegel schauen!


  Sie atmete tief durch. „Können Sie mir zeigen, wo ich schlafen soll? Dann könnte ich mein Gepäck aus dem Wagen holen und mir ein heißes Bad gönnen.“ Ihr Nacken und ihre Schultern schmerzten von den langen Stunden hinter dem Steuer, und nach dem Gewichtsverlust der letzten Monate schien die Kälte geradewegs in ihre Knochen gekrochen zu sein. „Natürlich nur, falls das möglich ist“, fügte sie verspätet hinzu. Nur weil dieser Raum behaglich warm und modern ausgestattet war, hieß es nicht, dass es oben den Luxus eines Badezimmers und heißen Wassers geben musste.


  „Natürlich“, erwiderte er trocken. „Ich habe vorhin ganz vergessen, mich zu erkundigen– können Sie kochen?“


  „Wie bitte?“


  „Es ist Ihnen doch gewiss aufgefallen, dass ich allein lebe. Ich komme recht gut zurecht– Eintöpfe, Toasts und so–, aber die Ernährung ist ein wenig eintönig. Nancy kocht immer für mich, wenn sie hier ist.“ Er zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


  Mit anderen Worten, sie sollte das Abendessen zubereiten. „Ja, Mr … Sam“, korrigierte sie sich, als er das Gesicht verzog. „Ich kann kochen. Haben Sie einen besonderen Wunsch?“


  „Nancys Spezialität ist gefüllte Forelle als Vorspeise, gefolgt von gegrilltem Rinderfilet mit sämtlichen Beilagen“, lautete die prompte Antwort.


  „Verstehe.“ Crys unterdrückte ein Lächeln. „Haben Sie die Zutaten für dieses Menü vorrätig?“ Natürlich hatte er das, sonst hätte er es kaum erwähnt.


  „Im Kühlschrank.“


  Wie sie gedacht hatte. Nun ja, ein Dinner war eine kleine Gegenleistung für den Komfort, bei so scheußlicher Witterung ein Dach über dem Kopf zu haben. Die atmosphärischen Strömungen im Haus waren allerdings– bedingt durch Nancys Bruder Sam– auch nicht sonderlich anheimelnd.


  Vielleicht verlieh ein gutes Essen der Situation einen Anstrich von Normalität.


  „Wenn Sie Ihren Kaffee ausgetrunken haben, bringe ich Sie nach oben.“ Sam warf seine Jacke über einen Stuhl und wandte sich zur Tür.


  Was ihn betraf, so hatte sie ausgetrunken.


  Crys nahm Hut und Schal, bevor sie ihm hinaus folgte. Sie war neugierig auf den Rest des Hauses, bestimmt war es …


  Sie blieb in der riesigen Halle wie angewurzelt stehen. Ein mächtiger Eichentisch bildete den Mittelpunkt, und eine prächtige Holztreppe führte hinauf zu einer breiten Galerie. Am faszinierendsten waren jedoch die hohe gewölbte Decke über ihnen und der gewaltige Kronleuchter, der von ihr herabhing. Die filigranen Goldornamente in der Kuppel und ein unverkennbares Detail in einem der Holzpaneele fesselten ihre Aufmerksamkeit.


  „James …“, flüsterte sie benommen, unfähig, den Blick von dem unverwechselbaren Motiv zu wenden.


  „Was haben Sie gesagt?“, fragte Sam ungeduldig. Er war auf der Treppe stehen geblieben, nachdem er gemerkt hatte, dass sie ihm nicht mehr folgte.


  Es dauerte einen Moment, bis Crys in die Wirklichkeit zurückkehrte. „Ich war … James Webber war Ihr Innenarchitekt“, wisperte sie schließlich.


  James war hier gewesen. Hatte in diesem Haus gearbeitet. Vermutlich hatte er genau an dieser Stelle gestanden und sein Werk mit kritischen Augen begutachtet.


  Sam nickte. „So ist es. Woher wissen Sie das?“


  Zum zweiten Mal an diesem Tag kämpfte sie gegen ein Schwindelgefühl an, sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Sie wagte jedoch nicht, erneut vor diesem Mann ohnmächtig zu werden, damit er sich nicht wunderte, wen, um alles in der Welt, er sich mit ihr aufgebürdet hatte. Es war nur der Schock, so unerwartet mit James’ Arbeit konfrontiert zu werden …


  „Wann war er hier?“ Die Frage war heraus, bevor Crys es verhindern konnte. James hatte nie erwähnt, dass er Nancys Bruder auf dessen Landsitz in Yorkshire besucht hatte.


  „Ungefähr vor drei Jahren.“ Sam ging die Stufen wieder hinab. „Woher wissen Sie, dass es sich um Webbers Arbeit handelt?“, hakte er nach und kam zu ihr.


  Sie lächelte wehmütig und schaute sich um. „Sie ist einzigartig, finden Sie nicht?“ Die Halle war ganz in warmen Rottönen und Gold gehalten, auf den Treppenstufen lag ein purpurfarbener Läufer, und auch die kunstvoll verzierte Kuppel trug eindeutig seine Handschrift.


  „In der Tat“, bestätigte Sam kühl. „Doch das beantwortet nicht meine Frage.“


  Zögernd richtete sie ihren Blick wieder auf sein mürrisches Gesicht und erschrak über das misstrauische Funkeln in seinen Augen. „Sehen Sie die kleine gelbe Rose dort oben am Deckengewölbe? Auf der linken Seitentäfelung? James hat immer irgendwo eine gelbe Rose angebracht. Sie war sein Markenzeichen.“


  „War?“, wiederholte er erstaunt.


  „Er ist gestorben.“ Crys schluckte trocken und zwang sich zur Ruhe. „Vor einem Jahr. Er hatte Krebs.“


  Eine Krankheit, die so heimtückisch war wie das Gift, von dem Sam vorhin gesprochen hatte. Eine Krankheit, die wahllos zuschlug, bei Jung und Alt, bei Starken und Schwachen.


  „Das wusste ich nicht …“ Sam schüttelte bedauernd den Kopf. „Nancy hat ihn mir vorgestellt. Er war ein Freund von ihr aus Studententagen. Sie hat mir nicht erzählt, dass er tot ist.“


  Nein, Nancy hatte bestimmt nicht über James’ Tod gesprochen. Sie war damals beinahe genauso schockiert gewesen wie Crys. Die beiden Freundinnen hatten seither auch nie darüber geredet.


  „Wahrscheinlich kennen Sie ihn ebenfalls aus dieser Zeit“, fuhr Sam versonnen fort. „Nancy hat Sie miteinander bekannt gemacht“, fügte er angesichts Crys’ verwirrter Miene hinzu.


  Ja, Nancy hatte Crys und James vor achtzehn Monaten miteinander bekannt gemacht. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen.


  Eines verschwieg Crys jedoch Sam über James. Etwas, das so schmerzlich war, dass sie es keinesfalls diesem eigenbrötlerischen Sonderling erzählen konnte.


  James Webber war ihr Ehemann gewesen …


  4. KAPITEL


  „Haben Sie alles, was Sie brauchen?“


  Crys wandte sich vom Ofen ab, in den sie soeben den Braten geschoben hatte, und drehte sich zu Sam um. Sie traute ihren Augen kaum, als sie ihn an der Tür stehen sah.


  Die Veränderung, die sich mit ihm vorhin allein durch das Wechseln der Kleidung vollzogen hatte, war bemerkenswert gewesen, doch nachdem er sich nun den Bart abrasiert hatte, war die Verwandlung geradezu atemberaubend. Hinter seinem ungepflegten Äußeren hatte sich ein sehr attraktiver Mann verborgen.


  Sein Gesicht war leicht gebräunt– vermutlich dank der während der Sommermonate im Freien verbrachten Zeit– seine Augen wirkten durch den dunklen Teint noch grüner und strahlender. Die Nase war lang und gerade, der Mund wohlgeformt, mit einer sinnlichen Unterlippe, das Kinn markant. Das dunkelgrüne Hemd und die schwarze Hose standen ihm ausgezeichnet.


  Erneut wurde Crys von einem Gefühl der Vertrautheit erfasst– was eigentlich lächerlich war, denn wenn sie diesem Mann schon einmal begegnet wäre, würde sie sich daran erinnern.


  Als hätte er zumindest einen Teil ihrer Gedanken erraten, fuhr er sich entschuldigend über das frisch rasierte Kinn. „Da ich so viel allein bin, werde ich manchmal etwas nachlässig. Nancy hat bei ihrer Ankunft darauf bestanden, dass ich mich zurechtmache“, fügte er spöttisch hinzu.


  Sie lächelte. „Dafür sind kleine Schwestern da.“


  Sam kam näher. „Haben Sie Geschwister?“


  Crys wurde wieder ernst. „Nein. Und um Ihre Frage von vorhin zu beantworten– ja, ich habe alles, was ich für die Mahlzeit brauche.“


  Das Schlafzimmer, in das Sam sie vor einer Stunde geführt hatte, war mit seinem türkis- und cremefarbenen Interieur genauso geschmackvoll eingerichtet wie der Rest des Hauses. Der Raum wurde von einem großen Doppelbett beherrscht, was bei Sams Irrtum über das Geschlecht von Nancys Gast nicht weiter verwunderlich war.


  Das in den gleichen Farben gehaltene Bad war ähnlich üppig ausgestattet. Nachdem Sam sie allein gelassen hatte, hatte Crys ausgepackt und sich ein heißes, duftendes Schaumbad in der im Boden versenkten Wanne gegönnt. Allmählich war ihr Unbehagen darüber, dass sie bei Sam bleiben musste, verflogen.


  Ein Grund für ihren Sinneswandel war die Tatsache, dass sie James’ Anwesenheit in diesem Haus spürte. Er war hier gewesen und hatte sich so liebevoll um die Inneneinrichtung gekümmert– wenn auch nach Sams Anweisungen.


  „Kann ich helfen?“, erbot Sam sich jetzt. „Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Sie aufgefordert habe, das Essen zu kochen. Durch die lange Einsamkeit haben meine Manieren ein wenig gelitten.“


  Crys sah ihn erstaunt an. Nach seinem vorherigen Benehmen war dies schon fast eine Bitte um Entschuldigung, und mehr würde sie kaum von ihm bekommen. Sie war sicher, dass er es nur gesagt hatte, weil sie die Freundin seiner Schwester war. Trotz seiner Bemühungen, die Form zu wahren, machte Sam nicht den Eindruck eines Mannes, der sich im Geringsten darum scherte, was andere über ihn dachten!


  „Ein Glas Wein wäre schön. Weiß, damit er zur Forelle passt, wenn es Ihnen recht ist.“ Sie lächelte. Nach dem Bad war sie in einen hellblauen Pullover und Jeans geschlüpft und fühlte sich in den Sachen ausgesprochen wohl. „Hat Nancy Ihnen von mir erzählt?“, erkundigte sie sich, während Sam eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank holte und entkorkte.


  „Nein, sonst hätte ich wohl kaum einen Mann erwartet.“


  „Hm.“ Sie nahm das Glas entgegen, das er für sie gefüllt hatte, und probierte. Sam Barton mochte zwar der ungeselligste Mensch sein, den sie je getroffen hatte, aber er kannte sich mit Weinen aus. „Wir waren zusammen im Internat …“


  „Dann sind Sie Cryssy“, rief er. „Jetzt fällt es mir wieder ein. Wenn sie nach Hause kam, redete sie nur von Ihnen. Ständig hieß es ‚Cryssy hier … Cryssy da …‘.“


  „Oje.“ Sie seufzte. „Falls es ein Trost für Sie ist– in der Schule sprach sie nur von Ihnen“, erklärte sie amüsiert.


  „Tatsächlich?“ Er betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg. „Was hat sie denn so berichtet?“, fragte er lässig.


  Zu lässig, wie Crys stirnrunzelnd fand. „Nichts Nachteiliges, das schwöre ich.“ Was, um alles in der Welt, glaubte er, hätte Nancy über ihren angehimmelten Bruder äußern sollen?


  Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Nancy angedeutet, dass ihr älterer Bruder nicht wie andere Männer sei, dass er notfalls Wunder vollbringen und über Wasser wandeln könne. Nun, im ersten Punkt stimmte Crys mit ihrer Freundin überein– Sam war wirklich nicht wie andere Männer!


  Sie entschied sich, vorsichtshalber das Thema zu wechseln. „Wollen wir hier oder im Speisezimmer essen?“ Zweifellos befand sich hinter einer der verschlossenen Türen im Erdgeschoss auch ein Speisezimmer …


  „Hier. Oder haben Sie etwas dagegen?“, setzte er nach kurzem Zögern hinzu. „Hier ist es wärmer als im Esszimmer.“


  Angesichts seines Bestrebens um Höflichkeit unterdrückte sie ein Lächeln. Immerhin gab er sich Mühe! „Gut. Würden Sie dann vielleicht den Tisch decken? Ich brate derweil die Forelle.“


  Welch häusliches Idyll, dachte sie ironisch, während sie beide in der Küche hantierten und ihre jeweiligen Arbeiten erledigten.


  Zu häuslich, stellte sie ein paar Minuten später fest, als sie sich tatsächlich dabei ertappte, wie sie vor sich hin summte.


  Obwohl sie mit dem unhöflichen Sam Barton zusammen war, fühlte sie sich so entspannt wie seit Langem nicht mehr. Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Sam war ihr ein Rätsel, abweisend und fürsorglich zugleich. Kein Mann, bei dem man sich gehen lassen durfte. Sie war zwar lange ohne männliche Gesellschaft gewesen, trotzdem würde sie nicht so leichtsinnig sein und jegliche Vorsicht außer Acht lassen. Nicht einmal für eine Minute!


  „Hoffentlich schmeckt es Ihnen“, meinte sie kühl, als sie den Teller vor ihn hinstellte. Dann wandte sie sich wieder dem Herd zu, um das Gemüse fürs Hauptgericht zu blanchieren.


  „Wollen Sie nichts?“


  Kopfschüttelnd blickte sie zu ihm hinüber. „Wenn ich jetzt Forelle esse, bringe ich vom Fleisch keinen Bissen hinunter.“ Ihr Appetit reichte für größere Mahlzeiten nicht mehr aus.


  „Setzen“, befahl Sam und stand auf, um einen zweiten Teller zu holen. Nachdem er wieder Platz genommen hatte, begann er, den Fisch zu zerlegen. „Ich sagte, setzen!“


  Crys rührte sich nicht von der Stelle. „Ich bin nicht Merlin, MrBarton …“


  „Und ich bin nicht MrSoundso. Mein Name ist Sam“, konterte er. „Mir ist durchaus klar, dass Sie nicht Merlin sind– der tut nämlich, was man ihm sagt.“


  Sie maßen einander mit Blicken. Nach einigen spannungsgeladenen Sekunden war Crys jedoch nicht mehr sicher, ob sie diesen stummen Willenskampf durchstehen würde.


  „Würde es helfen, wenn ich Sie bitte?“, fragte er unvermittelt.


  Es würde sogar enorm helfen. Sie hätte dadurch die Chance, das Gesicht zu wahren und sich gleichzeitig aus einer misslichen Situation zu befreien, denn die Luft in der Küche schien mittlerweile vor Spannung zu knistern.


  Allerdings verspürte sie nicht das leiseste Verlangen, sich zu setzen und mit ihm die Forelle zu teilen. Erstens könnte sie sich dann nicht um das Hauptgericht kümmern, und zweitens … Sie fand plötzlich die Nähe in der behaglichen Küche zu intim!


  Was war nur los mit ihr? James war vor einem Jahr gestorben, und die Monate danach waren, gelinde gesagt, traumatisch gewesen, viel zu emotionsgeladen, um ihr Raum für romantische Gedanken für einen Mann zu lassen. Außerdem war sie keine Frau, die unbedingt einen Mann in ihrem Leben brauchte, um sich in ihrer Weiblichkeit bestätigt zu fühlen.


  Warum war ihr dann auf einmal Sams Gegenwart so überdeutlich bewusst?


  „Was ist?“ Er betrachtete sie eindringlich.


  Rasch senkte sie den Kopf, um ihren inneren Aufruhr zu verbergen. Der Mann ist unfreundlich, aggressiv und ohne jeden Charme, ermahnte sie sich. Andererseits war er sehr weichherzig, was Tiere betraf. Er hatte sich für seine anfängliche Unhöflichkeit entschuldigt, und er bemühte sich jetzt nach besten Kräften um gute Manieren. Hinzu kam, dass Nancy ihn vergötterte …


  „Die Forelle wird kalt“, erinnerte Sam Crys, als sie noch immer schwieg.


  Zögernd setzte sie sich ihm gegenüber an den Tisch, griff nach dem Besteck und begann zu essen. Die unbekümmerte Stimmung von vorhin war gänzlich verflogen.


  Wenn der Nebel sich morgen lichtete, könnte sie mit dem Auto vielleicht einen Ausflug unternehmen. Das würde ihr und Sam eine Atempause und ein wenig Abstand voneinander verschaffen, während sie auf Nancy warteten.


  Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie wollte sich vor dem Mann in Sicherheit bringen, dessen Gesellschaft sie allmählich zu überwältigen drohte!


  „Sie sehen aus wie ein kleines Mädchen, das seinen Spinat aufessen muss“, bemerkte Sam vorwurfsvoll.


  Es dauerte einen Moment, bis Crys in die Wirklichkeit zurückfand. Lächelnd trank sie einen Schluck Wein. „Haben Sie den Fisch schon probiert?“


  „Ich hatte noch keine Gelegenheit.“ Seufzend kostete er, und sofort umspielte ein zufriedenes Lächeln seine Lippen. Er schloss verzückt die Augen. „Ich dachte immer, Nancys Forelle sei gut, aber diese hier ist absolut köstlich.“


  „Ich schwöre, es ihr nicht zu verraten“, erwiderte sie scherzhaft. „Obwohl es mich natürlich freut, dass mein Rezept so viel Beifall findet.“


  „Ihr Rezept?“


  Sie nickte. „Und meine berühmte Schülerin verwendet es noch immer.“ Sie nahm selbst einen Bissen. Nun ja, die Füllung hätte einen Spritzer Zitrone mehr vertragen können, aber ansonsten war es perfekt.


  „Okay.“ Sam hob ergeben die Hände. „Heraus mit der Sprache.“


  „Ich bin Küchenchefin“, erklärte sie schlicht.


  „Und?“ Während er auf ihre Antwort wartete, aß er mit sichtlichem Genuss.


  „Nichts weiter. Nancy und ich haben eine Zeit lang gemeinsam gearbeitet, als sie gerade kein Engagement hatte. Sie hat es genossen und sogar erwogen, den Beruf zu wechseln. Aber dann kam ein neues Rollenangebot, und sie wurde rückfällig.“ Crys lächelte wehmütig bei der Erinnerung an jene unbeschwerten Wochen mit ihrer Freundin.


  „Aber dieses Gericht ist Ihr eigenes Rezept, oder?“


  „Ich koche eben gern.“


  „Warum habe ich bloß den Eindruck, dass Sie mir etwas verschweigen?“


  Sie schüttelte lachend den Kopf. „Ich denke, das trifft auch auf Sie zu, Sam.“ Er hatte ihr nämlich bislang absolut nichts über sich selbst verraten. „Sie sind Schriftsteller, wenn ich nicht irre.“


  „Wer hat Ihnen das erzählt?“ Er richtete sich misstrauisch auf. Die ungezwungene Atmosphäre war schlagartig verflogen. „Sagen Sie’s nicht“, fuhr er verärgert fort. „Nancy!“


  Sein plötzlicher Stimmungswechsel erstaunte Crys. „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist. Sie benutzen vermutlich ohnehin ein Pseudonym, daher bezweifle ich …“


  „Was bringt Sie auf die Idee, ich würde unter einem Pseudonym schreiben?“, warf Sam ein.


  Das unbefangene Geplauder war offenbar beendet. Woher hätte sie wissen sollen, dass er nicht gern über seine Arbeit redete? Dieser Mann war wirklich eine tickende Bombe, und Crys hatte nicht die geringste Ahnung, wodurch sie ausgelöst werden konnte.


  „Ich habe noch nie Bücher von Sam Barton gesehen“, erwiderte sie ruhig. „Also habe ich angenommen, dass Sie sich einen Künstlernamen zugelegt haben. Falls ich mich geirrt haben sollte, möchte ich mich entschuldigen. Allerdings wirken Sie nicht wie jemand, der sich über den Rummel freuen würde, der meist mit Berühmtheit verbunden ist“, fügte sie nervös hinzu.


  Nervös deshalb, weil der verächtliche Blick seiner grünen Augen ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Was, um alles in der Welt, hatte sie gesagt? Niemand hatte sie gewarnt, dass Sams Beruf ein Geheimnis war.


  Das Läuten des Telefons durchschnitt die lastende Stille.


  Crys atmete erleichtert auf. Mit ein bisschen Glück war es wieder Nancy. In diesem Fall wollte sie unbedingt mit der Freundin sprechen. Sie ertappte sich dabei, wie sie die Klingelzeichen zählte. Zwölf. Gleich darauf läutete es erneut. Es war Nancy!


  Sam stand auf und ging an den Apparat. Bevor er abhob, sah er sie geringschätzig an.


  Offenbar hatte sie ihre Erleichterung über die Unterbrechung allzu unverhohlen gezeigt. Was konnte sie dafür, dass ihr Gesicht ein Spiegel ihrer Emotionen war?


  „Caroline“, begrüßte Sam die Anruferin und zog ironisch die Brauen hoch, als er Crys’ Enttäuschung bemerkte.


  Sie wandte sich sofort ab, verärgert darüber, dass sie erneut Zielscheibe seines Spotts war. Womit vertrieb er sich eigentlich sonst die Zeit, wenn er sie nicht hatte, um sich über sie lustig zu machen?


  Und wer war Caroline? Crys beschäftigte sich mit dem Abräumen der Teller. Nach dem warmen Tonfall zu urteilen, in dem er mit der Frau sprach, musste es sich um eine enge Vertraute handeln. Schließlich kannte sie den Trick, Sam ans Telefon zu locken. Vielleicht war er hier gar nicht immer allein …


  Die Vermutung lag nahe. Er war ein attraktiver, achtunddreißigjähriger Junggeselle. Es wäre recht ungewöhnlich, wenn er keine Freundin hätte. So weit würde er sein Einsiedlerdasein garantiert nicht treiben!


  Crys bemühte sich, Sams Stimme im Hintergrund zu ignorieren, und widmete sich dem Gemüse. Dabei überlegte sie, wie Caroline wohl sein mochte. Nicht, dass es sie etwas anginge, trotzdem interessierte es sie, welcher Frauentyp die Aufmerksamkeit dieses überkritischen Mannes erregte. Es musste eine extrem tolerante Frau sein, wenn sie mit Sams unberechenbaren Launen fertig wurde!


  „Wollen Sie mir nicht den Witz erzählen?“


  Crys zuckte zusammen. Er hatte sie schon wieder ertappt, diesmal, als sie versonnen vor sich hin gelächelt hatte. Sam Barton bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit, und es nervte sie maßlos, dass er plötzlich neben ihr stand.


  „Es war kein Witz“, erklärte sie und trat einen Schritt beiseite. „Ich war mit meinen Gedanken meilenweit fort, um Ihnen Gelegenheit zu geben, ungestört zu telefonieren.“


  „Nett von Ihnen.“


  Sein Sarkasmus trieb ihr die Zornesröte in die Wangen. „Finde ich auch.“


  „Das sagte ich doch, oder? Wie lange dauert es noch mit dem Hauptgang?“


  „Ungefähr fünfzehn Minuten.“


  „Gut.“ Sam nickte. „Ich muss zuvor noch einiges erledigen.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche.


  Als er fort war, lehnte Crys sich erschöpft an einen der Unterschränke. Glücklicherweise hatte der Anruf eine heftige Auseinandersetzung verhindert. So viel zum entspannenden Wochenende in Yorkshire, das Nancy ihr versprochen hatte!


  Momentan konnte sie nur hoffen, kein weiteres Thema anzuschneiden, das sich als explosiv erweisen würde. Leider hatte sie nicht die leiseste Ahnung, um welche Themen es sich handeln könnte.


  Also tat sie das, was sie immer machte, wenn sie besorgt oder durcheinander war– sie kochte. Sie suchte sich ein paar Zutaten zusammen und zauberte ein cremiges Schokoladendessert. Als sie es in den Kühlschrank stellen wollte, läutete erneut das Telefon.


  Drei Anrufe innerhalb weniger Stunden waren für einen „Einsiedler“ recht beachtlich. Ohne es zu merken, zählte Crys die Klingeltöne mit. Eins, zwei, drei … zwölf. Dann endeten sie abrupt, um gleich darauf neu zu beginnen.


  Demnach war ein Familienmitglied am anderen Ende der Leitung. Oder eine weitere Freundin. Wo immer Sam sein mochte, entweder hatte er das Klingeln nicht gehört, oder er konnte nicht abheben.


  Was sollte sie tun? Sie wusste, dass Sam außer sich sein würde, wenn sie statt seiner an den Apparat ginge. Andererseits konnte sie es nicht weiterläuten lassen. Möglicherweise war es ein Angehöriger, der sich vergewissern wollte, ob mit Sam alles in Ordnung sei. Und wenn dieser nicht antwortete …


  „Lassen Sie das“, befahl er kurz angebunden. Er war in die Küche gekommen, als Crys nach dem Hörer greifen wollte.


  Sie zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und trat rasch beiseite, um ihm den Weg freizumachen.


  „Lächerlich“, sagte sie leise zu sich selbst, während sie die Beilagen anrichtete.


  Verdammt, sie hatte lediglich den Hörer abheben und nicht Sams Kontoauszüge durchstöbern wollen! Nach dem zornigen Blick zu urteilen, mit dem er sie bedacht hatte, war sie haarscharf der Todesstrafe entronnen.


  Es hatte keinen Sinn, sie konnte hier nicht bleiben, nicht bei diesem …


  „Nancy möchte Sie sprechen.“


  Nancy! Nach all der Aufregung war endlich Nancy am Telefon. Crys atmete zweimal tief durch, bevor sie Sam den Hörer abnahm und ihre Freundin begrüßte.


  „Du hast es geschafft“, rief Nancy fröhlich. „Wie findest du Falcon House?“, fügte sie schalkhaft hinzu.


  Was sollte Crys erwidern, zumal Sam nur einen Meter von ihr entfernt stand? „Interessant.“


  Nancy lachte. „Ich würde dich gern fragen, was du von Sam hältst, aber ich fürchte, du würdest mir die gleiche Antwort geben.“


  „Da könntest du recht haben“, bestätigte Crys unbehaglich.


  „Er spielt doch nicht etwa wieder den Brummbären, oder?“ Nancy klang besorgt. „Er hat mir hoch und heilig versprochen, dass er sich benehmen wird.“


  „Dein Bruder war sehr freundlich“, beteuerte Crys nicht ganz wahrheitsgemäß.


  Sams erste Reaktion auf sie war– vorsichtig formuliert– feindselig gewesen, aber nachdem er erfahren hatte, dass sie Nancys Freundin war, hatte er sich wenigstens halbwegs höflich gezeigt. Außerdem hatte sie keine Lust, Nancy die wahre Situation am Telefon zu schildern. Vielleicht würden sie beide herzlich darüber lachen, wenn ihre Freundin erst eingetroffen war. Falls sie eintraf …


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht zu deinem Empfang dort war.“ Nancy schien Crys’ Gedanken teilweise erraten zu haben. „Ich fliege morgen Abend nach London und am nächsten Morgen nach Yorkshire. Meinst du, du kommst so lange allein mit Sam zurecht?“


  Ihr blieb ja nichts anderes übrig, oder?


  Ein flüchtiger Blick auf Sams herausfordernde Miene verriet ihr jedoch, dass es nicht einfach sein würde!


  5. KAPITEL


  „Hat Ihre Mutter Ihnen je gesagt, dass der Weg ins Herz eines Mannes durch den Magen führt?“, fragte Sam selbstironisch, nachdem er mit bestem Appetit die Portion Rinderfilet mit Karotten verzehrt hatte, die Crys ihm vor einigen Minuten serviert hatte.


  Nach dem Gespräch mit Nancy hatte sie das Essen aufgetragen, um ihn abzulenken. Sie hatte nämlich keine Lust, ihm Einzelheiten der Unterhaltung zu berichten, obwohl sein fragender Blick und die gefurchte Stirn verrieten, dass er vor Neugier brannte.


  Sie trank einen Schluck Rotwein, den er passend zum Hauptgericht serviert hatte, und überlegte, wie ihr der Alkohol nach der monatelangen Abstinenz bekommen würde. Schon früher hatte sie Wein nur in geselliger Runde getrunken, und da sie nun niemanden mehr hatte, mit dem sie gemütlich zusammensitzen konnte …


  Das warf natürlich die Frage auf, warum sie überhaupt Wein als Getränk zum Essen vorgeschlagen hatte!


  Hatte sie sich vielleicht nach einem Hauch von Normalität gesehnt, nachdem sie so lange jeglichen sozialen Kontakt gemieden hatte? Hatte sie einfach nur das Dinner mit einem anderen Menschen genießen und bei einem Glas Wein plaudern wollen? Möglich.


  Allerdings musste die Person, mit der man zusammen war, ein ähnliches Verlangen nach Normalität haben– und Crys wusste inzwischen, dass an Sams Leben absolut nichts normal war. Er war noch menschenscheuer als sie, und ihm schien es– im Gegensatz zu ihr– auch noch zu gefallen.


  „Meine Mutter hat dergleichen vielleicht erwähnt“, antwortete sie endlich. „Aber setzt diese Theorie nicht voraus, dass der betreffende Mann ein Herz hat?“


  Bei jedem anderen hätte die Bemerkung über Männerherzen nach einem Flirtversuch geklungen, doch aus Sams Mund war es purer Sarkasmus.


  Sein leichtes Lächeln wich einer undurchdringlichen Miene. „Mit anderen Worten– auf mich trifft die Theorie nicht zu, weil ich gar kein Herz habe?“


  Crys schüttelte seufzend den Kopf. „Ich wollte lediglich einen kleinen Scherz machen. Tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt habe.“


  „Nein“, entgegnete Sam nach kurzem Schweigen. „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Es ist nur … Ich bin es nicht gewohnt … Ich mache es Ihnen wohl nicht besonders einfach, oder?“


  „Nein, das tun Sie nicht“, bestätigte sie ruhig. „Aber warum sollten Sie auch? Eine völlig Fremde ist unerwartet in Ihre Privatsphäre eingedrungen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde mir das auch nicht gefallen.“ Sie konnte sich allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sam vor ihrer Tür stehen und ein Bett für die Nacht benötigen könnte.


  „Das ist nicht ganz richtig“, wandte er ein. „Ich habe Sie erwartet …“


  „Aber nicht mich allein“, unterbrach sie ihn. „Sie dachten, Nancy würde ebenfalls hier sein, und außerdem haben Sie ganz gewiss nicht damit gerechnet, den Alleinunterhalter für mich spielen zu müssen.“


  Sam atmete tief durch. „Wie wäre es, wenn wir von vorn anfangen würden, Crystal …? Nancy hat mir gar nicht Ihren Familiennamen gesagt. Wenn ich nicht irre, waren ihre Manieren früher besser.“ Er schaute sie hoffnungsvoll an.


  Sie zögerte. Es war nicht so, dass sie ihm ihren Nachnamen nicht verraten wollte– sie wusste nur nicht, welchen. Webber oder James?


  Als sie James vor fünfzehn Monaten geheiratet hatte, hatte sie seinen Namen angenommen. Seit ihrer ersten Begegnung hatten sie sich darüber amüsiert, dass ihr Familienname mit seinem Vornamen identisch war. Bis zu ihrer Hochzeit hatte sie nämlich Crystal James geheißen, heute benutzte sie diesen Namen nur äußerst selten.


  „Webber“, erklärte sie leise. „Crystal Webber“, fügte sie hinzu und hoffte inständig, mit dem nun unweigerlich Kommenden umgehen zu können. Es war schließlich ein Jahr her … „MrsCrystal Webber.“


  „Webber …“, wiederholte Sam versonnen. „Wie James Webber, der Innenarchitekt?“


  Crys nickte. „Wie James Webber, der Innenarchitekt.“ Verdammt, sie war doch nicht stark genug dafür. Plötzlich trübten Tränen ihren Blick.


  „Zum Teufel, es tut mir leid! Ich Idiot hatte ja keine Ahnung …“


  „Schon gut“, versicherte sie mit erstickter Stimme und blinzelte die Tränen fort. „Ich hätte es Ihnen spätestens in dem Moment sagen müssen, als ich erkannte, dass James hier gearbeitet hat, aber ich …“


  „Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen“, warf Sam ein. „Allerdings hätte Nancy mich warnen müssen …“


  „Nein, das hätte sie nicht“, verteidigte Crys die Freundin. „Es gibt ohnehin nicht viel zu berichten. Ich war verheiratet, und mein Mann ist … gestorben.“ Das Wort wollte ihr noch immer nicht über die Lippen.


  Sam blickte auf den schmalen Goldreif, der locker auf ihrem Ringfinger steckte. „Ich hatte ihn bis jetzt noch gar nicht bemerkt.“


  „Das macht nichts.“ Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das Thema zu wechseln.


  Er schien protestieren zu wollen, aber als er ihr blasses Gesicht sah, nickte er. „Wollen wir noch einmal neu beginnen, Crystal?“


  Wozu? Sie würde nicht lange hier sein, und sie war überzeugt, dass ihre Pfade sich nicht wieder kreuzen würden. Aber vielleicht Nancy zuliebe …


  „Natürlich“, willigte sie ein. „Und nun essen Sie bitte weiter, bevor das Fleisch kalt wird. Wo steckt eigentlich Merlin?“ Ein Gespräch über seinen Hund lenkte ihn hoffentlich ab.


  Obwohl er die Mahlzeit fortsetzte, hielt er den Blick unverwandt auf Crys gerichtet. „Ich hielt es für das Beste, ihn vor dem Haus zu lassen“, erklärte er. „Ich habe ihn vorhin gefüttert.“


  „Bitte, Merlin muss meinetwegen nicht draußen bleiben.“ Es war noch immer feucht und neblig– und auch kalt. „Wenn er wieder hereinkommen darf, begreift er bestimmt schnell, dass ich für Sie beide keine Gefahr darstelle.“


  „Dessen wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Sam mürrisch.


  Verwundert schaute sie ihn an. Was meinte er damit? Auch diese Aussage hätte bei jedem anderen Mann wie ein Flirtversuch gewirkt, aber bei Sam …


  Auf einmal dämmerte ihr, was er hatte andeuten wollen. Offenbar galt sein Mitgefühl nicht nur streunenden Hunden. „Haben Sie als kleiner Junge eigentlich oft verletzte Vögel oder Tiere mit nach Hause gebracht?“, erkundigte sie sich lächelnd.


  „Ob ich was …? Wovon, zum Teufel, reden Sie, Crystal?“, fragte er stirnrunzelnd.


  Sofort wurde sie wieder ernst. „Sie brauchen mich nicht zu bemitleiden, Sam. Mitleid ist etwas, das ich nicht ertragen kann.“ Und das schloss Selbstmitleid ein.


  Sie hatte sechs wundervolle Monate mit James gehabt– drei davon als seine Ehefrau–, und das war mehr, als manch anderen Menschen vergönnt war.


  Crys erhob sich und nahm ihren Teller, um die Essensreste in den Mülleimer zu werfen. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als Sam sie unvermittelt am Arm packte und zu sich herumdrehte.


  Unverhohlener Ärger spiegelte sich auf seinen Zügen wider. „Ich bemitleide Sie nicht, Crystal“, rief er. „Und sagen Sie mir nie wieder, was ich tun oder lassen soll!“


  „Aber ich habe gar nicht …“, begann sie verwirrt.


  „Oh doch, das haben Sie“, widersprach er. „Sie … Ach, zur Hölle damit!“ Er senkte den Kopf und presste den Mund auf ihre Lippen.


  Crys war wie gelähmt vor Überraschung und ließ ihn gewähren, als er die Arme um ihren Körper legte und sie fest an sich zog, während er sie leidenschaftlich küsste.


  So leidenschaftlich, dass lang vergessenes Verlangen in ihr erwachte. Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, steigerte sich zu brennender Sehnsucht und ließ schließlich das Blut wie flüssige Lava durch ihre Adern strömen. Sie spürte, wie das Eis in ihrem Herzen zu schmelzen begann.


  Die verräterische Reaktion ihrer Sinne schockierte sie zutiefst. Alle Wärme, alles Begehren waren mit James gestorben. Sam Barton, dieses Fleisch gewordene Rätsel, konnte unmöglich der Mann sein, der ihre seelischen Wunden zu heilen vermochte!


  Sie löste sich von Sams Mund. „Hör auf.“ Fassungslos sah sie ihn an. „Hör auf.“


  Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, aber er gab sie nicht frei. „Ich dachte, das hätte ich bereits“, flüsterte er rau.


  Crys’ Herz klopfte, als wollte es zerspringen. „Lass mich los“, befahl sie und stieß ihn von sich. „Ich weiß nicht, für was für eine Frau du mich hältst, aber …“


  „Ich halte dich nicht für irgendeine Frau, Crystal.“


  „Ich bin keineswegs eine verzweifelte Witwe auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer …“


  „Ich rate dir, halt den Mund, Crystal.“ Ein Muskel zuckte in Sams Wange. „Ich habe dich geküsst, aber ich habe weder durch Worte noch durch Gesten angedeutet, dass dieser Kuss im Schlafzimmer enden soll. Das nächste Mal solltest du besser warten, bis du gefragt wirst.“


  „Das nächste Mal?“ Sie traute ihren Ohren kaum. Sie zitterte am ganzen Leib vor Empörung.


  „Ich wollte damit nicht sagen, dass es unbedingt mit mir sein würde“, erwiderte er verächtlich. „Andererseits weiß man ja nie …“, fügte er hinzu, bevor er den Raum verließ.


  Sie wusste es! Unter gar keinen Umständen würde Sam Barton sie je wieder küssen, geschweige denn … Überwältigt von ihren aufgewühlten Emotionen sank Crys auf einen Stuhl. Ihre Lippen prickelten noch immer, das Blut rauschte durch ihre Adern.


  Wie hatte sie diesem kalten, überheblichen, abweisenden Schuft nur erlauben können, sie zu küssen?


  Nun, ganz so war es nicht gewesen, tröstete sie sich, als ihr Pulsschlag sich allmählich beruhigte und die Vernunft zurückkehrte. Sie hatte Sam nicht gestattet, sie zu küssen, sondern war viel zu überrascht gewesen, um Widerstand zu leisten.


  Ausgerechnet Sam Barton! Ein Mann, der sich von ihrem verstorbenen Ehemann so grundlegend unterschied wie die Nacht vom Tag. Wie Regen vom Sonnenschein.


  James war einen Meter fünfundsiebzig groß gewesen– also mindestens fünfzehn Zentimeter kleiner als Sam–, blond, blauäugig und stets fröhlich … Sam hingegen, mit seiner düsteren Miene, machte nicht den Eindruck, als wüsste er, was Fröhlichkeit bedeutete.


  Sie …


  „Sag Hallo zu der netten Dame, Merlin.“ Sam kam mit dem Hund in die Küche zurück. „Ich bezweifle, dass er versuchen wird, dich anzunagen“, meinte er angesichts ihrer unverhohlenen Besorgnis, als das Tier sich ihr langsam näherte. „An dir ist nicht genug dran, dass es für eine halbwegs ordentliche Mahlzeit für ihn reichen würde.“


  Seine beleidigenden Worte ließen sie erröten. Andererseits war der kühle Umgangston wohl besser als übertriebene Freundlichkeit. „Hallo, Merlin.“ Sie streckte dem Hund die Hand entgegen, um ihn daran schnuppern zu lassen. Die riesige Schnauze mit den gefährlich aussehenden Zähnen trug nicht unbedingt dazu bei, Crys Vertrauen einzuflößen!


  „Tiere neigen schneller zu Angriffen, wenn sie deine Angst spüren“, bemerkte Sam.


  Das trifft nicht nur auf Tiere zu, dachte sie nervös. Sie fürchtete sich zwar nicht vor Sam, aber sie fand ihn unberechenbar.


  Für einen kurzen Moment, nachdem er von ihrem Verlust erfahren hatte, war sein aufrichtiges Mitgefühl unverkennbar gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wie es in die glühende Leidenschaft hatte umschlagen können, mit der er sie dann geküsst hatte.


  „Braver Junge“, lobte sie Merlin, als er ihr leicht über die Finger leckte. „Auch wenn dich mehr der Geruch von Rinderfilet begeistert“, fügte sie scherzhaft hinzu.


  „Du solltest deinen Charme nicht unterschätzen“, warf Sam ein. „Er ist vielleicht ein bisschen eingerostet, aber ich versichere dir, er ist noch immer vorhanden.“


  Crys schaute unbehaglich zu ihm hinüber. Sie wollte nicht hören, dass sie eine attraktive Frau war. Und schon gar nicht von Sam.


  Sie hatte sich darauf vorbereitet, mit Nancy eine geruhsame Woche in Yorkshire zu verbringen, und keinen Gedanken an den Bruder ihrer Freundin verschwendet, als sie die Einladung angenommen hatte. Falls sie überhaupt an ihn gedacht hatte, war sie davon ausgegangen, dass er mit seinem eigenen Leben beschäftigt sein würde und sie ihn kaum sehen würden. Vielleicht wäre es tatsächlich so gekommen, wenn Nancy, wie ursprünglich geplant, am gleichen Tag eingetroffen wäre wie Crys.


  Vielleicht … Nachdem sie Sam kennengelernt hatte, bezweifelte Crys allerdings, dass es überhaupt möglich war, Sam gegenüber eine unverbindliche Höflichkeit an den Tag zu legen. Sie hatte rasch herausgefunden, dass er starke Emotionen hervorrief– Temperament und Vorsicht, Liebe und Hass …


  Liebe?


  Crys konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau sich leicht in einen so vielschichtigen Mann verlieben würde, er war viel zu unberechenbar, als dass man seine Anwesenheit lange ertragen könnte. Unwillkürlich empfand sie tiefes Mitgefühl für die abwesende Caroline.


  „Allmählich missfällt mir dein geheimnisvolles Lächeln“, erklärte Sam unvermittelt.


  Sie hörte auf, Merlin zu streicheln. „Wie bitte?“


  „Manchmal lächelst du vor dich hin, als würdest du dich über einen Witz amüsieren, den du keinesfalls mit anderen teilen willst.“


  Nun ja, sie wollte ihre Gedanken tatsächlich nicht mit ihm teilen! „Ich bin einfach nur müde.“ Crys tat so, als müsse sie ein Gähnen unterdrücken. „Hast du etwas dagegen, wenn ich früh ins Bett gehe?“ Sie fragte aus purer Höflichkeit, denn sie war fest entschlossen, diesen Mann für den Rest des Abends zu meiden, egal, was er sagte. Und den ganzen morgigen Tag auch, wenn sie es einrichten konnte.


  Sam lächelte, als hätte er ihre Pläne durchschaut. „Wie du möchtest. Lass das Geschirr stehen, ich räume die Küche auf. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du für uns beide gekocht hast.“


  Sie nickte. „Im Kühlschrank steht das Dessert, falls du noch Appetit hast.“


  „Danke. Ich habe eine recht gut bestückte Bibliothek– zweite Tür rechts von der Küche–, falls du ein Buch mit ins Bett nehmen willst. Es gibt sogar eine Abteilung mit Mordgeschichten, die du so gern liest.“


  „Fein. Wird Merlin mich jetzt aufstehen lassen?“ Der Hund hatte sich inzwischen vor dem Ofen ausgestreckt, sie wusste jedoch, dass er sich trotz seiner Größe blitzschnell bewegen konnte.


  „Probier’s aus“, erwiderte er wenig hilfreich.


  Sollte Merlin sie anspringen wollen, würde Sam ihn bestimmt zur Ordnung rufen, bevor der Hund seine Zähne in eines ihrer Körperteile schlagen konnte. Hoffentlich …


  Außer einem leichten Zucken seines linken Ohrs zeigte Merlin keinerlei Reaktion, als sie sich erhob, er beobachtete sie jedoch aufmerksam, während sie den Raum durchquerte.


  Die zweite Tür rechts, hatte Sam gesagt. Wow! Der Anblick der Bibliothek verschlug ihr den Atem. So viele Bücher hatte sie– außer in einer öffentlichen Bücherei– noch nie in einem Raum gesehen. An allen vier Wänden reichten die Regale vom Boden bis an die Decke, und was nicht mehr auf die Borde passte, war in mehreren Stapeln aufgetürmt. Sam muss unglaublich schnell lesen, überlegte Crys, ich würde für die Lektüre sämtlicher Bände ein Leben lang brauchen.


  Als sie die Buchrücken studierte, stellte sie fest, dass so ziemlich jedes Thema von Astronomie bis Zoologie vertreten war. Es gab überdies eine beachtliche Sammlung von Romanen, darunter auch Sagen, Science-Fiction und Kriminalgeschichten.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, schlenderte sie weiter zur Abteilung mit den Kochbüchern und zog wahllos eines heraus. Es hatte sie von jeher entspannt, fremde Rezepte zu lesen. Und an diesem Abend brauchte sie eindeutig Entspannung!


  Im Haus war es sonderbar still, als Crys die Treppe hinaufstieg, fast unheimlich, obwohl ein Kronleuchter die Halle hell erleuchtete. Mit einem leichten Frösteln erreichte sie die Galerie. Die langen Flure hier oben lagen im Dunkeln, und sie fragte sich unwillkürlich, wie viele Räume es in diesem Mausoleum geben mochte. Und, was noch interessanter war, wie viele waren bewohnbar?


  Eigentlich war es unwichtig, denn sie hatte nicht die Absicht, auf Erkundungstour zu gehen.


  „Ich habe vorhin vergessen, dir etwas zu sagen. Sollte ich morgen früh nicht hier sein, wenn du herunterkommst, mach dir ruhig schon allein das Frühstück.“


  Erst als Sam sie ansprach, bemerkte sie, dass er am Fuß der Treppe stand. Sie beugte sich über das Geländer. „Fährst du weg?“


  Der Gedanke, allein in diesem riesigen Gemäuer zu sein– und sei es auch nur für kurze Zeit–, behagte ihr gar nicht. Da war ihr sogar die Gesellschaft von Sam lieber.


  Er zuckte die Schultern. „Ich mache mit Merlin morgens immer einen Spaziergang im Moor.“


  Ein großes Tier wie Merlin brauchte natürlich viel Bewegung. „Ich könnte dich begleiten“, schlug sie spontan vor– und bereute es sofort. Schließlich hatte sie Sams Nähe am nächsten Tag meiden und nicht suchen wollen!


  „Das könntest du“, bestätigte er trocken. Seine spöttische Miene verriet jedoch, dass er ihre ursprünglichen Pläne für den folgenden Tag genau durchschaut hatte. „Hast du festes Schuhwerk dabei?“


  Zufälligerweise ja. Da sie nicht gewusst hatte, was Nancy in der kommenden Woche unternehmen wollte, hatte sie sich auf alle Eventualitäten eingerichtet. Einschließlich Wanderungen durchs Moor …


  Allerdings nicht mit Sam. Der Mann war zu entnervend, zu persönlich, zu … er war einfach zu viel von allem.


  „Ich breche jedenfalls um halb acht auf“, fuhr er geringschätzig fort, nachdem sie eine Antwort schuldig geblieben war.


  Sein gelangweilter Tonfall bewies, dass es ihm herzlich gleichgültig war, ob sie am Morgen mitkam oder nicht– er würde auf jeden Fall um sieben Uhr dreißig das Haus verlassen.


  Crys wusste selbst nicht, warum seine Reaktion sie ärgerte. Hatte sie nicht genau dieses Verhalten von Nancys Bruder erwarten müssen? Das Haus schien einen schlechten Einfluss auf sie auszuüben, denn normalerweise war sie nicht so kratzbürstig.


  „Okay.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Gute Nacht, Sam.“


  „Crystal.“ Er nickte flüchtig, bevor er sich umdrehte und in die Küche zurückkehrte. Die Tür fiel leise ins Schloss.


  Crys blieb noch einen Moment stehen und lauschte seiner leisen Stimme. Vermutlich war Merlin Zuhörer dieser einseitigen Konversation, über deren Thema es wohl kaum einen Zweifel gab. Vermutlich klärte Sam den Hund über die Unberechenbarkeit von Frauen auf, die von einer Sekunde zur nächsten nicht mehr wussten, was sie wollten.


  In diesem Punkt täuschte er sich allerdings gewaltig, denn über eines war Crys sich absolut im Klaren– sie wollte den Kuss von vorhin nicht wiederholen!


  Sie spürte noch immer die Nachwirkungen des Kusses. Die Wärme, die sie dabei durchströmt hatte. Die verräterische, wenngleich kurze Reaktion ihres Körpers …


  6. KAPITEL


  „Hat Merlin heute Nacht vor meinem Zimmer geschlafen, um zu gewährleisten, dass ich drinbleibe, oder sollte er mich beschützen?“ Eigentlich kannte Crys die Antwort auf ihre Frage bereits– sie war sicher, dass Ersteres zutraf.


  Sie hatte nicht schlafen können und sich ein Glas warme Milch holen wollen. Ahnungslos hatte sie die Tür geöffnet und war angesichts des im Flur ausgestreckten Merlin zu Tode erschrocken. Er hatte lediglich ein Auge aufgemacht und zu ihr aufgeblickt, was Crys zu der Entscheidung bewogen hatte, dass warme Milch eigentlich völlig überflüssig sei. Sie hatte sich rasch zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen.


  An Schlaf war nach dieser unerwarteten Begegnung mit dem Irischen Wolfshund natürlich nicht mehr zu denken gewesen. Dem unterdrückten Schnaufen und Scharren im Korridor hatte sie entnehmen können, dass der Hund es sich wieder bequem machte, nachdem er so unsanft gestört worden war.


  Logischerweise war sie wegen des Schlafmangels und ihres Ärgers über den Wachposten vor ihrem Zimmer am Morgen nicht gerade bester Laune.


  Sam stand wortlos auf, schenkte ihr Kaffee ein und stellte den Becher vor ihr auf den Tisch. „Du bist kein Morgenmensch, oder?“, neckte er sie, als er sich setzte.


  Vorwurfsvoll sah Crys ihn an. „Darum geht es nicht“, protestierte sie. „Außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet.“


  Er war nicht im Mindesten von ihrer Empörung beeindruckt. „Ich dachte, du würdest dich sicherer fühlen, wenn Merlin vor deiner Tür schläft.“


  „Sicherer vor wem?“, konterte sie. Die einzige andere Person im Haus war Sam selbst– und sie war überzeugt, dass Merlin nicht versucht hätte, ihn am Betreten ihres Schlafzimmers zu hindern!


  Sam verzog keine Miene. „Einfach sicherer. Tut mir leid, wenn ich mich geirrt habe.“


  Es tut ihm absolut nicht leid, dachte sie im Stillen, während sie den starken Kaffee trank. Sie hätte wetten können, dass Sam genau wusste, was er tat– und warum.


  „Darf ich aus deiner Aufmachung schließen, dass du dich entschieden hast, uns auf dem Spaziergang zu begleiten?“ Er betrachtete wohlgefällig ihren dicken Pullover, die schwarzen Jeans und die schweren Wanderstiefel an ihren Füßen.


  „Ja.“ Obwohl er ihr Kaffee gebracht hatte, war sie nicht bereit, ihm so schnell zu verzeihen, dass er den Hund vor ihrer Tür platziert hatte.


  Sie wussten doch beide, dass Merlin sie gefangen und nicht Eindringlinge ferngehalten hatte!


  Seit James’ Tod vor einem Jahr schlief sie nicht mehr gut und hatte seither herausgefunden, dass sie sich um ein oder zwei Uhr früh nach einem warmen Getränk genug entspannen konnte, um irgendwann einzudösen. Letzte Nacht hatte sie nicht einmal ihr Zimmer verlassen können, geschweige denn etwas anderes tun!


  „Ja“, wiederholte Sam amüsiert.


  Es war bereits halb acht, die Zeit, zu der er nach eigenem Bekunden normalerweise mit Merlin aufbrach, trotzdem schien er es nicht eilig zu haben. Noch ein Grund mehr für Crys, sich über ihn zu ärgern– sie wäre vor Hast unter der Dusche fast ausgerutscht, nur um pünktlich unten zu sein!


  „Sollten wir nicht gehen?“, drängte sie ungeduldig. Ihr Pullover war viel zu warm für die gut geheizte Küche.


  „Warum?“, fragte Sam lässig. „Das Moor wird nicht verschwinden, nur weil wir etwas später kommen.“


  Er genießt es offensichtlich, mich schwitzen zu sehen– transpirieren, korrigierte sie sich. Sie stand auf. „Wir treffen uns vor dem Haus, sobald du fertig bist“, verkündete sie gereizt. Die frische Luft würde ihr sicher guttun.


  „Fein.“ Ungerührt trank er weiter seinen Kaffee.


  Die Luft draußen war nicht nur frisch, sondern bitterkalt, der Wind drang wie tausend eisige Nadelstiche durch ihren Pullover. Immerhin hatte sich der Nebel gelegt, sodass sie eine bessere Sicht auf die Umgebung hatte.


  Im hellen Tageslicht wirkte das Anwesen noch schäbiger, der Verfall und die Vernachlässigung waren unübersehbar. Es ist nur die Fassade, sagte sie sich, das Innere– zumindest Teile davon– waren unbeschreiblich luxuriös.


  Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie durch den Torbogen ging und das überwucherte Areal erkundete, das zu allen Seiten vom ausgetrockneten Burggraben umschlossen war.


  Abgesehen von dem frisch aufgeworfenen Erdreich an der Grenze zum kleinen Obstgarten …


  Sam mochte es vielleicht nicht eilig haben, den Spaziergang zu beginnen, war aber offenbar bereits lange genug auf, um den toten Hund begraben zu haben, den er am Vortag gefunden hatte.


  Crys’ Zorn über die Ereignisse der letzten Nacht schwand ein wenig, als sie erkannte, wie viel Mühe er sich für ein streunendes Tier gegeben hatte. Wie Sam gesagt hatte, war der Boden tatsächlich steinhart gefroren, und es musste Schwerstarbeit gewesen sein, die Grube auszuheben.


  Erstaunlich. Jedes Mal, wenn sie zu dem Schluss gelangte, dass Sam der selbstsüchtigste Mensch auf Erden sei, tat er etwas, das diese Theorie völlig über den Haufen warf.


  „Fertig?“


  Sie drehte sich um und sah Sam neben einem schrottreif wirkenden Landrover stehen, der ihr bislang noch gar nicht aufgefallen war. Merlin saß hechelnd auf der Ladefläche.


  „Fertig.“ Crys mied Sams Blick, als sie in den Wagen kletterte.


  Sein leidenschaftlicher Kuss vom Vorabend war ihr noch allzu deutlich in Erinnerung. Nach James’ Tod hatte sie kein Mann mehr geküsst, daher war es nicht verwunderlich, dass sie ein wenig durcheinander war, nachdem es einer getan hatte.


  Machte sie zu viel Aufhebens darum?


  Mag sein, räumte sie insgeheim selbstkritisch ein, aber sie war nach wie vor überrascht, dass Sam sie überhaupt geküsst hatte.


  Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er noch einen Gedanken an den Kuss verschwendete. Auf der Fahrt zum Moor sagte er kein Wort, und nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten, kümmerte er sich mehr um Merlin als um Crys.


  Sams Benehmen machte ihr nichts aus. Verzaubert von der rauen Schönheit der Natur stieg sie aus. Sie parkten auf einer Hügelkuppe und hatten einen atemberaubenden Blick auf eine Landschaft, die völlig unbewohnt wirkte.


  Manche beschrieben die Moore von Yorkshire als öd und trist, aber als Crys die unberührten Hänge und Täler betrachtete, wurde ihr plötzlich das Herz leicht und sie empfand so viel Freude am Leben wie schon lange nicht mehr.


  „Es hat dich gepackt“, stellte Sam erstaunt fest.


  Der neu gefundene innere Frieden spiegelte sich in ihren Augen wider. „Es ist wunderschön.“ Sie breitete die Arme aus, als wollte sie die grandiose Szenerie umarmen.


  „Erzähl’s nicht weiter“, bat er flüsternd. „Es ist das bestgehütete Geheimnis von Yorkshire.“


  Crys lachte. Aller Ärger war vergessen, als sie in zügigem Tempo Merlin folgten, der inzwischen vorausgerannt war, um Kaninchen zu jagen.


  „Du sagtest vorhin, es habe mich gepackt. Was hast du damit gemeint?“, fragte sie, nachdem sie eine Weile in einträchtigem Schweigen gelaufen waren.


  Sam zuckte die breiten Schultern. „Entweder liebt man die Moore von Yorkshire, oder man hasst sie.“


  „Und du liebst sie?“


  „Ja, und du offenbar auch.“ Erneut schwang ein verwunderter Unterton in seiner Stimme mit.


  Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Er ging mit kraftvollen Schritten neben ihr her, ohne Rücksicht auf ihre kürzeren Beine zu nehmen. Doch das wollte sie auch gar nicht. Sie genoss einfach den Marsch und spürte, wie die reine Luft in ihre Lungen strömte. All der Schmerz und die Einsamkeit des letzten Jahres schienen von ihr abzufallen …


  Neugierig hob sie den Kopf. „Warum hast du gedacht, es würde mir nicht gefallen?“ Für sie stand fest, dass er genau das geglaubt hatte.


  Sam zögerte. „Nancy ist ein Stadtmensch. Sie liebt es, unter Leuten zu sein und ins Theater zu gehen– sofern sie nicht selbst auf der Bühne steht. Und da ihr beide so gute Freundinnen seid, nahm ich an … Vielleicht habe ich mich geirrt. Ein weiteres Mal“, fügte er mit funkelnden grünen Augen hinzu. „Ich dachte, ich spreche es lieber aus, bevor du es tust.“


  „Das hätte ich nie gewagt“, behauptete sie scherzhaft.


  Er lachte. „Oh doch, das hättest du.“


  Vielleicht. Aber der Morgen war zu herrlich, um zu streiten oder mit jemandem böse zu sein. Auch nicht mit dem enervierenden Sam Barton. In diesem Moment zählten nur die Stille und die Vollkommenheit des Tages.


  Sam schien ähnlich zu empfinden, denn er versank erneut in Schweigen. Crys war das nur recht, sie wollte mit ihren Gedanken allein sein und so viel wie möglich von dieser reinigenden Luft atmen.


  Gegen elf kehrten sie zum Falcon House zurück, aber Crys’ Hochstimmung dauerte an. Sie war mit sich und der Welt in Frieden. Und sogar mit Sam!


  „Da ist es schon wieder.“ Stirnrunzelnd sah er sie an, als er die Hintertür aufschloss und sie in die Küche gingen.


  „Wie bitte?“ Sie füllte Teewasser in den Kessel.


  „Das geheimnisvolle Lächeln“, erklärte er gereizt.


  „Um auf deine Bemerkung von gestern Abend zurückzukommen … Einen guten Rat hat meine Mutter mir mitgegeben“, erwiderte sie heiter. „‚Lass einen Mann nie wissen, was du denkst, damit bleibst du für ihn immer interessant.‘“


  „Nun, ich glaube nicht, dass du je uninteressant werden könntest“, meinte er trocken. „Leben deine Eltern auch in London?“


  Sie wurde wieder ernst, und ihre Fröhlichkeit legte sich ein wenig. „Meine Eltern wurden vor sechs Monaten bei einem Autounfall getötet“, erwiderte sie und wandte sich zum Herd um.


  Sie hörte, wie er scharf einatmete. Dann herrschte Stille.


  Sam hatte einen ungünstigen Zeitpunkt für seine Frage gewählt, aber die Wahrheit ließ sich leider nicht beschönigen. Nun wusste sie nicht, was sie noch sagen sollte oder wie sie das betroffene Schweigen beenden könnte. Es …


  Plötzlich spürte sie, wie sich zwei starke Arme von hinten um ihre Taille legten und sie sanft an Sams Brust zogen. Er schmiegte seine Wange an ihren Kopf und hielt sie eng umschlungen.


  Vielleicht wäre es ihr gelungen, ruhig und emotionslos zu bleiben und die im letzten halben Jahr antrainierte Selbstbeherrschung zu wahren. Vielleicht … wenn Sam ebenfalls ruhig und emotionslos geblieben wäre.


  Doch das tat er nicht.


  „Arme Kleine“, flüsterte er rau. „Verdammt, ich dachte, ich hätte das Monopol auf … egal“, unterbrach er sich. „Kein Wunder, dass du gestern Abend ohnmächtig geworden bist, als du gesehen hast, wie ich ein Grab aushebe! Es muss ein Schock für dich gewesen sein. Und mir ist nichts Besseres eingefallen, als dir wegen deiner blühenden Fantasie Vorwürfe zu machen.“


  „Du konntest es ja nicht ahnen“, wisperte sie. Spätestens jetzt war ihr klar, dass Nancy tatsächlich nichts über ihr, Crys’, Privatleben verraten hatte– eine Tatsache, die sie sehr zu schätzen wusste. Allerdings war sie nicht sicher, dass Sam es unter dem gleichen Aspekt betrachtete …


  „Wie hast du es nur geschafft, das vergangene Jahr zu überleben?“, fragte er.


  Crys schluckte trocken. „Bitte … Ich möchte nicht darüber reden.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich möchte … Ich habe unseren Spaziergang so genossen“, fügte sie hilflos hinzu.


  Sie hatte ihn sogar doppelt genossen, weil sie nicht nur von unberührter Natur umgeben gewesen war, sondern auch, weil sie keinen einzigen Gedanken an den Schmerz des letzten Jahres verschwendet hatte.


  „Und nun habe ich alles verdorben.“ Sams warmer Atem streifte ihre Schläfe.


  „Nein, nicht wirklich“, entgegnete sie. „Ich … ich habe dir bereits gesagt, was ich von Mitleid halte.“


  „Zum Teufel, es ist kein Mitleid!“ Er zog sie noch fester an sich.


  Welche anderen Gefühle ihn im Moment auch immer bewegen mochten, Crys wollte es nicht wissen. „Ich möchte nicht mehr darüber reden“, wiederholte sie und befreite sich aus seinen Armen. Sie mied seinen Blick, als sie sich ein wenig von ihm entfernte. Hätte sie ihn angeschaut, wäre es ihr Untergang gewesen. „Lass uns eine Tasse Tee trinken.“


  „Das Allheilmittel für alle Engländer“, bemerkte er ironisch.


  „Und Engländerinnen“, ergänzte Crys.


  „Tee wäre schön.“


  „Nimmst du Milch und Zucker?“ Wenn sie über alltägliche Dinge plauderten, vergaß sie vielleicht das Gespräch von eben. Und die Tatsache, dass Sam sie erneut umarmt hatte.


  „Keinen Zucker, danke. Mir hat unsere kleine Wanderung auch Freude gemacht, Crystal.“


  „Gut.“


  Die Spannung, die sich in den letzten Minuten zwischen ihnen aufgebaut hatte, war noch nicht ganz verschwunden. Crys wollte sich seiner Nähe nicht so überdeutlich bewusst sein– weder seiner noch der irgendeines anderen Mannes. Hatte sie im letzten Jahr nicht genug gelitten?


  Ähnlich wie Sam hatte auch sie sich vor sechs Monaten gefragt, wie sie nach dem zweiten schweren Schicksalsschlag weiterleben sollte. Aber offenbar starb man tatsächlich nicht an einem gebrochenen Herzen.


  Ihre Eltern waren für sie nach James’ Tod Trost und Stütze gewesen. Als sie den Anruf über den tragischen Unfall bekommen hatte, war sie überzeugt gewesen, dass ihr die Kraft zum Weitermachen fehlte.


  Doch irgendwie hatte sie es geschafft, und bei Gelegenheiten wie dem Spaziergang im Moor, an diesem Morgen, erwachte die Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft in ihr. Sie hatte zwar keine Ahnung, wann oder wie es geschehen würde, doch sie hatte gelernt, es als eines der Geheimnisse des Lebens zu akzeptieren. Irgendwie ging es immer weiter, ob man nun wollte oder nicht.


  „Ich habe es schon wieder getan, oder?“, fragte sie, als sie Sams Stirnrunzeln bemerkte. „An meinem Lächeln ist nichts Rätselhaftes. Ich bin einfach erstaunt– und kein bisschen deprimiert– darüber, welche Wendung mein Leben im letzten Jahr genommen hat. Ich habe nicht die leiseste Vorstellung, was als Nächstes passieren könnte.“


  „Wer möchte schon heute seine Zukunft kennen?“, erwiderte er.


  Die Unterhaltung hatte schon wieder eine zu ernste Richtung eingeschlagen. Entschlossen wechselte Crys das Thema. „Was möchtest du heute zum Lunch haben?“


  Sekundenlang sah Sam sie prüfend an, bevor er mit einem kaum merklichen Nicken auf ihren Ablenkungsversuch reagierte. „Am liebsten etwas, das du nicht kochen musst. Du bist nicht hergekommen, um zu arbeiten. Wie wäre es, wenn ich dich zum Mittagessen einlade? Ungefähr eine Meile von hier ist ein halbwegs ordentlicher Pub, wo man gut essen kann.“


  Sie zögerte. Eine Wanderung mit ihm durchs Moor war eine Sache, mit ihm auswärts zu essen eine ganz andere– fast so etwas wie eine Verabredung. „Hast du denn nichts zu erledigen?“


  „Ich habe gerade mein letztes … Projekt abgeschlossen und genehmige mir jetzt ein paar Wochen wohlverdienter Ruhe.“


  Und ausgerechnet in diesen Urlaub fiel ihr Besuch. Fabelhaft.


  „Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern, nur weil Nancy nicht hier ist …“


  „Habe ich bislang den Eindruck erweckt, dass Höflichkeit eine meiner Tugenden ist?“, warf er trocken ein.


  „Nein.“ Crys lächelte versonnen.


  „Also?“, drängte er.


  Es war doch nur ein Lunch. Warum, um alles in der Welt, fürchtete sie sich davor? Hatte sie nicht bereits die letzte Nacht mit diesem Mann allein im Haus verbracht? Was war so schlimm daran, mit ihm essen zu gehen?


  Sie atmete tief durch. „Okay.“


  „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“, neckte Sam sie.


  Wenn er wüsste! Im vergangenen Jahr hatte sie gesellschaftliche Aktivitäten, egal welcher Art, nach Möglichkeit gemieden, und ohne ihre beruflichen Verpflichtungen hätte sie das Haus vermutlich gar nicht verlassen. Mittlerweile kam ein harmloser Lunch im Pub schon einem Abenteuer gleich.


  Crys hatte ihren Tee ausgetrunken und stand auf. „Wann möchtest du los? Ich hatte heute früh keine Zeit mehr, meine Haare zu waschen“, fügte sie erklärend hinzu.


  „Gegen halb eins. Reicht das?“ Bewundernd betrachtete er ihr langes silberblondes Haar.


  „Wunderbar. Freizeitkleidung?“


  „Freizeitkleidung“, bestätigte er und lehnte sich lächelnd auf seinem Stuhl zurück. „Du hast in diesem Punkt weniger Übung als ich.“


  Weniger Übung? Ein sonderbares Prickeln durchrann sie, als sie seinen Blick verwirrt erwiderte.


  Ohne den wild wuchernden Bart war er ein äußerst attraktiver Mann, sehr groß und athletisch, selbst das unmodisch lange Haar, so dunkel und seidig, passte zu ihm. Und was seine durchdringenden grünen Augen betraf …


  Hör auf, Crys, befahl sie sich energisch. Er ist Nancys Bruder. Dein unfreiwilliger Gastgeber. Die Tatsache, dass er plötzlich beschlossen hat, nett zu dir zu sein, bedeutet gar nichts.


  „Wir sehen uns um halb eins“, sagte sie, bevor sie die Küche verließ.


  „Ich freue mich darauf“, rief er ihr nach.


  Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und im Flur stand, normalisierte sich ihr Pulsschlag wieder. Sie war nicht sicher, ob ihr ein unhöflicher Sam Barton nicht lieber wäre!


  Sie würde sich zweifellos sicherer fühlen.


  Sicherer …?


  Eine sonderbare Formulierung …


  7. KAPITEL


  „Danke.“ Crys lächelte, als Sam ein Glas Bier mit Limonade vor sie hinstellte.


  Sie saßen im altmodischen Gastraum des Pubs, zu dem Sam sie gefahren hatte. Das prasselnde Feuer im Kamin sorgte nicht nur für Wärme, sondern steigerte auch die behagliche Atmosphäre. „Du hast vorhin erwähnt, dass du gerade dein jüngstes Buch beendet hast“, meinte sie interessiert.


  Während sie sich das Haar gewaschen und getrocknet hatte, war sie zu dem Schluss gelangt, dass es besser wäre, sich künftig auf neutrale Themen zu beschränken. Die kurzen Einblicke in ihr Privatleben, die sie ihm notgedrungen ab und zu gewähren musste, schufen eine Intimität zwischen ihnen, die völlig fehl am Platz war.


  Sam machte allerdings nicht den Eindruck, als würde er dem von ihr angeschnittenen Thema neutral gegenüberstehen. Er presste die Lippen zusammen und blickte sekundenlang stumm in sein Bierglas, bevor er mit abweisend funkelnden Augen aufsah. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Aber …“


  „Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass ich Bücher schreibe, Crystal?“


  „Nancy hat einmal erzählt, dass du Schriftsteller seist.“


  „Aber ich verfasse keine Bücher.“


  „Oh, ich hatte angenommen …“ Sie verstummte, als ihr dämmerte, dass es ein grundsätzlicher Fehler war, irgendwelche Schlussfolgerungen über diesen Mann zu ziehen. Oder ihm persönliche Fragen zu stellen, die er nicht beantworten wollte.


  Ihr war noch nie ein so verschlossener Mann begegnet. Sie hatte all seine Fragen– ob persönlich oder nicht– beantwortet. Sam hingegen vermied es geschickt, Informationen über sich preiszugeben. Genau genommen wusste sie jetzt kaum mehr über ihn als bei ihrer Ankunft. Eigentlich weniger, denn er war nicht der Schriftsteller, für den sie ihn gehalten hatte.


  „Ich bin Drehbuchautor, Crystal“, erklärte er sichtlich widerstrebend.


  Drehbuchautor? Mitten in der Wildnis von Yorkshire? Ziemlich weit weg von Film- und Fernsehstudios.


  „Das ist dein Stichwort für Äußerungen wie ‚faszinierend‘ oder ‚wie interessant‘“, fuhr Sam nach kurzer Pause fort. „Natürlich nur, falls du meine Tätigkeit faszinierend oder interessant findest.“


  Crys ersparte sich die Antwort, als ihr klar wurde, dass sie etwas in der Art hatte sagen wollen. Dieser Mann war wirklich überempfindlich! Er fühlte sich beleidigt und ging sofort zum Angriff über, bevor sie überhaupt etwas antworten konnte. Sein Tonfall war so verächtlich gewesen, dass man ihr, selbst unter Folter, keinen Kommentar zu seinem Beruf hätte mehr abringen können.


  Dabei hätte sie gern mit ihm über seine Arbeit geplaudert, vielleicht hätte sie ihn sogar mit ihren Kenntnissen überrascht. „Ich bezweifle, dass du es sonst machen würdest“, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab.


  „Nun ja, schließlich muss ich irgendetwas tun, um die Wölfe vom Haus fernzuhalten.“


  „Oder um den Wolf im Haus zu unterhalten“, konterte sie scherzhaft, in der Hoffnung, die gereizte Atmosphäre zwischen ihnen zu entspannen.


  Wie es schien, gab es kein Thema, das nicht binnen kürzester Zeit eine mehr oder minder abweisende Reaktion von Sam zur Folge hatte. Ein Gespräch mit ihm glich einem Marsch durch ein Minenfeld!


  „Das auch“, räumte er ein. „Weißt du schon, was du essen möchtest?“ Er deutete auf die Karte, die unberührt vor ihr lag.


  Ende der Unterhaltung!


  Crys wandte ihre Aufmerksamkeit der Speisekarte zu. Vielleicht würde die Mahlzeit Sams Laune verbessern. Verlassen wollte sie sich allerdings nicht darauf.


  Das Essen, das ihnen eine Viertelstunde später von einer freundlichen Bedienung mittleren Alters serviert wurde, war jedoch so gut, dass sogar Sam wieder milder gestimmt wurde.


  Die Fleischpastete, für die Crys sich entschieden hatte, war köstlich. Der Teig zerging auf der Zunge, die dazu gereichten Kartoffelchips waren außen knusprig und innen cremig.


  „Es ist die frische Luft in Yorkshire“, meinte Sam trocken, als er sah, mit welchem Appetit sie sich der Mahlzeit widmete. „Ein paar Wochen hier, und du hast das Gewicht wieder drauf, das du verloren hast.“


  Nach ein paar Wochen in Sams zweifelhafter Gesellschaft war es eher wahrscheinlich, dass sie ein Nervenwrack wäre.


  Verwundert blickte Crys ihn an. „Wie kommst du darauf, dass ich abgenommen habe?“


  „Das ist unverkennbar.“ Er schob sich einen Bissen von dem riesigen Steak in den Mund, das er bestellt hatte, und kaute genüsslich. „Deine Sachen sind zwar von bester Qualität, aber ein bisschen zu groß für dich. Und dein Trauring rutscht dir fast vom Finger. Hast du keine Angst, ihn zu verlieren?“


  Er hatte natürlich recht. Sie hatte schon vor ein paar Monaten erwogen, den Ring beim Juwelier enger machen zu lassen. James war für sie für immer verloren, da wollte sie nicht auch noch den Ehering verlieren …


  „Du bist ein wahrer Sherlock Holmes, oder?“


  Sam zuckte die Schultern. „Ich bin lediglich ein guter Beobachter.“


  „Das ist sicher recht hilfreich, wenn du …“ Sie verstummte, als sie merkte, dass sie beinahe das Tabuthema Arbeit angeschnitten hätte. „Beobachtungsgabe gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken“, gestand sie stattdessen.


  „Mag sein, aber bestimmt könntest du mir jede einzelne Zutat in deiner Pastete aufzählen.“


  „Wahrscheinlich.“ Sie lachte leise, weil sie tatsächlich jedes Gewürz herausgeschmeckt hatte. „Sehr scharfsinnig.“


  „Du bist Köchin“, erinnerte er sie. „Es war also nicht schwer zu erraten.“


  Gut möglich, leider war sie selbst nicht so clever, wenn es um Sam ging. Auch wenn er seine Gedanken und Gefühle nicht so sorgsam verbergen würde, hätte sie vermutlich keine Chance …


  „Es schmeckt wunderbar“, versicherte sie heiter.


  „Für einen Pub ist es nicht schlecht“, bestätigte er.


  Während Crys weiter aß, betrachtete sie Sam verstohlen unter gesenkten Lidern. Seine Wortwahl verriet, dass er überaus gebildet war– und offenbar daran gewöhnt, in weitaus kultivierterer Umgebung zu speisen als in einem Landgasthof.


  Unwillkürlich fragte sie sich– und das nicht zum ersten Mal–, was ihn bewogen haben mochte, sich in Yorkshire zu vergraben, fernab von seiner ganzen Familie. Nun ja, fast der ganzen, schränkte sie im Stillen ein, immerhin ist da noch Caroline.


  Ohne dass es ihr bewusst geworden war, hatte Sam Barton sie neugierig gemacht. Als ihr dies klar wurde, verspürte sie plötzlich keinen Appetit mehr. Wenn man auch nur einen Funken Verstand besaß, sollte man keine Schwäche für einen Mann wie Sam entwickeln, geschweige denn, sich von ihm fesseln lassen!


  Daher kostete es für Crys später am Abend auch einige Überwindung zuzustimmen, als Sam nach dem Dinner aus Rührei und Räucherlachs vorschlug, ins Wohnzimmer zu gehen und gemeinsam ein Video anzusehen.


  Sie schreckte ein wenig davor zurück, denn das ganz in Braun und Gold gehaltene Wohnzimmer war ein sehr gemütlicher Raum, und das Feuer, das Sam in dem altmodischen Kamin schürte, schuf eine geradezu intime Atmosphäre. Sie beide hätten genauso gut irgendein Paar sein können, das es sich für einen Abend zu zweit behaglich machte.


  Nur dass Crys sich in Sams Gesellschaft heute noch unbehaglicher fühlte als am Vorabend bei ihrer Ankunft. Was geschah mit ihr?


  Sie liebte James, hatte ihn vom ersten Moment an geliebt, und diese Liebe war weiter gewachsen, als die Wochen verstrichen und deutlich wurde, dass er für sie das Gleiche empfand.


  Und doch …


  Sie hatte vorhin mit ihrer Behauptung, keine gute Beobachterin zu sein, sich selbst etwas vorgemacht. Was Sam betraf, war sie scharfsichtiger als bei jedem anderen Mann zuvor. Einschließlich James? fragte eine boshafte innere Stimme. Sie registrierte die dunklen Härchen auf seinem Handrücken.


  Der Schatten auf seinem Kinn verriet, dass er sich zweimal täglich rasieren musste. Sie roch den Duft seines überlangen Haars, sah den schwarzen Ring um seine Iris, der seinen Augen das tiefe Dunkelgrün verlieh. Sie war sich jeder seiner Bewegungen bewusst.


  So wie jetzt zum Beispiel. Crys zuckte leicht zusammen, als er sich neben sie aufs Sofa setzte, statt sich in einem der beiden Sessel neben dem Feuer niederzulassen …


  Merlin verspürte keinerlei Bedenken dieser Art. Er streckte sich auf dem Teppich vor dem Kamin aus, bettete den mächtigen Kopf auf die Pfoten und schlief auf der Stelle ein.


  Stirnrunzelnd wandte Sam sich Crys zu. Sein Arm lag entspannt auf der Rückenlehne der Couch. „Was ist los, Crystal?“


  Sie schlang schützend die Arme um sich. Was immer gerade mit ihr geschah, es gefiel ihr nicht! „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte sie.


  „Du wirkst … gereizt. Habe ich dich irgendwie verärgert? Wenn ja, dann …“


  „Du hast nichts getan“, versicherte sie rasch. Ihn traf keine Schuld daran, dass sie ihre aufgewühlten Emotionen nicht unter Kontrolle bekam. „Entschuldige, dass ich keine unterhaltsame Gesellschaft bin. Es ist nur … Ich bin ein bisschen müde, das ist alles. Eigentlich …“


  „Es ist zu früh, um ins Bett zu gehen, Crystal“, unterbrach er sie. „Insbesondere allein“, fügte er leise hinzu.


  In Anbetracht ihrer jüngsten Erkenntnisse über ihre Schwäche für Sam war diese Bemerkung einfach zu viel. Ihre Wangen wurden feuerrot.


  „Außerdem“, fuhr er ungerührt fort, „hat dir das frühe Schlafengehen gestern nicht gutgetan, sonst hättest du nicht mitten in der Nacht dein Zimmer verlassen wollen. Der Zwischenfall tut mir übrigens sehr leid, ich werde Merlin heute mit zu mir nehmen.“


  Crys hatte keine Ahnung, wo Sams Schlafzimmer war– und wollte es auch nicht wissen. Es interessierte sie absolut nicht. Hatte keinerlei Bedeutung für …


  Es war schrecklich. Was, um alles in der Welt, war mit ihr los? Sie war sechsundzwanzig, und obwohl erst die Ehe mit James ihr die Geheimnisse der körperlichen Liebe eröffnet hatte, war sie vorher mit etlichen anderen Männern ausgegangen. Keiner von ihnen hatte eine derart verheerende Wirkung auf sie ausgeübt wie Sam …


  „Wie nennt man diese Farbe?“ Er hatte die Finger in die seidige Fülle ihres Haars geschoben und spielte mit einer Locke.


  „Blond?“ Sie unterdrückte den Impuls, vor seinen zärtlichen Berührungen zu fliehen. Eigentlich konnte sie die Wärme seiner Finger nicht durch das Haar spüren, und dennoch … Ihre Haut schien in Erwartung seiner Liebkosungen zu prickeln.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf, während er die schimmernde Strähne betrachtete. „Weißgold ist die einzige Bezeichnung, die mir einfällt, und trotzdem beschreibt sie es nicht einmal annähernd.“


  Crys wünschte, er würde aufhören, mit ihrem Haar zu spielen, wünschte, sie würde nicht mehr seinen warmen Atem auf ihrer Wange fühlen oder den zarten Duft von Limonen in seinem Aftershave riechen.


  „Sie stammt nicht aus der Flasche, falls du das damit andeuten willst“, erklärte sie kühl. „Autsch!“ Er hatte leicht an der Locke gezupft. „Ich wollte lediglich …“


  „Ich weiß, was du ‚lediglich‘ willst, Crystal. Die Frage ist allerdings, warum.“ Er hatte sich das Haar gerade so fest um den Finger gewickelt, dass sie nicht von ihm abrücken konnte. „Stört es dich, wenn ich dich so berühre?“


  Stören? Sie konnte kaum atmen, und ihr Körper schien in Flammen zu stehen! „Natürlich nicht“, log sie und befreite sich aus seinem Griff, damit sie sich vorbeugen konnte. „Ich habe dich nicht darum gebeten und bestimmt nicht dazu ermutigt, doch das heißt nicht …“


  „Es stört dich also“, stellte er ungläubig fest. „Crystal …“ Er verstummte, als sie aufstand.


  Wütend drehte sie sich zu ihm um. „Warum nennst mich hartnäckig bei meinem vollen Namen, obwohl jeder andere Crys zu mir sagt?“


  „Vielleicht, weil mir die Vorstellung gefällt, eben nicht wie ‚jeder andere‘ zu sein.“


  „Ganz schön überheblich, meinst du nicht?“, konterte sie schneidend. Zugegeben, sie war unhöflich, aber gute Manieren halfen bei einer Diskussion mit Sam Barton nicht weiter!


  „Mag sein“, räumte er ein. Entspannt lehnte er sich in die Polster zurück. „Crystal ist ein zu schöner Name, um ihn einfach auf Crys zu reduzieren.“ Unverhohlene Abneigung gegen die Abkürzung spiegelte sich auf seinen Zügen wider.


  „Möglicherweise finde ich Samuel schöner als Sam.“ Sie wusste, dass sie sich jetzt kindisch aufführte, aber irgendetwas trieb sie dazu. Ein Teil von ihr drängte sie, mit ihm zu streiten– zumindest waren die Positionen klar, solange er spöttisch und arrogant war!


  „Möglicherweise.“ Sein– unverschämtes– Lächeln bewies, wie wenig ihn ihr Ausbruch beeindruckt hatte. „Leider muss ich dich enttäuschen, denn ich wurde nur Sam getauft.“


  Sie hatte sich soeben bis auf die Knochen blamiert. Und zwar völlig grundlos, wie es schien. Sam war nämlich nicht im Entferntesten beleidigt. Im Gegenteil, er schien sich blendend zu amüsieren.


  „Nun, ‚nur Sam‘, wollten wir nicht ein Video sehen?“


  „Ja.“ Er blickte sie versonnen an. Eine feine Linie bildete sich zwischen seinen Brauen. „Warum bist du auf einmal so nervös wie ein Reh, Crystal?“


  Weil sie sich genau so fühlte! Sie war sechsundzwanzig, war sehr glücklich verheiratet gewesen, und trotzdem warf sie Sams Ausstrahlung völlig aus der Bahn. Und das machte ihr Angst!


  Vielleicht lag es an der erfrischenden, sauberen Luft von Yorkshire. Vielleicht hatte sie sich eine Sauerstoffvergiftung zugezogen. So fühlte sie sich nämlich– ein bisschen schwindelig, in ihrem Kopf summte es, und sie war unfähig, zwei zusammenhängende Gedanken zu fassen.


  „Ich dachte, dass wir nach unserem recht holperigen Anfang gestern einen schönen Tag miteinander hatten“, sagte Sam.


  „Hatten wir! Also, ich jedenfalls“, korrigierte sie sich rasch, da sie nicht für Sam sprechen konnte. „Es ist nur …“ Sie verstummte seufzend.


  Nur was? fragte sie sich ungeduldig. Dass sie in Sam nicht einfach nur Nancys Bruder sah? Der Mann war in keiner Hinsicht einfach. Er war wie kein Mann, dem sie je begegnet war. Oder je begegnen würde.


  Und es behagte ihr überhaupt nicht, dass sie so empfand.


  Es war ein Verrat an James, an der Zeit mit ihm, an ihrer Ehe, an ihrer Liebe. Sexuelles Interesse an einem anderen Mann– sie kannte Sam nicht gut genug, als dass es sich um etwas anderes hätte handeln können– war schlichtweg Verrat an allem, was sie mit James verbunden hatte. Oder?


  „Crystal …?“ Sam erhob sich ebenfalls und kam mit fragender Miene auf sie zu.


  Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ihre Füße fühlten sich an, als wären sie mit dem Boden verwachsen, ihre Beine waren bleischwer.


  „Das ist keine gute Idee, Crystal“, flüsterte er rau.


  Sie kam sich vor wie ein Kaninchen, das von den Scheinwerfern eines nahenden Wagens geblendet wurde. Regungslos sah sie zu, wie Sam den Kopf zu ihr hinab senkte. Er legte die Arme um ihre schmale Taille. Ihre Blicke trafen sich, als er mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihren Lippen Besitz ergriff.


  Crys stöhnte leise auf, als sie den Kuss erwiderte. Sie schloss die Augen und klammerte sich an Sams Schultern, während wohlige Wärme sie durchströmte.


  „Du bist so schön“, raunte er Sekunden später und ließ die Lippen über ihren zarten Hals wandern.


  Und in diesem Moment fühlte sie sich schön. Absolut begehrenswert. Absolut lebendig.


  Das ist es, erkannte sie. Im letzten Jahr hatte sie sich emotional tot gefühlt, alles, was sie getan hatte, war mehr aus Gewohnheit geschehen als aus einem Bedürfnis heraus. Erst Sam hatte sie wieder zum Leben erweckt!


  „Crystal?“ Er hob den Kopf, um sie anzuschauen. Er schien ihren Schock über die Entdeckung des Lebens– oder der Liebe?– zu ahnen.


  Sie schluckte trocken und hielt den Blick unverwandt auf seinen sinnlichen Mund gerichtet. Den Mund, der sie soeben geküsst hatte. „Ich möchte jetzt nicht reden, Sam.“


  „Was möchtest du dann?“


  Crys zitterte leicht und befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Ich möchte …“


  „Hallo! Ist jemand zu Hause?“


  Crys’ zweiter Schock über den unerwarteten Ruf war noch größer als der erste. Jegliche Farbe wich aus ihren Wangen. Ihre Verwirrung wuchs, als Sam die Arme sinken ließ und sich von ihr löste.


  Wer …?


  Die Wohnzimmertür wurde plötzlich aufgestoßen, und eine strahlend lächelnde Nancy stürmte herein. „Überraschung!“ Sie breitete die Arme aus. „Es ist mir gelungen, heute Morgen den ersten Flug aus den Staaten zu erwischen.“ Während sie näher kam, warf sie ihren Schal und die Handschuhe achtlos auf einen Stuhl. „Ein Anschlussflug nach Yorkshire, ein Mietwagen, und hier bin ich!“ Sie umarmte Crys temperamentvoll.


  Über die Schulter der Freundin hinweg suchte Crys Sams Blick. Wäre Nancy ein paar Minuten später eingetroffen, hätte es ihr vermutlich vor Verblüffung die Sprache verschlagen!


  8. KAPITEL


  Glücklicherweise schien Nancy Crys’ Benommenheit nicht zu bemerken, denn sie wandte sich ab, um ihren Bruder herzlich zu begrüßen. Die kurze Atempause gab Crys Gelegenheit, sich wieder zu sammeln. Was nicht ganz einfach war, da ihr bewusst war, dass sie– wäre Nancy nicht so unerwartet hereingeplatzt– Sam ermutigt hätte, mit ihr zu schlafen.


  Sie unterdrückte ein verzweifeltes Aufstöhnen und drehte sich zum Kamin um, zutiefst beschämt über das, was sie beinahe getan hätte. Wie konnte sie nur? Sam hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er jeden, außer seinen engsten Angehörigen, auf Distanz hielt. Die Tatsache, dass er sie geküsst und ihr gesagt hatte, sie sei schön, änderte nichts daran.


  Was hatte sie sich bloß gedacht?


  Sie hatte überhaupt nicht gedacht, sondern nur gefühlt, das war das Problem!


  „Himmel, ist das schön, endlich wieder hier zu sein!“ Nancy streifte den Mantel ab. Sie war eine kleine Rothaarige, und ihr überschäumendes Temperament und ihre Warmherzigkeit spiegelten sich in ihren funkelnden braunen Augen wider. „Was habt ihr beide heute gemacht?“ Sie ging zum Feuer, um sich die Hände zu wärmen.


  Crys wagte nicht, Sam anzuschauen. Sie war nicht einmal sicher, ob er ein Wort gesagt hatte, seit er sie aus seinen Armen gelassen hatte. Es stand allerdings zu vermuten, dass er Nancys Begrüßung erwidert hatte, denn ihre Freundin sah nicht so aus, als würde sie die angespannte Atmosphäre bemerken.


  „Dies und das“, meinte Crys zögernd und erkannte, dass sie sich zusammenreißen musste, wenn Nancy nicht misstrauisch werden sollte. Die Gefahr, dass sie erraten könnte, was sich soeben abgespielt hatte, war allerdings äußerst gering.


  Als die beiden Freundinnen sich das letzte Mal getroffen hatten, war Crys in tiefer Trauer um James gewesen. Da Nancy die Menschenscheu ihres Bruders garantiert vertraut war, würde sie kaum auf die Idee verfallen, dass Crys und Sam sich zueinander hingezogen fühlen könnten.


  „Wir haben heute Morgen einen ausgedehnten Spaziergang durchs Moor unternommen“, warf Sam ein. „Dann haben wir im Pub zu Mittag gegessen, und am Nachmittag …“


  „Stopp!“ Nancy hob lächelnd die Hand. „Allein das Zuhören macht mich völlig fertig!“ Sie sank auf das Sofa, das Crys und Sam erst vor wenigen Minuten verlassen hatten. „Ich bin von der Reise total erschöpft.“


  Sie sah absolut nicht müde aus, sondern so gut wie immer– sehr chic in einem pinkfarbenen Pullover, einer burgunderroten Hose und perfekt darauf abgestimmten Stiefeln. Nancys Schönheit strahlte von innen heraus, erhellte ihre klassischen Züge und verlieh den Augen einen warmen Schimmer.


  „Kann ich dir etwas zu essen bringen?“, fragte Crys. „Bestimmt hast du auf der Reise hierher nichts halbwegs Genießbares bekommen.“


  „Weißt du, was ich am liebsten hätte?“ Nancy lächelte schalkhaft. „Ein paar von deinen köstlichen Pfannkuchen mit Ahornsirup und Eiscreme!“


  „Du warst zu lange in Amerika, Mädchen. Oder bist du etwa schwanger?“, fügte Sam herausfordernd hinzu.


  „Sehr witzig“, beschwerte sich seine Schwester. „Läster nicht, bevor du es nicht selbst probiert hast.“


  „Die Schwangerschaft oder Pfannkuchen und Eiscreme?“, konterte er schlagfertig.


  „Sam …“


  „Pfannkuchen und Eiscreme kommen sofort“, unterbrach Crys das Wortgefecht. Erleichtert, einen Grund zu haben, die beiden allein zu lassen, eilte sie in die Küche. Sie durfte sich gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn Nancy nicht aufgetaucht wäre.


  Aber Nancy war aufgetaucht. Und es war nichts passiert. Nicht wirklich.


  Nur weil du und Sam gestört worden seid, stichelte eine innere Stimme.


  Allmählich hatte Crys genug von der Stimme. Wer meldete sich da eigentlich zu Wort? Ihr Gewissen? Oder ihr anderes Ich, das sich befreien, die Vergangenheit hinter sich lassen und ins Leben zurückkehren wollte?


  Aber sie selbst wollte nicht zurück! Oder?


  „Mach zwei Portionen.“ Sam war ihr unbemerkt gefolgt und stand direkt hinter ihr.


  Erschrocken ließ Crys eines der Eier fallen, die sie gerade aus dem Kühlschrank genommen hatte. „Sieh, was du angerichtet hast!“, rief sie und ging errötend in die Knie, um den Schaden zu beseitigen. Sam brauchte bloß in ihre Nähe zu kommen, und schon verwandelte sie sich in ein Nervenbündel.


  „Lass das.“ Er beugte sich vor, umfasste ihren Arm mit festem Griff und zwang sie sanft, sich aufzurichten. „Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet“, raunte er.


  Daran musste er sie nicht erinnern. Sam war kein Mann, der sich vor irgendetwas drückte, auch nicht vor peinlichen Situationen. Nun ja … Peinlich war die Sache eigentlich nur für sie.


  „Es ist vorbei, Sam.“ Tapfer begegnete sie seinem Blick und sagte ihm ohne Worte, dass sie nicht nur die Unterhaltung meinte.


  Er betrachtete sie sekundenlang vorwurfsvoll. „Feigling“, stellte er schließlich verächtlich fest und gab sie frei.


  „Mag sein.“ Crys wandte sich ab. „Zum Glück ist Nancy rechtzeitig gekommen, nicht wahr?“ Sie kümmerte sich wieder um das zerbrochene Ei auf dem Boden.


  „Das ist Ansichtssache.“


  Sie blickte zu ihm auf. „Wird sie sich nicht wundern, wenn du sie gleich nach der Ankunft sich selbst überlässt?“


  „Mag sein“, wiederholte er spöttisch ihre Bemerkung. „Aber ich bin nicht hier, um für Nancys Unterhaltung zu sorgen.“


  „Oder für meine.“ Sie warf das benutzte Küchenpapier in den Mülleimer. Noch immer verspürte sie das gleiche pulsierende Verlangen wie vorhin in seinen Armen. „Die Pfannkuchen sind in fünf Minuten fertig“, fügte sie kühl hinzu.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich noch Appetit habe“, meinte er mürrisch.


  Ungeduldig drehte sie sich zu ihm um. „Entscheide dich, Sam– willst du Pfannkuchen oder nicht?“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Im Gegensatz zu dem, was du vielleicht denkst– oder sagst–, erachte ich die Unterhaltung noch lange nicht als beendet, Crystal.“


  Die versteckte Drohung in seinen Worten war unmissverständlich. Er beabsichtigte, später auf das Thema zurückzukommen. Vorzugsweise dann, wenn eine Störung nicht zu befürchten war …


  Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft verbarg sie ihre Nervosität und deutete fragend auf die Schüssel mit Mehl.


  „Warum nicht?“ Sam seufzte. „Auch wenn dadurch nicht der eigentliche Hunger gestillt wird.“ Er verließ die Küche.


  Als er fort war, atmete Crys auf. Sie lehnte sich an einen der Unterschränke und schloss die Augen.


  Was sollte sie bloß tun?


  Crys hatte gehofft, nach Nancys Ankunft würde sich die missliche Situation entspannen. Sie war zwar immer noch nicht sicher, was zwischen ihr und Sam vorhin passiert war, aber dieser Zwischenfall komplizierte alles. Nancys Erscheinen hatte alles nur verschlimmert. Nachdem ihre Freundin nun hier war, hatte Crys keine Chance mehr, unter einem Vorwand abzureisen.


  War sie tatsächlich ein Feigling, weil sie fortlaufen wollte? Natürlich war sie das. Aber war es andererseits nicht ihr gutes Recht, so zu empfinden? Ihr geliebter Ehemann war vor einem Jahr gestorben, sechs Monate später hatte sie ihre Eltern verloren– war es da nicht purer Wahnsinn, sich erneut emotional an jemanden zu binden, insbesondere an einen Mann wie Sam?


  Abgesehen von Merlin lebte Sam hier in völliger Abgeschiedenheit. Falls es Frauen in seinem Leben gab– Caroline?–, war es ihnen nicht gestattet, dieses Leben mit ihm zu teilen. Crys war nicht der oberflächliche Kuss-und-Adieu-Typ.


  Und somit war eine Beziehung zwischen ihr und Sam ausgeschlossen.


  Es war richtig gewesen, dem ein Ende zu bereiten, entschied sie nachdrücklich. Auch wenn Sam darin nicht mit ihr übereinstimmte. Nach gründlicher Überlegung würde er jedoch begreifen, wie vernünftig …


  „Bin ich froh, wieder hier zu sein!“, rief Nancy fröhlich und kam in die Küche. „Und dich zu sehen“, fügte sie mit einem prüfenden Blick auf Crys hinzu. „Wie läuft es? Keine Sorge, Sam ist mit Merlin draußen“, versicherte sie, als Crys unbehaglich zur Tür schaute.


  „Es ist alles bestens“, behauptete Crys und rührte den Teig für die Pfannkuchen, während sie darauf wartete, dass das Öl in der Pfanne heiß wurde. „Das Restaurant macht sich. Ich habe ein paar Wochen keine …“


  „Ich rede nicht von der Arbeit, Crys“, unterbrach sie die Freundin. „Ich will wissen, wie es dir geht.“


  „Nun, ich habe meine Arbeit.“


  „Crys, es ist über ein Jahr her, seit … seit …“


  „Seit James gestorben ist“, beendete Crys den Satz für sie. „Du scheinst mehr Schwierigkeiten als ich zu haben, es auszusprechen.“


  Nancy war auf James’ Beerdigung gewesen, und die beiden Frauen waren danach in telefonischem Kontakt geblieben. Ein paar Monate später war Nancy auch zur Beisetzung von Crys’ Eltern gekommen, aber so ungezwungen wie jetzt hatten sich die Freundinnen seit Langem nicht mehr getroffen. Zu lange, wie Crys fand.


  Nancy war mit James befreundet gewesen, als sie ihm Crys vorgestellt hatte, und Crys hatte sich eine Zeit lang gefragt, ob sie eine Romanze zwischen den beiden zerstört hatte. James hatte ihr jedoch lachend versichert, dass Nancy und er nie mehr als Freundschaft füreinander empfunden hätten. Crys hatte natürlich keine Ahnung, ob Nancys Gefühle für James ähnlich harmlos gewesen waren …


  Nancy wirkte jetzt ein wenig unbehaglich. „Wenn du die Wahrheit wissen willst, Crys …“, begann sie zögernd.


  Im Moment eigentlich nicht. Crys war noch viel zu aufgewühlt von dem Erlebnis in Sams Armen, als dass sie einen weiteren Schock hätte verkraften können– beispielsweise die Eröffnung, dass Nancy von Anfang an in James verliebt gewesen sei!


  Nancy seufzte. „Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen wegen James.“


  „Ein schlechtes Gewissen?“, wiederholte Crys.


  „Ja.“ Ihre Freundin nickte. „Aber vielleicht ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, um darüber zu reden …“


  Gut möglich, doch nachdem das Thema einmal angeschnitten war … „Ist schon okay, Nancy“, beruhigte Crys sie.


  „Nun ja, also … Da bist du ja wieder, Merlin.“ Nancy unterbrach sich lachend, als der Hund in die Küche gerannt kam und sie mit seiner stürmischen Begrüßung fast zu Boden riss.


  Wo Merlin war, war Sam nicht weit. Der Hund wich seinem Herrn nur selten von der Seite– sofern er nicht gerade das Schlafzimmer einer Frau bewachte. Und tatsächlich, Sekunden später kam Sam herein.


  Er blickte Crys kurz an, bevor er seine Aufmerksamkeit seiner Schwester und dem Hund zuwandte. „Platz, Merlin“, befahl er.


  Das Tier gehorchte sofort und ließ sich neben dem Ofen nieder.


  „Wäre es nicht himmlisch, wenn alle männlichen Wesen so brav wären?“, fragte Nancy fröhlich.


  „Die meisten von uns sind es, liebe Nancy, wenn es die Umstände erfordern“, erwiderte er spöttisch.


  Seine Schwester stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, welche das sind.“


  „Was ist mit dir, Crystal?“ Er machte es sich auf einem der Stühle gemütlich. „Kannst du es dir ebenfalls vorstellen?“


  Genauso lebhaft wie Nancy! Auch dies war keine Unterhaltung zwischen einem höflichen Hausherrn und einem Gast, noch dazu nicht seinem eigenen, sondern dem seiner jüngeren Schwester. Nancy war klug und würde nicht lange ahnungslos bleiben, wenn Sam sich weiterhin so vertraulich benahm.


  „Könnt ihr den Tisch decken?“, bat Crys. Der erste Pfannkuchen war fast fertig.


  Sichtlich amüsiert über ihr Ablenkungsmanöver stand Sam auf. „Wie viele Gedecke? Zwei oder drei?“


  „Zwei …“


  „Leiste uns doch Gesellschaft, Crys“, drängte Nancy. „Es ist fast ein bisschen wie bei unseren nächtlichen Gelagen auf der Schule, erinnerst du dich noch?“


  Ihre Augen leuchteten bei dem Gedanken an jene Nächte, in denen sie sich heimlich aus dem Internat geschlichen hatten. Sie waren auf die halbhohe Mauer geklettert, die den Sportplatz begrenzte, hatten sich die mitgebrachten Sandwiches und Getränke schmecken lassen und sich sehr verwegen gefühlt, weil sie die Schulordnung ignoriert hatten.


  „Ja, leiste uns doch Gesellschaft, Crystal“, bat nun auch Sam und verteilte das letzte Besteck. „Ihr könnt mir dann ausführlich berichten, wie ihr es geschafft habt, nicht von der Schule zu fliegen.“


  Nancy rümpfte die Nase. „Du bist ein alter Spielverderber, Sam. Hast du nie …? Oh danke, Crys, das sieht ja wundervoll aus“, lobte sie, als der Teller mit Pfannkuchen, Ahornsirup und Eiscreme vor ihr hingestellt wurde. „Entschuldige, Sam, wir müssen unseren Streit verschieben. Crys kocht einfach göttlich!“


  „Deine Portion kommt gleich“, sagte Crys zu Sam, als er seiner Schwester gegenüber am Tisch Platz nahm.


  „Ich kann warten“, erklärte er abweisend.


  Crys kehrte rasch an den Herd zurück. Sie fühlte sich wie ein verschrecktes Kaninchen. Nein, das traf es nicht ganz– sie fühlte sich von verschiedenen Seiten bedroht. Nancy schien kurz vor einem folgenschweren Geständnis zu stehen, und zwar etwas, das Crys gar nicht hören wollte.


  Und was Sam betraf … er schätzte es absolut nicht, wenn man ihm einen Strich durch die Rechnung machte, und durch ihre Weigerung, über die Episode von vorhin zu sprechen, hatte sie seiner Meinung nach genau das getan.


  Nun, mochte er das ruhig weiter glauben. Sie hatte nämlich nicht die Absicht …


  „Köstlich!“ Nancy seufzte verzückt auf. „Die Reise hat sich gelohnt. Warte, bis du probiert hast, Sam. Es ist exquisit!“


  „Ich habe Crystals Kochkünste bereits kennengelernt.“


  „Wie bitte?“ Nancy verschluckte sich beinahe am zweiten Bissen. „Du hast sie für dich arbeiten lassen?“


  Er zuckte ungerührt die Schultern. „Sie hatte doch sonst nichts zu tun.“


  Nancys Augen wurden groß. „Sam …“


  „Dein Bruder hat recht“, mischte Crys sich ein und warf Sam einen vernichtenden Blick zu. „Ich war froh, mich nützlich machen zu können.“


  „Aber …“


  „Bitte sehr, Sam.“ Schwungvoll servierte Crys seine Portion. „Bedien dich selbst mit Sirup und Eis.“ Sie schob ihm beides zu.


  „Der Service lässt stark nach“, beschwerte er sich mit einem viel sagenden Blick auf Nancys kunstvoll angerichteten Pfannkuchen.


  „Also wirklich, Sam.“ Nancy wirkte aufrichtig empört. „Du kannst doch nicht so mit Crys reden!“


  „Ich habe es gerade getan“, entgegnete er unbeeindruckt.


  „Ja, aber …“


  „Ist schon gut, Nancy.“ Crys warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu, während sie für sich einen kleineren Pfannkuchen briet. Sie hatte keine Lust, Sam noch weiter zu provozieren.


  „Das finde ich keineswegs.“ Nancy ließ sich nicht beirren.


  „Crystal scheint daran keinen Anstoß genommen zu haben. Also warum beschwerst du dich? Außerdem“, fügte er spöttisch hinzu, „ist sie eine weitaus bessere Köchin als du.“


  „Natürlich ist sie das.“ Nancy seufzte. „Gewöhnliche Sterbliche zahlen viel Geld für das, was Crys kocht, du undankbarer Kerl.“


  Sam wollte gerade die Gabel zum Mund führen und hielt mitten in der Bewegung inne. „Und warum sollten Leute viel Geld für das zahlen, was Crystal kocht?“


  „Weil sie Crystal ist, Dummkopf.“ Nancy war sichtlich frustriert.


  „So habe ich sie doch soeben genannt, oder?“


  „Ja, aber …“


  „Hör, um Himmels willen, auf, jeden Satz mit ‚Ja, aber‘ zu beginnen.“ Sams Geduld war erschöpft.


  „Das würde ich ja, wenn du mich nicht dauernd unterbrechen würdest!“


  „Ich müsste dich nicht unterbrechen, wenn deine Worte irgendeinen Sinn ergeben würden“, konterte er herablassend.


  „Du …“


  „Bitte!“ Crys nahm ihren Teller und setzte sich neben Nancy statt neben Sam, obwohl er den Platz neben seinem gedeckt hatte. „Ihr dürft meinetwegen nicht streiten. Ich glaube, Nancy wollte nur sagen, dass …“


  „Sie ist Crystal!“, rief Nancy entnervt.


  „Du wiederholst dich“, tadelte Sam.


  „Von dem Londoner Restaurant ‚Crystal‘“, erklärte seine Schwester. „Aus der Fernsehserie ‚Crystals Cuisine‘. Verdammt, Sam, du hast sogar eines ihrer Kochbücher in der Bibliothek. Ich selbst habe es dir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt!“


  Ein verstohlener Blick auf Sam zeigte Crys, dass ihre Verschwiegenheit gerechtfertigt gewesen war. Unverhohlener Abscheu spiegelte sich auf seinen Zügen wider!


  Falls Nancy gehofft hatte, ihrer Freundin einen Gefallen zu tun, indem sie ihre wahre Identität enthüllte– Restaurantbesitzerin, Bestsellerautorin von Kochbüchern, Fernsehköchin–, dann hatte sie sich gründlich geirrt. Sam sah aus, als würde er am liebsten fluchtartig den Raum verlassen.


  9. KAPITEL


  Und tatsächlich, Sam legte das Besteck beiseite und schob den Stuhl geräuschvoll zurück, bevor er sich erhob. „Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet … Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einiges erledigen muss.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er hinaus, dicht gefolgt vom treuen Merlin.


  „Puh!“ Fassungslos sah Nancy ihm hinterher. „Was, zum Teufel, ist los mit ihm?“


  „Soweit ich deinen Bruder nach zweitägiger Bekanntschaft beurteilen kann, würde ich sagen, er hatte für einen Abend genug von schwatzenden Frauen.“ Crys wusste zwar, dass dies nicht die volle Wahrheit war, trotzdem hoffte sie, Nancy würde ihr die Version abkaufen. Sam hatte sich tatsächlich von der Anwesenheit einer Frau befreien wollen– Crystals.


  Nancy schüttelte den Kopf. „Ist er seit deiner Ankunft so?“, fragte sie stirnrunzelnd.


  Was, um alles in der Welt, sollte Crys darauf antworten? Sam hatte sich bei der ersten Begegnung unverhohlen abweisend verhalten, aber heute hatten sie gemeinsam einen Ausflug gemacht, und dann hatte er sie zum Lunch eingeladen. Erst die zärtliche Umarmung vor einer Stunde hatte alles verändert, doch das konnte sie Nancy unmöglich verraten!


  „Er war nett“, behauptete Crys. „Ich glaube nicht, dass er von meinem beruflichen Erfolg allzu beeindruckt war. Außerdem war es nicht sonderlich hilfreich, dass er bis zu meinem Erscheinen der Überzeugung war, du würdest mit einem Mann namens Chris kommen.“


  Nancy seufzte. „Das hatte ich mir schon während des Telefonats mit ihm zusammengereimt. Männer! Sie hören nie zu, wenn man ihnen etwas sagt. Seit Jahren rede ich von meiner Freundin Crys.“


  „Das hat er erwähnt“, bestätigte Crys trocken. „Nur hat er offenbar die falschen Schlüsse gezogen, als du ihn gefragt hast, ob du einen Gast mitbringen könntest.“


  „Er war doch nicht etwa unhöflich, als du gestern hier aufgetaucht bist, oder? Ich weiß, Sam ist kein besonders umgänglicher Mensch …“


  „Wie ich schon sagte, er war nett“, beteuerte Crys. Nancys Kommentar über Sam war die Untertreibung des Jahres. Sam war der unberechenbarste Mann, der ihr je begegnet war.


  „Hoffentlich. Ich wünsche mir so sehr, dass ihr euch vertragt.“


  Crys sah ihre Freundin verwundert an. Täuschte sie sich, oder war der Ausdruck in Nancys Augen tatsächlich … verträumt? „Nancy, was …?“


  „Oje, mein Pfannkuchen wird kalt.“ Mit neu erwachtem Appetit widmete Nancy sich der Mahlzeit.


  „Ich mache dir einen frischen“, erbot sich Crys.


  „Nicht nötig. Der hier genügt mir“, versicherte ihre Freundin. „Ich kann einfach nicht fassen, dass Sam nicht wusste, wer du bist.“


  „Wie sollte er auch?“ Crys schob ihren Teller beiseite. Sie hatte den Pfannkuchen für sich nur zubereitet, weil sie sich nicht hatte ausschließen wollen. Da Sam jedoch derlei Bedenken fremd zu sein schienen, brauchte sie auch keine Rücksicht zu nehmen.


  „Pass auf, Crys, du magst ja keinen Fernsehapparat haben, aber Sam schon. Ich kann nicht glauben, dass er nicht wenigstens eines deiner Programme gesehen hat. Die Serie läuft jetzt in der dritten Saison!“


  Mit diesem Wiedererkennen hatte Crys am Vorabend gerechnet, als sie Hut und Schal abgelegt hatte. Eine Reaktion, die sie gleichermaßen erwartet und gefürchtet hatte. Sie war nämlich hierhergekommen, um Urlaub zu machen– fernab von Restaurant, Fernsehstudios und Autogrammstunden für Bücher, die die Sendungen ergänzten. Doch Sam hatte sie nicht wiedererkannt …


  Sie lächelte. „Er ist wohl kein Mann, der sich für Kochprogramme interessiert.“


  „Mag sein“, räumte Nancy schmollend ein. „Aber da sind noch deine Bücher. Ich habe ihm eines letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt.“


  „Es war sicher eine nette Geste, aber ich bezweifle, dass Sam Kochbücher liest“, erwiderte Crys. „Er hat es wahrscheinlich ins Regal gestellt, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.“


  „Das war dann sehr undankbar von ihm.“


  „Meinst du nicht, dass wir ein wenig vom Thema abschweifen?“


  Nancy unterdrückte ein Gähnen. „Entschuldige, ich fürchte, ich habe vergessen, worum es eigentlich ging. Ich bin ziemlich müde. Es war ein langer Tag.“


  Natürlich. Nancy war bereits seit Stunden unterwegs. Andererseits …


  „Ich muss gestehen, dass ich es nach unserem Telefonat gestern Abend für besser hielt, so schnell wie möglich herzukommen. Du hast ein bisschen gestresst geklungen.“


  Crys verzog das Gesicht. „Ich bin gestern fast den ganzen Tag gefahren.“


  Nancy nickte. „Dann wird es uns beiden sicher guttun, wenn wir früh schlafen gehen. Hoffentlich hast du nichts dagegen? Der Jetlag macht mir zu schaffen, aber morgen werde ich mich schon besser fühlen.“


  „Ab ins Bett mit dir. Ich räume noch auf.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut.“ Crys erhob sich. Ein paar Minuten für sich allein kamen ihr gerade recht. „Hinaus mit dir. Nimm ein entspannendes Bad oder eine ausgiebige Dusche, bevor du in dein warmes Bett kletterst. Ich bin hier schnell fertig.“


  „Du bist ein Schatz, Crys.“ Nancy umarmte sie spontan. „Es ist wirklich schön, dich wieder bei mir zu haben. Wir haben zwar regelmäßig telefoniert, aber es ist viel zu lange her, dass wir so zusammen waren.“


  Oh ja. Sie beide hatten leider volle Terminkalender. Nancy hatte das vergangene Jahr in den Staaten gearbeitet, während Crys mit ihrem Restaurant und Fernsehaufzeichnungen beschäftigt gewesen war.


  Nach ihrer Unterhaltung von vorhin mit Nancy überlegte sie jedoch, ob das berufliche Engagement nicht einfach nur eine Ausrede gewesen war, um ein Treffen zu vermeiden. War vielleicht James einer der Gründe, dass sie sich nicht mehr gesehen hatten? Zumindest auf Nancys Seite …


  Crys hoffte aufrichtig, dass es nicht so sein möge. Es wäre schrecklich, wenn sich herausstellen würde, dass Nancy all die Zeit in James verliebt gewesen wäre– und ihn sozusagen zweimal verloren hätte. Zuerst an eine andere Frau, dann an den Tod.


  Crys tätschelte Nancys Arm. „Wir haben morgen viel Zeit zum Plaudern.“ Sie lächelte aufmunternd.


  „Ja.“ Nancy gähnte erneut. „Sofern ich es überhaupt schaffe, aufzustehen. Habt ihr für morgen irgendwelche Pläne?“


  „Natürlich nicht, Dummchen. Wir hatten morgen mit deiner Ankunft gerechnet.“ Ansonsten hätte Crys spätestens nach der Szene vorhin im Wohnzimmer alles darangesetzt, Sam aus dem Weg zu gehen. Morgen oder an jedem anderen Tag.


  „Fein.“ Nancy nickte. „Wir sehen uns dann irgendwann am Vormittag.“ Müde lächelnd verließ sie die Küche.


  Offenbar wusste Nancy, in welchem Zimmer sie die Nacht verbringen würde. Und selbst wenn nicht, es stand Crys nicht zu, sich einzumischen. Jedenfalls war es nicht der Raum mit dem Doppelbett, von dem Sam gedacht hatte, seine Schwester würde es mit einem Mann teilen.


  Sam …


  Wie sollte Crys sich ihm gegenüber verhalten? Sie könnte versuchen, so zu tun, als wäre heute nichts passiert. Nach Sams Äußerung von vorhin zu urteilen, hatte sie allerdings das Gefühl, dass er die Angelegenheit nicht so leicht auf sich beruhen lassen würde.


  In Anbetracht der Umstände war das ziemlich dumm von ihm. Sie würde nur noch wenige Tage hierbleiben, da sie dem Geschäftsführer ihres Restaurants versprochen hatte, am Wochenende wieder in der Stadt zu sein. Fünf Tage noch. War sie imstande, Sam so lange zu ertragen?


  Eines wusste sie mit Sicherheit: Eine Beziehung zwischen Sam und ihr hatte keine Zukunft. Sie führte in London ein hektisches Leben, während Sam die Abgeschiedenheit von Yorkshire bevorzugte. Und dann war da noch Caroline …


  Sosehr Crys sich auch dagegen sträubte, sie hatte die Momente in Sams Armen genossen, hatte sich zum ersten Mal seit Monaten wirklich lebendig gefühlt. Genau genommen seit James’ Tod.


  War es körperliche Anziehung?


  Etwas Derartiges hatte sie ohne Liebe noch nie zuvor erlebt, aber gab es nicht für alles ein erstes Mal? Denn sie war mit Sicherheit nicht verliebt in Sam!


  Er war nicht nur reizbar, sondern außerdem arrogant, unhöflich, anmaßend, sarkastisch– es war wirklich schwer, eine gute Seite an ihm zu entdecken.


  Er war nett zu Tieren und manchmal auch zu Witwen.


  An seinem Mitleid für den toten Hund bestand nicht der geringste Zweifel. Oder an Merlins absoluter Ergebenheit. Genauso wenig ließ sich leugnen, dass Sam– auf seine Art– freundlich zu ihr gewesen war, nachdem sie ihm erzählt hatte, dass sie James’ Witwe war.


  Außerdem liebte und vergötterte er Nancy. Und Nancy liebte und vergötterte ihn.


  Plötzlich wurde Crys klar, dass sie sich etwas vormachte. Sam und sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Dabei sollte sie es bewenden lassen.


  „Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde“, sagte Sam so dicht hinter ihr, dass sie vor Schreck beinahe den Teller hätte fallen lassen, den sie gerade abgeräumt hatte. „Du solltest etwas gegen deine Nervosität tun“, riet er.


  Mit funkelnden Augen drehte sie sich zu ihm um. „Zum Beispiel?“ Es ärgerte sie maßlos, dass er sie für ein Nervenbündel hielt, zumal er allein für ihre seelische Verfassung verantwortlich war.


  Er zuckte die breiten Schultern. „Keine Ahnung. Aber es kann für die Ertragslage deines Restaurants nicht gut sein, wenn du pausenlos Geschirr zerbrichst.“


  „Ich habe nichts zerbrochen.“ Sie deutete auf den unversehrten Teller. „Und mein Geschäft floriert– trotz meiner angeblichen Nervosität.“


  „Es war lediglich ein Vorschlag“, erwiderte er lässig.


  Zum Teufel mit ihm! Er war hier, weil er Streit suchte. Nun, in ihrer momentanen Stimmung– Verwirrung gepaart mit einer erheblichen Verunsicherung, was ihre Gefühle für ihn betraf– war sie durchaus bereit, ihm die Stirn zu bieten!


  „Ich werde es mir merken.“


  „Natürlich.“ Er ließ den Blick abschätzend über sie wandern. „Du bist also Crystal James.“


  Demnach hatte er von ihr gehört. So viel zu seiner Behauptung, er wisse nicht, wovon Nancy rede …


  „Ich war in der Bibliothek und habe das Buch gesucht, das Nancy mir geschenkt hat“, erklärte er. „Das Foto von dir auf dem Umschlag ist nicht schlecht.“


  „Danke.“ Crys hob trotzig den Kopf.


  Nach seinem wütenden Abgang vorhin war Sam jetzt eine Spur zu freundlich. Seine Liebenswürdigkeit war schlichtweg verdächtig. Zudem war das herausfordernde Funkeln in seinen Augen unmissverständlich.


  „Ja.“ Er nickte versonnen. „Du bist fast zu jung, um eine solche Berühmtheit erlangt zu haben.“


  „Du wolltest wohl eher ‚Popularität‘ sagen.“


  „Wollte ich? Mag sein. Jedenfalls bist du sehr jung.“


  „Alt genug, um einen Universitätsabschluss zu machen, bevor ich in Paris die Lehre bei einem der weltbesten Köche angetreten habe. Alt genug, um Erfahrungen in diversen Londoner Restaurants zu sammeln, bevor ich ein eigenes eröffnete. Alt genug, um zu heiraten und Witwe zu werden“, fügte sie hinzu. Die letzte Bemerkung zielte zwar eindeutig unter die Gürtellinie, aber Sam hatte es nicht anders verdient. Er hatte versucht, sie zu beleidigen.


  „Nicht zu vergessen das Fernsehen und die Bücher“, ergänzte er ungerührt.


  Crys atmete tief durch. Sie würde nicht mit ihm streiten, gleichgültig, wie sehr er sich bemühte, sie zu provozieren. „Ich bin derzeit gerade in Mode, mehr nicht. Als ich mein Restaurant eröffnete, kam der Rest einfach nach. Ich war zufälligerweise zur rechten Zeit am rechten Ort, glaube ich.“


  Sie war selbst erstaunt über die Geschwindigkeit, mit der sie zu Fernsehruhm gelangt war. Vermutlich würde sie sich nie an das Aufsehen gewöhnen, das sie sogar beim Einkaufen erregte. An einem Tag hatte sie ruhig, aber erfolgreich ihr Geschäft in London geführt, und am nächsten hatte ihr ein Produzent, der von ihren Kochkünsten begeistert war, einen Vertrag für eine Serie angeboten.


  Zuerst hatte sie abgelehnt und ihm erklärt, dass er sich die Falsche ausgesucht habe, dass sie mit ihrem Leben absolut zufrieden sei, vielen Dank. Doch er hatte nicht aufgegeben, und nach einigen Monaten hartnäckiger Belagerung hatte sie eingewilligt, eine Staffel für ihn zu drehen. Der Rest war, wie man so schön sagt, Geschichte.


  „Dein Aussehen hat dir dabei gewiss nicht geschadet“, meinte Sam.


  „Wie bitte?“


  „Kein Fernsehproduzent der Welt wäre versessen darauf gewesen, dich auf den Bildschirm zu bringen, wenn du alt und fett wärst.“


  Eines musste sie ihm lassen, er machte es ihr nicht gerade leicht. Crys biss sich auf die Lippe, um eine scharfe Entgegnung zu unterdrücken. Alt und fett, also wirklich! „Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass mein Äußeres etwas mit dem Erfolg meiner Sendung zu tun haben könnte.“


  „Dann bist du eine Närrin.“ Sam lachte spöttisch. „Von meinem Standpunkt aus betrachtet, hat es alles damit zu tun!“


  Von seinem Standpunkt …? Er würde gleich keinen Standpunkt mehr haben, wenn er so weitermachte, denn Crys würde ihn mit einem kräftigen Schlag auf die Nase zu Boden schicken.


  Obwohl klein und von zierlicher Gestalt, war sie überzeugt, genug Wucht in den Hieb legen zu können, um diesen unverschämten Burschen niederzustrecken.


  Es würde ihr sogar größte Genugtuung verschaffen.


  „Ich würde es dir nicht empfehlen“, sagte Sam.


  „Wie bitte?“


  „Du wirst es bereuen, solltest du deine Absicht in die Tat umsetzen. Ich sehe deinen Augen an, dass du mich am liebsten schlagen würdest. Du bist eine kleine Furie, wenn man dich reizt“, stellte er bewundernd fest.


  Crys fügte im Stillen Herablassung der Liste seiner Fehler hinzu. Eine kleine Furie, pah!


  „Mir wäre es lieber, wenn du in anderer Hinsicht erregt wärst“, flüsterte er und war ihr auf einmal gefährlich nahe.


  „Sam“, sagte sie so sanft, dass er innehielt und sie fragend ansah. Als sie sich seiner Aufmerksamkeit sicher war, setzte sie nachdrücklich hinzu: „Scher dich zum Teufel!“


  Zu ihrer Überraschung begann er zu lachen, ein tiefes, sinnliches Lachen, das seine ernste Miene in ein jungenhaft-charmantes Gesicht verwandelte. Das hatte sie nicht gewollt!


  Mit einem abweisenden, sarkastischen Sam konnte sie gerade noch umgehen, aber ein Sam mit fröhlich funkelnden Augen und einem unbekümmerten Lächeln war schier unwiderstehlich. Sie war wie gelähmt, als er sie bei den Armen nahm und sie auf den Mund küsste.


  „Warum hast du das getan?“, fragte sie indigniert, als er sich aufrichtete und sie freigab.


  „Weil du so bist, wie du bist– ein bisschen naiv, überaus verletzlich und höchst küssenswert!“


  Wie es schien, hatte sie in der Angelegenheit überhaupt nicht mitzureden. Verdammt, was bildete er sich eigentlich ein?


  Nancy vergötterte ihren Bruder. Und Crys war Gast in seinem Haus. Doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, sie zu küssen, wann immer er wollte!


  „Tu das nie wieder“, befahl sie.


  „Sonst?“, erkundigte er sich. Das Lächeln umspielte nach wie vor seine wohlgeformten Lippen.


  Angesichts dieses Lächelns fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. „Ich möchte Nancy nicht kränken, indem ich ihr erkläre, dass ich meinen Besuch abbrechen muss, weil ihr Bruder die Situation schamlos ausnutzt. Nichtsdestotrotz …“


  „Nichtsdestotrotz wirst du es tun, wenn es sein muss“, beendete er den Satz für sie. „‚Die Situation schamlos ausnutzt‘“, wiederholte er verächtlich. „Welch eine altmodische Redewendung.“


  Ruhig begegnete sie seinem Blick. „Ich bin eine altmodische Frau.“


  „Und das heißt?“


  „Das kannst du dir bestimmt denken“, konterte sie.


  Er neigte leicht den Kopf. „Oh ja.“


  Egal, mit welchen Frauen er sich sonst umgab, er musste endlich begreifen, dass sie keine Kandidatin für seine nächste Affäre war.


  „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern aufräumen und dann ins Bett gehen“, verkündete sie.


  „Allein?“


  „Jawohl!“ Die Röte auf ihren Wangen rührte eher vom Ärger als von Verlegenheit über das anzügliche Thema her. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich es noch deutlicher formulieren soll, Sam …“


  „Du hast dich bislang ziemlich klar ausgedrückt“, versicherte er.


  „Warum scheinen wir dann immer noch ein Problem damit zu haben?“


  „Haben wir doch gar nicht“, behauptete er. „Wenn es dir gelingt, die Hände von mir zu lassen, werde ich mich bemühen, das Gleiche zu tun.“


  „Du bist einfach …“


  „Ja?“, drängte er neugierig, als sie fassungslos verstummte.


  „Egal.“ Sie wandte sich ab. „Nancy zuliebe schlage ich vor, dass wir zumindest versuchen, höflich zueinander zu sein.“


  „Ich finde, wir sind weit über das Stadium der Höflichkeit hinaus, Crystal– wobei ich nicht sicher bin, ob wir es je erreicht hatten.“


  In diesem Punkt hegte sie ebenfalls Zweifel. Sie hatte das Gefühl, Sam und sie hätten sich in einer Art Zeitsprung von völlig Fremden zu Personen entwickelt, die sich– sowohl verbal als auch körperlich– auf einer viel zu intimen Basis bewegten. Für Crys selbst war dies nach dem emotionalen Trauma, das sie im letzten Jahr erlitten hatte, absolut unglaublich.


  „Mag sein“, räumte sie zögernd ein. „Aber wir könnten uns wenigstens jetzt ein wenig Mühe geben. Und sei es auch nur vor Nancy“, fügte sie hinzu.


  „Das könnten wir. Ob wir allerdings damit Erfolg haben, ist eine andere Sache.“


  Es wird nicht leicht sein, gestand sie sich im Stillen ein, nicht, solange ich mir jeder seiner Bewegungen überdeutlich bewusst bin oder mich durch jede seiner Äußerungen herausgefordert fühle. Und was Sam betraf … Er schien es zu genießen, ihr diese Reaktionen zu entlocken.


  „Ich nehme Merlin mit nach oben.“ An der Tür blieb er stehen. „Ach, Crystal …?“


  Sofort straffte sie die Schultern. „Ja?“


  „Du magst ja, wie du gesagt hast, deinen Fernsehruhm dadurch erlangt haben, dass du zur rechten Zeit am rechten Ort warst, aber im Moment bist du in meiner Zeit an meinem Ort, und sollte auch nur eine Spur deiner Popularität in meine Privatsphäre dringen …“ Seine Stimme wurde schneidend. „Dann fliegt ihr– du und deine Berühmtheit– zur Vordertür hinaus. Ist das klar?“


  Trotzig hob sie das Kinn. „Kristallklar.“


  „Auch, wenn du so heißt, an dir ist überhaupt nichts Klares. Du bist so vielschichtig wie … ach, vergiss es!“ Er machte eine wegwerfende Geste. „Ich gehe ins Bett.“


  Und Crys war froh, ihn loszuwerden.


  Nachdem er verschwunden war, konnte sie endlich wieder normal atmen, obwohl ihre Knie noch immer so heftig zitterten, dass sie sich anlehnen musste. Erschöpft schloss sie die Augen. Sie war vielschichtig? Sam besaß so viele Facetten, dass sie nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte.


  Sie wünschte– und das nicht zum ersten Mal–, dass sie nie hergekommen wäre, nie Sam getroffen hätte, nie … nun, diesen Mann einfach nicht kennengelernt hätte.


  Die nächsten fünf Tage würden eine echte Belastungsprobe für sie werden, denn ihr war klar, dass Sam, ungeachtet seiner Beteuerungen, es ihr nicht leicht machen würde.
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  „Ich weiß, dass sie eine deiner ältesten Freundinnen ist, Nancy. Doch das erklärt noch lange nicht, warum du jemanden wie sie hierher eingeladen hast!“


  Crys war auf dem Weg nach unten gewesen, als sie die Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte. Obwohl es erst kurz nach acht war, waren Nancy und Sam offenbar vor ihr heruntergekommen. Da sie die Geschwister nicht stören wollte, wandte sie sich leise der Küche zu. Aber dann drang Sams letzte Bemerkung deutlich in die Halle, und Crys blieb abrupt stehen.


  Jemanden wie sie? Meint er womöglich mich? überlegte Crys. Es hatte jedenfalls so geklungen.


  „Das hat sie mir erzählt“, erwiderte Sam auf Nancys leisere Antwort. „Es war sicher nicht leicht für sie. Nichtsdestotrotz ist Crystal James die letzte Person, die du ausgerechnet in mein Haus bringen solltest!“


  Crys stutzte. Und was, bitte schön, sollte das nun wieder heißen?


  Ihr war bewusst, dass sie mitten in der Halle stand und eine private Unterhaltung zwischen Nancy und ihrem Bruder belauschte, aber selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, sie hätte sich nicht von der Stelle rühren können. Ihre Füße schienen auf dem Teppich festgewachsen zu sein.


  „Ja, auch das muss schrecklich für sie gewesen sein– so kurz nach dem Tod ihres Mannes“, räumte Sam auf Nancys nächste Äußerung hin ein. „Dennoch ändert es nichts an der Tatsache, dass …“


  „Du willst sie einfach nicht hier haben.“ Allmählich verlor Nancy die Beherrschung.


  „Stimmt. Und gerade du solltest wissen, warum“, fügte er wütend hinzu.


  Sein Ausbruch verblüffte Crys. Okay, ihr Verhältnis zu Sam schwankte zwischen Feuer und Eis, aber trotz all seiner Launen wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass er sie derart verabscheuen könnte …


  „Das ist jetzt zehn Jahre her, Sam.“ Nancy hatte die Stimme noch immer nicht gesenkt. „Ist es nicht Zeit, dass du dein Leben fortsetzt?“


  „Verdammt, ich habe es fortgesetzt! Die anderen begreifen es nur nicht.“


  „Du weißt doch gar nicht …“


  „Und ich habe auch keine Lust, es durch deine Freundin Crystal herauszufinden“, unterbrach er sie schroff.


  „Warum nennst du sie so?“, fragte Nancy.


  „Crystal? Weil Crys für mich ein Männername ist.“


  „Während Crystal absolut weiblich klingt. Ah ja …“


  „Was soll das heißen?“, erkundigte Sam sich gereizt.


  „Gar nichts“, beteuerte seine Schwester rasch. „Aber du magst sie, oder?“


  „Was, zum Teufel, hat das damit zu tun? Nancy, du missverstehst mich absichtlich.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Ich warne dich, Nancy. Versuch nicht, mich mit deiner Freundin zu verkuppeln! Crystal ist eine bekannte Persönlichkeit, sie führt ein Restaurant in London. Ich hingegen …“


  „Du lebst als menschenscheuer Eremit in der Wildnis von Yorkshire“, ergänzte Nancy trocken. „Aber das war nicht immer so, oder? Fehlt dir denn nichts, Sam? Wünschst du dir nicht …?“


  „Nein! Ich vermisse dieses oberflächliche Leben nicht im Mindesten– weder die Leute noch die Orte, nichts. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  „Kristallklar.“


  „Fang nicht damit an“, rief er wütend.


  „Was habe ich denn gesagt?“ Nancy klang verwirrt. „Oh. Crystal …“ Ein amüsierter Unterton schwang plötzlich in ihrer Stimme mit.


  Ja. Crystal. Sie stand noch immer in der Halle und belauschte ein Gespräch, das Nancy und Sam garantiert lieber ohne Zeugen geführt hätten.


  Beweg dich, befahl sie sich. Beweg dich, bevor einer oder sogar beide aus dem Wohnzimmer kommen und entdecken, dass du schamlos gelauscht hast!


  „Und noch etwas“, fuhr Sam vorwurfsvoll fort. „Crystal wiegt sich in dem falschen Glauben, dass ich dein Bruder sei.“


  Crys hatte sich gerade in die Küche zurückziehen wollen, als Sams Worte sie erneut innehalten ließen.


  Sam war doch Nancys Bruder– oder etwa nicht?


  Sie wartete Nancys Antwort nicht ab, weil sie fand, dass sie bereits genug gehört hatte. Mehr als genug!


  Merlin erhob sich, als Crys die Küche betrat. Sie war jedoch von dem soeben Gehörten zu aufgewühlt, um sich dafür zu interessieren, ob er ihr heute wohlgesinnt war oder nicht. Gedankenverloren kraulte sie ihm die Ohren.


  Unglaublich. Sams letzte Bemerkung deutete an, dass er nicht Nancys Bruder war. Aber wenn er nicht der Bruder ihrer Freundin war, wer war er dann?


  Sie erinnerte sich daran, dass sie ihn bei ihrer Ankunft mit „MrBarton“ angeredet hatte, was ihm offenbar nicht recht gewesen war, denn er hatte darauf bestanden, von ihr Sam genannt zu werden. Vielleicht deshalb, weil er im Gegensatz zu Nancy nicht Barton hieß? Wenn sein Name jedoch nicht Barton war, wie lautete er dann?


  Crys goss sich eine Tasse Kaffee ein, bevor sie sich ratlos an den Küchentisch setzte.


  Nancy hatte Sam stets als ihren Bruder bezeichnet. Während der Schulzeit hatte sie pausenlos von ihm geredet und ihn eindeutig vergöttert.


  Und daran hatte sich bis heute nichts geändert …


  Aber bewegten sie dabei tatsächlich schwesterliche Gefühle? Nancy hatte vorhin erwähnt, dass jetzt zehn Jahre vergangen seien … was hatte sie gemeint? Vor zehn Jahren war Nancy in Crys’ Klasse ins Internat gekommen.


  Crys schüttelte den Kopf. Es war einfach viel zu verwirrend. Sie …


  „Hier bist du also.“ Gut gelaunt kam Nancy in die Küche. Die anstrengende Reise vom Vortag und der Jetlag schienen sie nicht mehr zu beeinträchtigen. In dem himmelblauen Pulli und den schwarzen Jeans wirkte sie strahlend schön. „Sam und ich haben gerade überlegt, ob du früh genug aufwachen würdest, um uns auf Merlins Spaziergang zu begleiten.“ Lächelnd schenkte sie sich ebenfalls Kaffee ein und setzte sich zu Crys.


  Crys betrachtete ihre Freundin stirnrunzelnd. Bis vor wenigen Minuten hatten Nancy und Sam nichts dergleichen überlegt! Nancy wirkte nach dem Gespräch mit ihrem Bruder– besser gesagt, mit Sam– völlig unbekümmert, während Crys sich nach Unterhaltungen mit Sam fühlte, als wäre sie gerade einem Minenfeld entronnen.


  Nancy schaute sie prüfend an. „Hast du gut geschlafen?“, fragte sie besorgt. „Du siehst ein bisschen blass aus.“


  Crys war total durcheinander. Sie wusste nicht mehr, was sie von Nancys Beziehung zu Sam halten sollte. Schlimmer noch, Sam hatte Nancy unmissverständlich erklärt, dass er Crys nicht hier haben wollte.


  Unter diesen Umständen gelangte sie zu dem Schluss, dass sie auch nicht bleiben wollte.


  Normalerweise hätte Crys Nancy einfach um eine Erklärung gebeten. Nach den gestrigen Andeutungen über James scheute Crys sich allerdings, Nancys Verhältnis zu Sam anzusprechen.


  „Ich habe gut geschlafen, danke.“ Bis vor wenigen Minuten war ihre Welt noch in Ordnung gewesen, doch nun hatte sie irgendwie die Orientierung verloren. „Wärt ihr sehr böse, wenn ich heute auf den Ausflug verzichte?“ Sie lächelte entschuldigend und deutete auf ihr Handy. „Ich muss ein paar Telefonate erledigen.“


  „Keine Geschäfte, Crys“, protestierte Nancy. „Du hast mir versprochen, eine Woche lang nicht an die Arbeit zu denken.“


  „Du weißt, dass ich nicht anders kann.“


  Ihre Freundin seufzte. „Leider. Können die Anrufe nicht bis nachher warten?“


  Sie könnten, aber Crys brauchte Abstand zu Nancy und Sam, um nachzudenken. Vielleicht würde sie allein an die frische Luft gehen, sobald die beiden aufgebrochen waren.


  „Nein, ich muss mit Gerry reden.“ Gerry war der Geschäftsführer ihres Restaurants. „Außerdem verschafft es dir und Sam ein wenig Zeit füreinander“, fügte sie hinzu.


  Ihre Freundin schnitt ein Gesicht. „Ein wenig Zeit mit Sam kann verdammt lang sein.“


  Crys war sich dessen bewusst. Trotzdem hatte sie nicht die Absicht, die beiden zu begleiten. Sie hätte momentan auch gar nicht gewusst, worüber sie mit ihnen reden sollte, zumal sie sich hier nicht mehr wohl fühlte, nachdem Sam seinen Standpunkt so unverblümt dargelegt hatte.


  „Ihr habt euch sicher viel zu erzählen“, meinte Crys. Möglicherweise erwähnte Sam sogar Caroline, die vor zwei Tagen angerufen hatte, und bewies Nancy damit, dass er gar nicht so menschenscheu war.


  „Ich …“


  „Seid ihr fertig?“ Sam kam mit großen Schritten in die Küche. Er trug heute Jeans und einen schwarzen Pullover, sein Gesicht war frisch rasiert.


  „Guten Morgen, Sam“, begrüßte Crys ihn liebenswürdig. Er mochte sie zwar vielleicht nicht hier haben wollen, aber gute Manieren kosteten nichts!


  „Morgen“, erwiderte er mürrisch und sah sie gereizt an.


  Zögernd erhob sich Nancy. „Ich ziehe mir nur schnell meine Wanderstiefel an.“


  „Beeil dich“, befahl Sam.


  Crys nutzte die Gelegenheit, um die beiden zu betrachten und nach Ähnlichkeiten zu suchen, die darauf schließen ließen, dass sie doch Geschwister waren– gleichgültig, was Sam behauptete.


  Nancys Haar war rot, Sams dagegen fast schwarz, ihre Augen waren braun, seine grün, und auch die Gesichtsformen wiesen keine Gemeinsamkeiten auf. Crys fiel ein, dass sie eine gewisse Vertrautheit verspürt hatte, als sie Sam zum ersten Mal glatt rasiert gesehen hatte. Damals hatte sie geglaubt, dass er Ähnlichkeit mit Nancy habe. Was offensichtlich nicht zutraf …


  Wer war er?


  Crys schüttelte kaum merklich den Kopf. Ihr war klar, dass sie keine Antwort auf diese Frage finden würde, es sei denn, Sam bequemte sich, sie aufzuklären. Und das würde er garantiert nicht tun. Er …


  „Was starrst du mich so an?“, beschwerte er sich.


  Sie erschrak. Ohne es zu merken, hatte sie Sam weiter angesehen, nachdem Nancy die Küche verlassen hatte. In Gedanken versunken hatte sie ihn angeschaut, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.


  „Entschuldige.“ Verlegen wandte sie sich ab.


  „Willst du uns nicht begleiten?“ Erst jetzt bemerkte Sam, dass sie keine Anstalten gemacht hatte, ihr Schuhwerk zu wechseln.


  „Ich würde lieber hierbleiben– falls es dir recht ist.“ Ihr war gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass er sie vielleicht nur ungern allein in seinem Haus zurückließ.


  Er zog sich die dicke Jacke an, die an einem Haken an der Küchentür gehangen hatte. „Mach, was du willst“, erwiderte er gelangweilt.


  „Du hasst es tatsächlich, Menschen um dich zu haben, oder?“


  Sein Blick wurde misstrauisch. „Was soll das heißen?“


  „Nichts.“ Sie seufzte. „Ist es dir recht, wenn ich hierbleibe?“


  „Wie ich bereits sagte– mach, was du willst.“ Er ließ sie nicht aus den Augen. „Hast du gut geschlafen? Du siehst …“


  „… ein bisschen blass aus“, beendete sie den Satz für ihn. „Das habe ich schon von Nancy gehört.“


  „Und?“


  „Ich habe gut geschlafen“, beteuerte sie. „Es ist nur … Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass auch ich manchmal lieber allein bin?“ Es bestand nicht mehr der geringste Zweifel. Das Gespräch, das sie vorhin belauscht hatte, hatte sie völlig aus der Bahn geworfen!


  „Und jetzt ist zufällig eine dieser Gelegenheiten?“ Spöttisch zog er die Brauen hoch. „Soweit ich es beurteilen kann, verbringst du zu viel Zeit allein.“


  Crys errötete. „Mag sein“, räumte sie kühl ein. Sie hatte im letzten Jahr tatsächlich sehr zurückgezogen gelebt. Zumindest so zurückgezogen, wie man als Restaurantbesitzerin und Fernsehköchin leben konnte.


  Sam hatte sich für dieses Thema erwärmt. „Ist das nicht ein bisschen undankbar von dir? Immerhin ist Nancy aus New York gekommen, um dich zu sehen.“


  „Und dich“, ergänzte sie.


  „Und mich.“ Er nickte. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Crystal?“ Auf einmal schien ihm ein Gedanke zu kommen, denn sein Blick wurde eindringlicher. „Bist du schon lange unten?“


  „Nein, nicht lange.“ Sie stand auf und ging zur Spüle, um ihren Kaffeebecher abzuwaschen.


  Aber lange genug, um zu wissen, dass dieser Mann sie hier nicht haben wollte. Lange genug, um völlig ratlos zu sein, was sein Verhältnis zu Nancy betraf. Oder Caroline– ganz zu schweigen von seinen Küssen. Lange genug, um abreisen zu wollen!


  Sam nahm sie beim Arm und drehte sie sanft zu sich herum. Sekundenlang sah er ihr ins Gesicht. „‚Der Lauscher an der Wand hört seine eigne Schand‘, heißt es in einem alten Sprichwort.“


  Crys warf den Kopf zurück. Sie könnte jetzt leugnen, das Gespräch zwischen ihm und Nancy mit angehört zu haben, aber das wäre eine dreiste Lüge. Außerdem ahnte sie, dass Sam sie durchschauen würde.


  „Sagt man das? Nun, ich habe gelernt, dass es unhöflich ist, hinter dem Rücken eines anderen schlecht über ihn zu reden.“


  „Das hat man mir auch beigebracht“, pflichtete er ihr bei. „Wir haben nicht über dich gesprochen, Crystal, sondern nur über … die Situation.“


  „Ich glaube, dies ist das erste Mal, dass man mich als ‚Situation‘ bezeichnet.“


  „Crystal …“


  „Nancy kommt die Treppe herunter“, unterbrach sie ihn.


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde er Nancy am liebsten zum Teufel wünschen, doch gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er atmete tief durch und ließ Crys los. „Wir unterhalten uns später, Crystal.“


  Nancy hatte sich mit ihr „morgen“ unterhalten wollen. Sam wollte sich „später“ unterhalten. So, wie die Dinge lagen, hatte sie zu beidem keine Lust.


  Vielleicht war es Nancy gegenüber unfair. Ihre Freundin hatte schließlich nichts falsch gemacht, sondern sie vorhin sogar vehement gegen Sam verteidigt. Crys war so erschöpft, dass sie sich danach sehnte, nach London zurückzukehren und den Abstecher nach Yorkshire– und Sam!– so schnell wie möglich zu vergessen.


  „Wir werden uns unterhalten, Crystal“, beharrte er.


  „So?“ Sie blickte ihn kühl an, bevor sie sich lächelnd zu Nancy umwandte, als diese in die Küche kam. „Während ihr unterwegs seid, zaubere ich uns etwas zum Lunch“, versprach sie.


  „Wunderbar. Sam sind deine Kochkünste ohnehin lieber als meine“, fügte Nancy vergnügt hinzu.


  Crys vermied es, Sam anzuschauen, sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass er über Nancys scherzhafte Bemerkung nicht sonderlich begeistert war. Ein Aspekt von Nancys Beziehung zu Sam war bereits jetzt klar– ihre Freundin hatte keine Angst vor seinen Stimmungsschwankungen.


  „Bis nachher“, sagte Crys.


  „Viel Spaß!“ Mit Merlin dicht auf den Fersen, ging Nancy zur Hintertür hinaus.


  Unter Aufbietung ihrer gesamten Selbstbeherrschung gelang es Crys, sich scheinbar ruhig Sam zuzuwenden. Ihre Blicke trafen sich.


  „Arbeite nicht zu hart“, riet er, bevor er sich zum Gehen wandte.


  „Ich werde mich bemühen.“


  Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Tür öffnete. „Dein Benehmen hat mir besser gefallen, als du mich noch für einen Massenmörder gehalten hast.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich meine Meinung über dich geändert habe?“


  „Einen Mann, den du für einen Massenmörder hältst, hättest du gestern Abend wohl kaum so geküsst wie mich!“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, schloss er die Tür hinter sich.


  Es ärgerte Crys maßlos, dass Sam immer das letzte Wort haben musste. Sie hörte, wie draußen der Motor des Landrover gestartet wurde. Nach der Abfahrt von Nancy und Sam ließ ihre Anspannung endlich nach, denn nun hatte sie ein paar Stunden Ruhe vor seinem bizarren Humor.


  In einem Punkt hatte er recht gehabt. Sie hatte ihn am Vorabend geküsst. Allein Nancys unerwartetes Eintreffen hatte verhindert, dass mehr daraus wurde. Wie, um alles in der Welt, hätte sie, Crys, Sam dann an diesem Morgen gegenübertreten sollen?


  Die bloße Vorstellung verursachte ihr Übelkeit. Es war nichts passiert, also wollte sie daran auch keinen Gedanken mehr verschwenden. Stattdessen würde sie kochen, das beruhigte sie immer, die Konzentration auf die Arbeit lenkte sie von ihren Sorgen ab. Und momentan wollte sie frei sein von Sorgen und Zweifeln.


  Bei der Durchsicht der Vorräte fand sie alle Zutaten für eine Käsequiche mit Brokkoli, dazu wollte sie Salat und Pellkartoffeln servieren. Gut gelaunt machte sie sich daran, den Teig zu kneten.


  Plötzlich läutete das Telefon.


  Sie zählte die Klingelzeichen. Eins, zwei, drei … und nach dem zwölften verstummte der Apparat. Nur um wenige Sekunden später erneut zu läuten. Demnach wollte entweder ein Verwandter oder enger Freund Sam erreichen. Diese Erkenntnis war allerdings wenig hilfreich, denn Crys bezweifelte, dass Sam es schätzen würde, wenn sie sich an seiner Stelle meldete.


  Genau genommen würde er außer sich sein!


  Als jedoch die dritte Serie begann, wusste Crys, dass es dringend sein musste, sonst wäre der Anrufer nicht so hartnäckig gewesen. Sie musste abheben– selbst auf die Gefahr hin, dass sie Sams Zorn heraufbeschwor.


  Sie wusch sich rasch die Hände und griff nach dem Hörer, als das Klingeln abbrach. Gleich darauf begann es von vorn. „Hallo?“


  „Sam …?“, erwiderte eine weibliche Stimme zögernd.


  Crys unterdrückte ein Lächeln. Sie war ziemlich sicher, dass sie nicht im Entferntesten wie Sam klang. „Tut mir leid, er ist im Moment nicht hier. Kann ich etwas ausrichten?“


  Er würde nicht allzu verärgert sein, wenn sie eine Nachricht für ihn entgegennahm, oder? Diese Frage konnte sie sich selbst beantworten: Ja, er würde verärgert sein!


  „Nancy, bist du’s?“ Die Frau war noch immer verunsichert.


  „Nein, hier ist nicht Nancy.“ Crys seufzte. Warum hatte sie sich in diese Zwickmühle gebracht? „Ich bin nur eine Freundin. Eine Freundin der Familie“, fügte sie rasch hinzu, wohlwissend, dass Sam sie keineswegs als Freundin betrachtete. „Sam und Nancy sind beide nicht hier.“


  „Verstehe“, erwiderte die Frau, die zweifelsohne gar nichts verstand. „Ich bin Sally Grainger, Sams Agentin. Würden Sie ihn bitten, mich nach seiner Rückkehr sofort anzurufen? Sagen Sie ihm …“


  „Vielleicht sollten Sie besser damit warten, bis Sam sich bei Ihnen meldet“, warf Crys ein. Sam würde es absolut nicht behagen, wenn sie ihm Details von einem Telefonat berichtete, das sie gar nicht hätte entgegennehmen dürfen.


  „Sagen Sie ihm einfach, David Strong habe sich das Bein gebrochen“, teilte ihr Sally Grainger mit. „Was natürlich ein geringfügiges Problem bedeutet, weil der Held von ‚Bailey‘ normalerweise nicht mit einem Gipsbein umher humpelt.“


  Bailey …? Crys kannte diese Sendung. Sie mochte zwar keinen Apparat besitzen und wenig Zeit zum Fernsehen haben, aber sie hätte schon die letzten fünf Jahre in einer Höhle leben müssen, um nie von dieser Serie über einen Detektiv namens Bailey gehört zu haben. Dank der spannenden Storys und des Hauptdarstellers David Strong erhielten die Folgen seit der Premiere regelmäßig geradezu astronomische Einschaltquoten.


  Aber was hatten diese beliebten Sendungen mit Sam zu tun?


  „Sagen Sie Sam, der Regisseur will, dass er in die Handlung eine plausible Erklärung dafür einbaut, weshalb Bailey auf Krücken durch die Gegend hopst“, fuhr die Agentin fort. „Als ob das so einfach wäre.“


  „Ich werde es ihm ausrichten“, flüsterte Crys.


  „Danke. Und bitten Sie Sam, unverzüglich zurückzurufen.“ Damit war das Gespräch beendet.


  Crys legte den Hörer zurück auf die Gabel. Inzwischen war sie nicht mehr blass, sondern aschfahl.


  Wyngard!


  Nicht Barton, nein, Wyngard. Durch die Unterhaltung mit Sally Grainger wusste sie nun, dass Sams voller Name Sam Wyngard lautete. Er war der Autor der seit fünf Jahren erfolgreichen Serie „Bailey“. Und für den von Kritik und Publikum gefeierten Film „Rennen gegen die Zeit“ war er vor elf Jahren sogar mit dem Oscar ausgezeichnet worden.


  Mit der Erkenntnis über Sams wahre Identität kam auch die Erinnerung, warum er sich in den letzten zehn Jahren freiwillig in der Wildnis vergraben hatte …


  11. KAPITEL


  „Hm … Da läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen“, schwärmte Nancy ein paar Stunden später, als sie von draußen in die Küche kam. Ihre Wangen waren von der frischen Luft gerötet.


  Crys rang sich ein– wie sie hoffte– fröhliches Lächeln ab. „Der Lunch ist in zwanzig Minuten fertig. Wo ist denn Sam?“


  Nancy schaute durchs Fenster, während sie Schal und Handschuhe ablegte. „Er wollte den Ölstand im Landrover prüfen. Kann ich dir helfen?“, fragte sie, als Crys begann, den Tisch zu decken.


  „Du kannst hier weitermachen, und ich richte den Salat an.“ Crys drehte sich um. „Ich muss nachher leider zurück nach London. Das Restaurant ist für die nächsten drei Abende bis auf den letzten Platz ausgebucht, und Gerry hat nicht genug Personal.“ Sie kramte im Gemüsefach des Kühlschranks, aus Furcht, die Freundin würde ihr die Lüge anmerken.


  „Oh nein!“, rief Nancy enttäuscht.


  Crys verspürte sofort Gewissensbisse, aber nach dem, was sie am Morgen mit angehört hatte, und dem Telefonat mit Sally Grainger konnte sie einfach nicht länger hierbleiben. Ihr graute davor, Sam beichten zu müssen, dass sie an den Apparat gegangen war. Er war intelligent genug, um zwei und zwei zusammenzuzählen und zu erraten, dass sie seine wahre Identität kannte. Nach diesem Geständnis würden sie vermutlich nicht einmal mehr zusammen essen, was sie gekocht hatte.


  „Musst du wirklich fort?“, protestierte Nancy. „Ich bin doch gerade erst angekommen.“


  „Ich weiß. Es tut mir aufrichtig leid.“ Das stimmte, denn Nancy war nicht die Person, der Crys ausweichen wollte. „Entschuldige, Nancy, aber …“ Sie verstummte, als die Tür geöffnet wurde und Sam die Küche betrat. Verlegen wandte Crys sich ab.


  „Wofür entschuldigst du dich?“, fragte er misstrauisch.


  „Crys muss heute noch abreisen“, teilte Nancy ihm bekümmert mit. „Ich habe dir geraten, Gerry nicht anzurufen“, fügte sie in Crys’ Richtung hinzu.


  „Wer ist Gerry?“, erkundigte Sam sich stirnrunzelnd.


  „Der Geschäftsführer meines Restaurants.“ Crys holte die Quiche aus dem Ofen.


  „Offenbar ist er in seinem Job nicht besonders gut, sonst könnte er ein paar Tage auf dich verzichten“, meinte Sam verächtlich.


  Crys richtete sich auf. Ihre Wangen waren nicht nur von der Hitze, sondern auch vor Empörung gerötet. „Er ist zufälligerweise ein ganz ausgezeichneter Manager“, entgegnete sie. „Aber wir haben nicht genug Personal, und das Restaurant ist ausgebucht …“


  „So ausgebucht, dass du nicht mal einen kurzen Urlaub machen kannst?“, unterbrach Sam sie ungläubig.


  Es wunderte sie, dass er, nach allem, was er am Morgen über sie geäußert hatte, plötzlich Einwände gegen ihre Abreise erhob. „So ist es.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Klingt für mich wie eine Ausrede.“ Er nahm sich eine Tomate und biss hinein.


  „Ausrede?“, wiederholte Crys nervös.


  „Nancy hat mir erzählt, dass du ein Workaholic bist, Crystal. Aber niemand ist unersetzlich.“


  Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe eine Verantwortung …“


  „Du brauchst Erholung.“ Er ließ den Blick seiner grünen Augen kritisch über sie wandern.


  Gut möglich, doch hier würde sie sie garantiert nicht finden. „Ich werde später im Jahr Ferien machen– wenn ich mehr Zeit habe“, erklärte sie.


  „So?“ Er schien ihr kein Wort zu glauben. „Nancy, wärst du so nett, Merlin draußen für mich zu füttern? Sein Futter steht im Schuppen“, fügte er hinzu.


  „Gern.“ Nancy ging zur Tür. „Du kannst mir aber auch einen Gefallen tun– versuch, Crys die Abreise auszureden.“


  „Ich dachte, das mache ich gerade“, sagte er leise, als Nancy die Küche verlassen hatte. „Was ist los, Crystal?“


  Sie schaute zu ihm hinüber und wünschte, ihr wären all die Geschichten, die sie vor zehn Jahren über ihn gelesen hatte, nicht wieder eingefallen. Die Zeit war nicht spurlos an ihm vorübergegangen, deshalb war er ihr bei der ersten Begegnung auch nur vage bekannt vorgekommen. Die Zeitungsfotos vor zehn Jahren hatten das lachende, attraktive Gesicht eines Mannes gezeigt, der von seiner Unbesiegbarkeit überzeugt war. Eine Unbesiegbarkeit, die sich als fataler Irrtum erwiesen hatte …


  „Nichts ist los“, behauptete sie. „Ich habe doch bereits erklärt …“


  „Es ist zu glatt, Crystal.“ Er kam auf sie zu. „Mir ist klar, dass dir nicht gefallen hat, was ich heute Morgen gesagt habe, doch das war eine rein persönliche Meinung. Nancy wird außer sich sein, wenn sie erfährt, dass du deshalb abgereist bist.“


  Egal, was das Leben dieses Mannes geprägt haben mochte, er sorgte sich um Nancy. In welcher Verbindung er zu ihr stand, hatte Crys noch nicht ergründet, doch die Zuneigung war unverkennbar.


  „Sie wird es nicht herausfinden“, versicherte Crys. „Zumindest nicht durch mich.“


  „Crystal.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich versuche, dir klarzumachen– nicht sehr erfolgreich, wie es scheint–, dass du meinetwegen nicht fortmusst.“


  Sie sah ihn eindringlich an. Er war ein starker, unbeugsamer Mann. War er auch grausam– so grausam, dass er eine Frau zum Selbstmord treiben konnte?


  Crys wusste es nicht.


  Der Mann, der sie mit so viel Zärtlichkeit und Leidenschaft geküsst hatte, war dessen nicht fähig. Der andere Mann hingegen, der Starke, Unbeugsame … vielleicht?


  „Verdammt, antworte mir!“


  Sie schluckte trocken. „Das Restaurant ist ausgebucht …“


  „Und du erwartest, dass ich dir diese fadenscheinige Ausrede glaube?“


  „Ich erwarte gar nichts von dir“, konterte sie wütend. „Dies ist zwar dein Heim, aber Nancy hat mich hierher eingeladen. Wenn ich also jemandem eine Erklärung schulde, dann ihr. Und sie …“


  „… glaubt dir nicht mehr als ich“, warf er ein. „Bedeutet dir ihre Freundschaft so wenig, dass du sie durch deinen überstürzten Aufbruch verletzen würdest?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber …“


  „Aber was? Ist es, weil ich dich ein paar Mal geküsst habe? Findest du das so inakzeptabel, dass du unbedingt deine Koffer packen musst? Währenddessen schien es dich nicht gestört zu haben.“


  Errötend musste Crys insgeheim zugeben, dass sie seine Küsse tatsächlich nicht gestört hatten. Trotzdem waren sie mit ein Grund für ihre Flucht. Sie brauchte Raum und Zeit, um zu entscheiden, was diese Küsse für sie genau bedeuteten. Denn irgendeine Bewandtnis hatten sie …


  „Du machst mehr daraus, als dahintersteckt, Sam. Wir sind beide erwachsen und haben schon häufiger geküsst. Doch das heißt nicht, dass es mehr war als flüchtige gegenseitige Anziehung.“


  „Heißt es nicht?“ Er zog sie näher, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. Sein warmer Atem streifte ihre Wange. „Wirke ich auf dich wie jemand, der herumläuft und Frauen küsst, wann immer ihm der Sinn danach steht?“


  Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen. „Ich weiß nicht … Bist du so jemand?“


  „Nein, zum Teufel! Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht einmal erinnern, wann ich das letzte Mal … Du hingegen … Du schreist förmlich danach, geküsst zu werden.“


  „Klingt für mich wie eine Ausrede“, wiederholte sie spöttisch seinen Kommentar von vorhin. Sein unvollständiger Satz gab ihr Rätsel auf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal– was? Eine Frau geküsst hatte? Nein, das konnte sie nicht glauben. Immerhin war da noch Caroline. Und Sally Grainger hatte sich benommen, als würde sie ihn sehr gut kennen. Nicht zu vergessen Nancy …


  „Es ist keine Ausrede, Crystal. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich geküsst habe.“


  Herausfordernd schaute sie ihn an. „Habe ich dich darum gebeten?“


  „Nein.“ Sam seufzte. „Für meine Bemerkung von heute früh, dass ich dich nicht hier haben will, möchte ich dich um Verzeihung bitten.“


  „Ich hätte nicht lauschen dürfen.“


  „Würdest du mich bitte ausreden lassen?“, rief er ungeduldig. „Möglicherweise ist es die einzige Bitte um Entschuldigung, die du je von mir hörst.“


  Sie wusste inzwischen, dass er kein Mann war, der einmal gemachte Aussagen zurücknahm. Dass er sie dennoch um Verzeihung bitten wollte, erstaunte sie. „Nur zu, wenn du dich dann besser fühlst.“


  „Mein Ziel ist nicht, mich danach besser zu fühlen.“ Er atmete tief durch. „Hat man dir schon mal gesagt, dass du einen Mann auf die Palme treiben kannst, Crystal Webber?“


  Sie lächelte. „In letzter Zeit nicht.“


  „Aber es ist so.“ Sam ließ sie los und schob die Hände in die Hosentaschen. „Crystal, ich will nicht, dass du gehst.“


  Crys traute ihren Ohren kaum. „Wie bitte?“ Hatte er tatsächlich gerade erklärt, dass …?


  „Ich sagte, ich will nicht, dass du gehst“, wiederholte er nachdrücklich.


  „Damit steht es zwei gegen eins.“ Nancy brachte einen Schwall kalter Luft mit in die Küche– und natürlich Merlin. „Trotzdem brauchst du nicht so laut zu schreien, dass man dich bis an die Bezirksgrenze hören kann, Sam“, fügte sie mit einem liebevollen Lächeln in seine Richtung hinzu.


  Sam bedachte erst Nancy und dann Crys mit einem vernichtenden Blick. „Frauen!“ Er machte auf dem Absatz kehrt, stürmte hinaus und schlug die Tür geräuschvoll hinter sich zu.


  „Männer“, konterte Nancy. „Was hast du bloß mit Sam angestellt, Liebes?“, erkundigte sie sich neugierig.


  Crys hatte gar nichts mit ihm angestellt! Es sei denn, die Küsse hätten auch für Sam mehr bedeutet als nur gegenseitige Anziehung.


  Auch …?


  Ja, auch.


  Nein! Sie konnte unmöglich eine Schwäche für Sam haben. Eine Schwäche? Es war mehr als das. Viel mehr …


  „Geht es dir gut, Crys?“ Besorgt kam Nancy näher. „Du bist ganz blass geworden.“


  Blass? Es war ein Wunder, dass sie bei der Erkenntnis, die sie soeben wie ein Blitz getroffen hatte, nicht zusammengebrochen war.


  Sie hatte sich in Sam Wyngard verliebt!


  Aufstöhnend sank sie auf einen Stuhl, bevor sie umkippte.


  „Crys?“ Nancy wirkte jetzt aufrichtig betroffen. Sie kauerte sich neben ihre Freundin und umfasste deren eiskalte Hände. „Was ist los, Crys?“


  Crys kämpfte verzweifelt gegen das aufsteigende Schwindelgefühl an. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich auf mein Zimmer gehen und mich ein wenig hinlegen würde? Der Lunch ist fertig.“


  „Kümmere dich nicht ums Essen. Erzähl mir lieber, was passiert ist.“


  Nancy war ihre beste Freundin, war stets ihre Verbündete und Vertraute gewesen, aber solange Crys nicht mehr über Nancys Beziehung zu Sam wusste, konnte sie ihre eigenen Gefühle für ihn nicht mit ihr erörtern.


  „Ich bin einfach nur müde“, entschuldigte sie sich. „Wenn ich mich eine Weile ausgeruht habe, bin ich wieder okay.“


  „Na schön“, lenkte Nancy widerstrebend ein. „Aber überleg es dir mit der Rückfahrt nach London noch einmal. Meiner Meinung nach solltest du nicht schon wieder arbeiten.“


  „Ich werde auf mich aufpassen“, versprach Crys und erhob sich. „Und esst bitte den Lunch– du weißt, ich hasse Verschwendung.“ Sie ging zur Tür.


  „Ich komme nachher rauf und sehe nach dir“, rief Nancy ihr nach.


  „Gut.“ Momentan kam es für Crys nur darauf an, Sam nicht über den Weg zu laufen. Was Nancy später machte, war zweitrangig.


  Sie hatte Glück. Sam war weit und breit nicht zu entdecken, als sie die Treppe hinauf und den Flur entlang zu ihrem Zimmer eilte. Atemlos schloss sie die Tür hinter sich.


  Tränen rannen ihr über die Wangen. James! O, James! Wie hatte sie sich bloß in einen Mann verlieben können, der mit ihm absolut nichts gemein hatte? In einen Mann, den James vermutlich nicht einmal gemocht, geschweige denn gebilligt hätte? Allerdings waren sich die beiden begegnet, als James hier gewesen war, um das Haus zu gestalten. Hatten sie einander sympathisch gefunden?


  Aber welchen Unterschied machte es, ob sie sich sympathisch gefunden hatten oder nicht? Sie hatte sich in beide verliebt! Dabei hatte sie sich nicht verlieben wollen– und schon gar nicht in einen Mann wie Sam Wyngard.


  Was für ein Mensch war er eigentlich? Der Mann, den sie jetzt kennengelernt hatte, war trotz seiner harten Schale mitfühlend und fürsorglich, obwohl er diese Charaktereigenschaften durch Arroganz zu überspielen versuchte.


  Alles, was sie über den Sam von vor zehn Jahren wusste, hatte sie damals in den Zeitungen gelesen. Welche Behauptungen in den Berichten waren wahr und welche erfunden gewesen? Menschen änderten sich nicht grundlegend. Wenn Sam heute mitfühlend und fürsorglich war, dann musste er es früher auch schon gewesen sein, oder?


  Wozu diese Psychoanalyse? schalt Crys sich. Sam war für Frauen unerreichbar und nicht im Mindesten an einer dauerhaften Beziehung interessiert, so viel hatte sie über ihn inzwischen erfahren. Und da etwas anderes für sie nicht infrage kam …


  Sie verlor das Gleichgewicht und wurde förmlich durchs Zimmer geschleudert, als plötzlich die Tür hinter ihr aufgestoßen wurde. Benommen drehte sie sich um und sah Sam auf der Schwelle stehen.


  „Was ist los mit dir?“, wollte er ohne Vorrede wissen.


  „Im Augenblick versuche ich, mich vom Fußboden aufzurappeln.“ Das entsprach natürlich nicht der Wahrheit, denn es war Crys in letzter Sekunde gelungen, einen Sturz abzufangen. Die Ironie half ihr jedoch, sich von der schmerzlichen Erkenntnis ihrer frisch entdeckten Liebe abzulenken.


  „Weich mir nicht aus, Crystal.“ Er schloss die Tür hinter sich und kam näher. „Nancy sagt, du fühlst dich nicht wohl.“


  „Sie übertreibt.“


  „Nancy hat zweifellos ihre Fehler, aber Übertreibungen gehören nicht dazu. Also, was ist mit dir los?“, wiederholte er unerbittlich.


  Schweigend sah sie ihn an, unfähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Entgegen allen Instinkten und jeder Vernunft hatte sie sich in diesen Mann verliebt und hatte keine Ahnung, wie sie damit leben sollte.


  Mit zwei Schritten war Sam bei ihr, nahm sie sanft bei den Schultern und schaute sie eindringlich an. „Es würde mit uns nicht funktionieren“, bemerkte er ruhig.


  „Nein“, bestätigte sie leise.


  „Allein die Vorstellung, dass es klappen könnte, ist purer Wahnsinn.“


  „Ja.“


  „Du lebst in London, und ich habe nicht die Absicht, Yorkshire je zu verlassen.“


  „Ja.“


  „Du verkörperst all das, was ich seit zehn Jahren bei einer Frau meide.“


  Nach den spärlichen Fakten, die ihr über die Ereignisse von damals bekannt waren, musste sie ihm glauben. „Ja.“


  Sam verstärkte den Druck seiner Finger. „Was, zum Teufel, tue ich dann hier?“


  Crys schluckte trocken. „Ich weiß nicht.“


  „Oh doch, du weißt es“, entgegnete er ernst.


  „Nein, ich …“


  Ja, sie wusste es. Sie wusste, dass Sam genauso machtlos gegen die Anziehungskraft war wie sie. Obwohl er offensichtlich dagegen ankämpfte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe meinen Mann sehr geliebt.“ Ich habe geliebt? Wann war es für sie in die Vergangenheitsform gerückt?


  „Ja.“


  „Ich bin nicht an einer neuen Beziehung interessiert“, fuhr sie fort.


  „Nein.“


  Sie atmete tief durch. „Sag mir eines– als James hier war und für dich gearbeitet hat, habt ihr beide …“


  „… abends im Pub ein Bier getrunken?“, beendete er den Satz für sie. „Uns einander anvertraut? Nein. An Erstem war wohl keiner von uns interessiert, und so genannte Männergespräche finden viel seltener statt, als man meint. Ob wir einander gemocht haben? Ich denke, ja“, fügte er versonnen hinzu. „Dein Mann war ein liebenswerter Mensch, Crystal.“


  Tränen trübten ihr den Blick. „Ja, das war er.“ Sam hingegen nicht, dazu war er zu distanziert.


  Er schien ihre Gedanken zu erraten. „Ob du es glaubst oder nicht, ich habe nie Probleme mit anderen Männern!“


  Vermutlich weil er andere Männer nie wie Feinde behandelte– im Gegensatz zu Frauen. Nun ja, jedenfalls die meisten. Nancy zumindest fiel nicht in diese Kategorie.


  „Ich glaube dir, aber was haben wir uns jetzt mit dieser Unterhaltung bewiesen?“


  „Dass logische Argumente nicht zählen, wenn man sich zu jemandem hingezogen fühlt?“ Sam lächelte bitter.


  Ja, das hatten sie ein für alle Mal geklärt. Doch wohin sollte das führen? Nirgendwohin.


  Es gab für sie kein Ziel und keine Zukunft. Keine sich allmählich anbahnende Beziehung. Keine unbeschwerten Wortgeplänkel, während sie einander besser kennenlernten. Keine intimen Dinner. Keine Theaterbesuche. Keine romantischen Waldspaziergänge. Keine harmonischen Momente, in denen sie einfach die Nähe des anderen genossen.


  Crys straffte die Schultern. „Ich muss abreisen, Sam.“


  Anstatt ihr zu antworten, beugte er sich leicht vor und verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss. Sofort flammte das Verlangen zwischen ihnen wieder auf, und der Kuss wurde leidenschaftlicher.


  Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn. Und dennoch hatte Crys in diesem Augenblick das Gefühl, dass sie beide gleichermaßen davon befallen waren …


  Sie klammerte sich an seine Schultern und schmiegte sich verlangend an ihn. Ihr weicher, weiblicher Körper passte sich perfekt Sams muskulöser Gestalt an, ihre Lippen waren so fest verschmolzen, als wären sie untrennbar miteinander verbunden.


  Crys stieß einen leisen, schluchzenden Laut aus, als Sam die Hände rastlos über sie gleiten ließ– über ihren Rücken, die sanft geschwungenen Hüften und wieder hinauf zu den wohlgeformten Brüsten. Ihre Brustwarzen richteten sich unter seinen Liebkosungen steil auf, das Blut strömte schneller und heißer durch ihre Adern. Sie begehrte ihn. Sie sehnte sich danach, ihn zu spüren– überall, ohne trennende Kleidung, Haut auf Haut. Sie wollte ihm gehören, ihn tief in sich fühlen wie …


  Unvermittelt löste Sam seinen Mund von ihrem, hob den Kopf und blickte zur geschlossenen Tür hinüber. „Verdammt“, raunte er frustriert und presste Crys erneut an sich.


  „Was …?“ Benommen sah sie ihn an. Unverhohlenes Begehren spiegelte sich in ihren grauen Augen.


  „Sam …?“ Nancys Ruf wurde von einem Klopfen an der Tür begleitet.


  Offenbar hatte er die Stimme und das Klopfen bereits beim ersten Mal gehört.


  Verlegen befreite Crys sich aus seinen Armen und mied dabei seinen Blick. Die heiße Röte in ihren Wangen war fahler Blässe gewichen. Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, verschränkte sie die Finger.


  „Crystal …?“


  „Du solltest jetzt besser nachsehen, was Nancy will“, unterbrach sie ihn leise.


  „Was Nancy will, interessiert mich nicht.“


  „Das sollte es aber.“ Sie zwang sich zu einer ausdruckslosen Miene.


  Sam wirkte verärgert, sowohl über die Störung als auch über Crys’ Reaktion. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Okay, ich werde nachsehen, was Nancy will“, lenkte er schließlich ein. „Und dann werden du und ich reden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben bereits geredet. Und die letzten Minuten haben nichts geändert“, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  Er presste die Lippen zusammen. „Abwarten“, meinte er, bevor er zur Tür ging und sie öffnete. „Ja, Nancy?“ Mühsam unterdrückter Zorn schwang in seiner Stimme mit.


  Nancy wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Ich wollte euch nicht stören …“ Sie spähte an Sam vorbei und lächelte Crys zu. „Leider hast du hier oben das Telefon nicht gehört, und deshalb …“


  „Heraus mit der Sprache, Nancy“, befahl er ungeduldig. „Was gibt es?“


  „Sally Grainger ist am Apparat. Sie will dich dringend sprechen. Was ist denn?“ Besorgt schaute Nancy zu Crys hinüber, die einen leisen Schrei ausgestoßen hatte.


  Voller Entsetzen war Crys in diesem Moment eingefallen, dass sie völlig vergessen hatte, Sam vom Anruf seiner Agentin zu berichten. Und die Chancen, dass Sally Grainger das erste Telefonat nicht erwähnen würde, tendierten gegen null …


  Zögernd drehte Crys sich zu Sam um. „Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass Sally Grainger vorhin angerufen hat“, gestand sie beschämt.


  Ein Schatten huschte über die leuchtend grünen Augen, und Sams Miene wurde kühl. „Hat sie bei dieser Gelegenheit zufälligerweise erwähnt, was sie will?“ Selbst seine Stimme klang kalt und emotionslos.


  Ein kurzer Blick auf Sam zeigte Crys, dass sie von seiner Seite weder Hilfe noch Trost erwarten durfte. „Ich glaube, es gibt irgendein Problem mit Bailey.“


  Sie glaubte es nicht nur, sie wusste es, schließlich hatte ihr die Agentin den Fall genau geschildert– und unfreiwillig Sams wahre Identität enthüllt.


  „Verstehe.“ Er wandte sich zur Tür.


  „Sam!“, rief Crys verzweifelt. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. Leider hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn daran hindern könnte.


  Er blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Seine Miene war womöglich noch abweisender. „Ja?“


  Was konnte sie sagen, um ihn zu besänftigen? Alle Gründe, die sie vorhin aufgezählt hatten und die gegen eine Beziehung sprachen, galten noch immer, und nun war ein weiterer hinzugekommen. Sam wusste, dass sie seine Geschichte kannte.


  „Nichts.“ Crys seufzte. „Gar nichts.“ Sie wünschte, Nancy und er würden jetzt gehen und sie in ihrem Elend allein lassen.


  Sam neigte kurz den Kopf, bevor er das Zimmer verließ. Er hielt nur kurz inne, um flüchtig Nancys Wange zu berühren, dann eilte er nach unten zum Telefon.


  Das Schweigen zwischen Crys und Nancy nach Sams abruptem Abgang war voller ungestellter Fragen und unausgesprochener Antworten.


  12. KAPITEL


  Und auch während der ersten Stunde ihrer gemeinsamen Rückfahrt nach London blieben diese Fragen ungestellt und unbeantwortet.


  Nancy hatte beschlossen, Crys zu begleiten und lieber ein paar Tage bei ihr in der Stadt zu bleiben statt bei ihrem Bruder in Yorkshire. „Schließlich bin ich deinetwegen hier“, hatte Nancy verkündet, als Crys ihr Erstaunen über die Entscheidung der Freundin geäußert hatte.


  Die ungestörten Stunden, auf die Crys sich während der Heimreise gefreut hatte, waren ihr also nicht vergönnt– obwohl keine der beiden Frauen die Absicht zu haben schien, das Schweigen zu brechen. Crys, weil sie einfach nicht wusste, was sie sagen sollte, und Nancy … Nun ja, nachdem sie Nancy jahrelang für ein offenes Buch gehalten hatte, musste Crys zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was Nancy dachte.


  „Es war nicht Sams Schuld.“


  Crys zuckte erschrocken zusammen, als Nancy plötzlich sprach. „Wie bitte?“


  Was war nicht Sams Schuld? Dass sie bislang nichts von der wahren Beziehung zwischen ihm und Nancy gewusst hatte? Dass er völlig unergründlich war? Dass er nach dem Telefonat mit Sally Grainger so wütend gewesen war?


  Eigentlich war die Bezeichnung „wütend“ für seine Laune nicht ganz passend, mit der er sich zu den beiden Frauen ins Wohnzimmer gesellt hatte. Unhöflich, arrogant und kalt, traf es besser.


  „Meinst du nicht, dass du dich beeilen solltest, wenn du unbedingt fortwillst?“, fragte er Crys verächtlich.


  „Sam!“, protestierte Nancy. „Du bist unbeschreiblich taktlos“, fügte sie hinzu, als er nicht reagierte.


  Er würdigte Nancy keines Blickes, sondern betrachtete Crys, die in einem der Sessel saß. „Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, MrsJames.“ Er nickte herablassend. „Hoffentlich haben Sie eine gute Heimfahrt“, ergänzte er, bevor er sich herausfordernd Nancy zuwandte. „War das höflich genug?“


  „Ja, aber …“


  „Lass es, Nancy“, bat Crys leise. Wenn Sam in dieser Stimmung war, machte jeder Widerspruch die Situation nur noch schlimmer.


  „Ja, lass es, Nancy“, wiederholte Sam. „MrsJames und ich haben alles gesagt, was zu sagen war.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.


  Und das war das Letzte, was Crys von ihm gesehen hatte …


  Nancy hatte sich offenbar von ihm verabschiedet und ihm mitgeteilt, dass sie ihre Freundin nach London begleiten werde.


  Crys war völlig verblüfft über Nancys Entscheidung gewesen. Immerhin war Nancy gerade erst in Yorkshire angekommen und wollte doch sicher einige Zeit mit Sam verbringen, oder?


  „Rachel“, beantwortete Nancy Crys’ verwunderte Frage. „Rachel Gibson“, erklärte sie angesichts Crys’ ratloser Miene.


  Das also hatte Nancy mit der Bemerkung, es sei nicht Sams Schuld gewesen, gemeint!


  Rachel Gibson. Schöne, talentierte Schauspielerin. Verlobte des mit Ehrungen überhäuften Drehbuchautors Sam Wyngard. Sie hatte eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt, nachdem Sam die Verlobung gelöst hatte. Später hatte sie dann behauptet, er habe eine Affäre mit einer anderen Frau gehabt.


  Diese Frau spielte allerdings keine Rolle mehr in dem abgeschiedenen Leben, das er jetzt führte …


  Oder doch? Crys warf Nancy einen verstohlenen Seitenblick zu. Zugegeben, Nancy war erst sechzehn gewesen, als all das passierte, aber …


  „Als Sam Rachel kennenlernte, wusste er nicht, dass sie ein psychisches Problem hatte“, fuhr Nancy ruhig fort. „Nichts Auffallendes, und es trat auch nur im Zusammenhang mit Sam auf. Kaum waren sie verlobt, bildete sie sich ein, jede Frau in seiner Nähe würde ihn begehren. Ihre Eifersuchtsszenen wurden immer peinlicher und unerträglicher für Sam, so sehr, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah, als die Verlobung zu beenden.“


  Daraufhin hatte Rachel Gibson vermutlich die Überdosis genommen …


  So weit Crys sich erinnerte, hatten die Zeitungen damals eine völlig andere Geschichte erzählt. Es war von Sams unbeschreiblicher Grausamkeit die Rede gewesen, mit der er Rachel mehrmals ungeniert betrogen habe, von ihrer Demütigung angesichts seiner öffentlichen Affären mit anderen Frauen, von Tagen und Wochen, in denen sie ihren Verlobten nicht einmal gesehen habe, von ihrem gebrochenen Herzen, als er die Verlobung löste und für immer aus ihrem Leben verschwand.


  Die meisten Frauen wären erleichtert gewesen, ein solches Monster los zu sein, aber kaum war Rachel Gibson genesen, hatte sie ihre Liebe zu Sam detailliert und rührselig in einer Tageszeitung ausgebreitet.


  Ein Skandalblatt hatte die Story wochenlang gedruckt– angefangen bei Rachels Selbstmordversuch, über ihre lange Rekonvaleszenz, bis hin zu ihren Beteuerungen, Sam nach wie vor zu lieben und ihn zurückhaben zu wollen. Dabei hatte sie nicht mit pikanten Einzelheiten über das Verhältnis gespart.


  Allerdings hatte es keinen Hinweis darauf gegeben, dass es sich bei Rachel um die krankhaft eifersüchtige Frau gehandelt hatte, die Nancy jetzt schilderte.


  „Es war bestimmt eine schwere Zeit für ihn“, erwiderte Crys ausweichend.


  „Schwer“ beschrieb nicht einmal annähernd die Schwierigkeiten, mit denen Sam Wyngard nach Rachels Selbstmordversuch zu kämpfen hatte. Praktisch über Nacht war er vom Publikum und seinen Kollegen gleichermaßen geächtet worden– ein Stück von ihm, das damals im Londoner West End aufgeführt wurde, hatte man zwei Wochen nach dem Skandal mangels Zuschauer absetzen müssen, die Oscar-Nominierung für seinen Film „Der dunkle Ritter“ verlief im Sande, und eine neue Serie, die bereits zur Hälfte abgedreht gewesen war, wurde von der Fernsehgesellschaft ersatzlos gestrichen.


  Innerhalb weniger Wochen war Sam Wyngard zur Unperson geworden, seine Karriere hatte in Trümmern gelegen– und sein Privatleben wahrscheinlich ebenso.


  Dies war vermutlich der Grund, weshalb er jetzt wie ein Einsiedler in Yorkshire lebte, beschützt von einem Irischen Wolfshund in einem Haus, das von außen einer Ruine glich, um Besucher abzuschrecken.


  Obwohl …


  „Er scheint doch mit ‚Bailey‘ beachtlichen Erfolg zu haben“, wandte Crys zögernd ein.


  „Du glaubst mir kein Wort, nicht wahr?“ Nancy seufzte.


  „Es steht mir nicht zu …“


  „Fahr auf den Rastplatz dort“, warf Nancy ein und deutete nach vorn. „Für das, was ich mit dir besprechen will, brauche ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit.“


  Crys hatte nicht die leiseste Ahnung, worauf Nancy hinauswollte, aber sie steuerte den Wagen in die Ausfahrt und lenkte ihn auf den Parkplatz. Dort stellte sie den Motor ab und schaute die Freundin an.


  Sie erschrak, als sie die Tränen in Nancys ausdrucksvollen Augen sah. „Nancy!“ Impulsiv umarmte sie die Freundin. „Wenn es so wichtig ist, dass ich dir glaube …“


  „Natürlich ist es mir wichtig“, schluchzte Nancy. „Sam ist etwas ganz Besonderes. Er ist gut, freundlich, großzügig, fürsorglich und …“


  „Okay, okay, ich gebe auf.“ Crys hob in gespielter Resignation die Hände und versuchte, ihrer Freundin ein Lächeln zu entlocken. „Wenn du ihn für etwas ganz Besonderes hältst, dann ist er es sicher auch.“


  Ungeduldig wischte Nancy die Tränen mit dem Handrücken fort. „Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich sagen, dass du mich wie ein Kind behandelst.“


  „Unsinn“, entgegnete Crys rasch. „Deine Einschätzung von Sam ist einzig und allein deine Angelegenheit.“ Auch wenn der Rest der Menschheit vielleicht nicht damit übereinstimmte …


  Nancy lächelte versonnen. „Ich habe in den letzten Jahren lernen müssen, dass die Welt des Films und der Bühne extrem wankelmütig ist. In einer Minute bist du der Liebling aller, der Mittelpunkt des Erfolgs, und in der nächsten verschwindest du in der Versenkung– oder zumindest so gut wie.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Aufgrund von Sams Erfahrungen vor zehn Jahren bin ich mit beiden Füßen auf dem Boden geblieben, was meine Karriere betrifft. Ich genieße die Vorteile, die sich mir dank meines Erfolgs bieten, aber ich brauche sie nicht. Meine Privatsphäre ist mir wichtiger, ich hüte sie und trenne sie strikt vom Beruf. Deshalb bedeutet mir unsere Freundschaft auch so viel“, fügte sie eindringlich hinzu. „Ich weiß, du hast deine eigene erfolgreiche Karriere und schützt dein Privatleben. Außerdem hat unsere Freundschaft bereits existiert, bevor wir bekannt wurden.“


  „An unserer Freundschaft wird sich nichts ändern“, beteuerte Crys lächelnd. „Wir haben viel zu viel miteinander erlebt, um sie durch irgendetwas zerstören zu lassen.“ Außer … Sie war noch immer verunsichert, was Nancys Gefühle für James anging. Und sie wusste auch nicht, was Nancy für Sam empfand– abgesehen von beinahe kindlicher Verehrung.


  Nancy ergriff ihre Hand. „Ich hatte stets ein schlechtes Gewissen wegen James“, gestand sie leise.


  Crys zuckte zusammen. Wollte Nancy ihr etwa beichten, dass sie ihn geliebt hatte? Aber James war tot, während sie und Nancy lebten. Wenn Nancy die Charakterstärke aufgebracht hatte, Crys das Glück mit James zu gönnen, sollte sie, Crys, nicht so tolerant sein, Nancys Gefühle für ihn zu akzeptieren?


  „Wenn ich euch beide bloß nie miteinander bekannt gemacht hätte …“


  Wenn. Das Leben schien nur aus Wenn und Aber zu bestehen. Wenn sie James nie getroffen hätte, hätten sie sich nie ineinander verliebt. Wenn sie sich nicht verliebt hätten, hätten sie nicht geheiratet und einander so glücklich gemacht. Wenn James nicht an Krebs erkrankt wäre, würde er noch bei ihr sein. Wenn. Wenn. Wenn.


  Jeder hatte diese „Wenn“ in seinem Leben. Nancy, zum Beispiel, und sogar Sam, davon war Crys überzeugt.


  „Du bist wie eine Schwester für mich“, fuhr Nancy fort. „Der Gedanke, dass du James durch meine Schuld begegnet bist, nur um ihn kurz darauf auf so grausame Weise zu verlieren … Du ahnst nicht, wie oft ich es bereut habe, euch einander vorgestellt und dir dadurch so viel Kummer bereitet zu haben …“


  „Der Kummer kam erst nach seinem Tod, Nancy“, warf Crys ein. „Ich hatte sechs wunderbare Monate mit James. Sechs Monate, die ich ohne dein Zutun womöglich nie erlebt hätte. Ich bedaure nicht eine einzige Minute unserer gemeinsamen Zeit.“


  Nancy sah sie prüfend an. „Du meinst es tatsächlich ernst“, stellte sie erstaunt fest.


  „Natürlich.“ Sie hatte die reine Wahrheit gesagt. Selbst wenn sie bei der ersten Begegnung von seiner Krankheit gewusst hätte, hätte sie sich trotzdem in ihn verliebt.


  „Nachdem ich auf der Beerdigung deinen grenzenlosen Kummer gesehen hatte, bin ich dir monatelang aus dem Weg gegangen. Um mich nicht mit dir verabreden zu müssen, habe ich berufliche Verpflichtungen vorgeschützt, die es gar nicht gab“, wisperte Nancy beschämt.


  Crys drückte die Hand ihrer Freundin. „Das war dumm von dir– und völlig überflüssig.“


  Nancy atmete tief durch. „Als ich das letzte Mal mit dir telefoniert habe, schien es dir tatsächlich viel besser zu gehen.“


  „Es geht mir besser“, bestätigte Crys wahrheitsgemäß.


  Die tiefe Trauer– erst um ihren Ehemann, dann sechs Monate später um ihre Eltern–, die auf ihren Schultern gelastet hatte, war von ihr gewichen. Inzwischen freute Crys sich darauf, nach London zurückzukehren, freute sich auf ihre Gäste im Restaurant, ja sie freute sich sogar auf die Dreharbeiten für die neue Fernsehstaffel!


  Sie lächelte. „Das hat nur die gesunde Luft von Yorkshire geschafft.“


  „Heißt das, die Veränderung, die ich bei dir spüre, hängt nicht mit der Begegnung mit Sam zusammen?“, erkundigte Nancy sich.


  Sam? überlegte Crys stirnrunzelnd. Was, um alles in der Welt, sollte er mit der Tatsache zu tun haben, dass das Leben nicht mehr so leer und trostlos wirkte? Nachdem er ihr vorhin zweimal erklärt hatte, sie müssten reden, hatte sich der Mann nicht einmal die Mühe gemacht, zum Wagen hinauszukommen und sich von ihr zu verabschieden!


  Nancy zufolge hatte er ihnen beiden eine gute Fahrt gewünscht, bevor er zu einem weiteren Spaziergang mit Merlin aufgebrochen war.


  „Sam?“, wiederholte sie kopfschüttelnd. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Nancy.“ Sie wollte im Moment nicht über ihre Gefühle für Sam Wyngard nachdenken. Dazu hatte sie noch genug Zeit, wenn sie wieder in London war …


  „Rachel hat vor zehn Jahren sein Leben ruiniert“, erklärte Nancy. „Genau genommen ist es ihr sogar gelungen, uns alle für eine Weile ins Chaos zu stürzen.“


  „So?“


  Nancy nickte. „Warum, glaubst du wohl, musste ich mit sechzehn die Schule wechseln? Nur weil Rachel die Presse eingespannt hatte, um ihre dreisten Lügen über Sam zu verbreiten. Sie hat damit einen solchen Skandal für die Familie heraufbeschworen, dass meine Eltern entschieden, dass es klüger sei, mich in ein Internat zu stecken, wo man nicht wusste, dass Sam Wyngard mein Bruder ist.“


  „Demnach heißt du gar nicht Barton?“ Crys hatte Schwierigkeiten, Nancy zu folgen. Hatte Sam am Morgen nicht selbst gesagt, er sei nicht ihr Bruder?


  „Doch. Sams Vater hat meine Mutter geheiratet, als ich zwölf war.“


  Somit war Sam Nancys Stiefbruder! Warum bin ich nicht früher darauf gekommen? schalt Crys sich im Stillen. Patchwork-Familien und Stiefgeschwister waren heutzutage völlig normal.


  „Aber das ist jetzt nicht wichtig“, fuhr Nancy fort. „Ich will verhindern, dass Rachels Lügen Sams Leben ein zweites Mal zerstören.“


  Crys lehnte sich zurück. „Wie meinst du das?“


  „Es ist doch wohl klar, warum ich dich in Yorkshire und nicht in London treffen wollte. Du kannst doch seit James’ Tod nicht so blind für andere Männer sein, dass du nicht gemerkt hast, wie absolut hinreißend Sam ist!“


  Natürlich hatte sie es gemerkt– nachdem sie hinter die Fassade des angeblich verwahrlosten Einsiedlers geblickt hatte. Er war so faszinierend, dass es schier unmöglich war, nicht seinem Zauber zu erliegen. Aber das bedeutete noch lange nicht …


  „Nancy“, begann sie vorsichtig. „Deine Schuldgefühle wegen meines Verlusts von James in allen Ehren … Du hast doch nicht etwa absichtlich deine Ankunft in Yorkshire hinausgeschoben, oder? Nur damit Sam und ich ein paar Tage allein sind und uns besser kennenlernen können?“, fragte sie misstrauisch. „Du hattest doch nicht vor, mir Sam als Ersatz für James schmackhaft zu machen, oder?“ Crys war fassungslos.


  Die Idee war unglaublich, absolut lächerlich, und dennoch …


  „Das wäre ziemlich dumm von mir gewesen, nicht wahr?“, verteidigte sich Nancy. „Außerdem hätte ich dazu Sams Unterstützung benötigt– nachdem du die letzten Tage allein mit ihm verbracht hast, weißt du sicher, dass er sich zu nichts drängen lässt. Von niemandem.“


  Crys war noch nicht völlig überzeugt. Ihr war keineswegs entgangen, dass Nancy es vermieden hatte, die Fragen konkret zu beantworten. Natürlich war sie froh, dass Nancy nicht in James verliebt gewesen war, aber dieser Umstand hinderte Nancy nicht daran, sich erneut als Ehestifterin zu betätigen …


  „Ja, schon“, räumte Crys widerstrebend ein. „Aber …“


  „Ich bestreite ja nicht, dass ich überglücklich gewesen wäre, wenn meine beste Freundin und mein Bruder sich zueinander hingezogen gefühlt hätten“, unterbrach sie Nancy. „Und bei einigen Gelegenheiten hatte ich sogar den Eindruck, ihr beide würdet euch sehr mögen!“ Sie sah Crys treuherzig an.


  Crys errötete. Nancy war nicht dumm, sie hatte unweigerlich etwas merken müssen! „Nun ja, es gab einen gewissen Sex-Appeal“, bestätigte sie ungeduldig. „Aber bilde dir, um Himmels willen, nichts ein, Nancy. Ich wohne in London, leite ein Restaurant, habe meine eigene Fernsehshow …“


  „Erzähl mir nicht, dass du deshalb keine Zeit für einen Mann in deinem Leben hast“, beharrte Nancy. „All das hast du nämlich auch schon während deiner Ehe mit James gemacht.“


  „Das wollte ich damit auch nicht sagen“, behauptete Crys. „Ich will dir lediglich verdeutlichen, dass zwischen uns nicht mehr sein kann als körperliche Anziehungskraft. Wir … unsere Lebensstile sind völlig unvereinbar.“


  „Aber …“


  „Ende der Diskussion, Nancy.“


  Ihre Freundin verzog das Gesicht. „Sam will, dass ich ihn sofort anrufe, wenn wir in London angekommen sind.“


  „So?“


  Es war durchaus verständlich, dass er wissen wollte, ob sie sicher eingetroffen waren. Brüderlich. Stiefbrüderlich! Im Nachhinein schämte Crys sich wegen ihres Irrtums über Nancys Beziehung zu Sam. Glücklicherweise hatte keiner der beiden gemerkt, zu welchen Fehlschlüssen Crys durch ihre lebhafte Fantasie verleitet worden war.


  Doch da war noch Caroline … War Nancy über sie informiert? Den Äußerungen der Freundin hatte Crys nichts über diese Frau entnehmen können.


  „Er hat mich gebeten, ihm mitzuteilen, ob es dir gut geht.“


  „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“, konterte Crys gereizt.


  Verwundert schaute Nancy sie an. „Das hat er nicht erwähnt. Nur dass ich ihn anrufen soll, sobald wir in London sind.“


  Crys ärgerte sich maßlos über Sams Arroganz, Nancy als Kundschafterin zu benutzen. „Nur weil er mich ein paar Mal geküsst hat, gibt ihm das noch lange nicht das Recht …“


  „Aha.“ Nancys Augen funkelten.


  „Gar nichts ‚aha‘!“ Crys startete den Motor. „Das Gespräch ist hiermit beendet.“


  „Okay.“


  Stirnrunzelnd wandte Crys sich der Freundin zu, bevor sie den Wagen aus der Parklücke manövrierte. „Ich finde, du gibst ein bisschen zu schnell nach.“


  Nancy kuschelte sich behaglich in den Sitz und schloss die Augen. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern ein wenig schlafen. Der Jetlag scheint mich wieder erwischt zu haben.“


  Crys war das nur recht. Allerdings war sie nicht sicher, ob Nancy tatsächlich unter der Zeitverschiebung zwischen New York und London litt oder ob sie einfach keine Lust hatte, die Diskussion über irgendeine Beziehung zwischen Crys und Sam fortzuführen.


  Es gab nämlich keine Beziehung!


  Oder?


  13. KAPITEL


  „Tut mir leid, Crys.“ Gerry, der Manager ihres Restaurants, hatte soeben ein Telefonat beendet und kam nun zu ihr zurück. „Die Gästezahl für die Geburtstagsparty heute Abend hat sich schon wieder geändert, und zwar um eine Person. Es sind jetzt fünfundzwanzig.“


  Crys blickte von dem kunstvollen Früchtearrangement auf, an dem sie gerade arbeitete. „Fabelhaft– eine ungerade Zahl. Allmählich wünschte ich, ich hätte die Reservierung gar nicht angenommen. Ich konnte die Gruppe erst um halb zehn unterbringen, nachdem die anderen Gäste abgefertigt sind.“ Sie seufzte. „Ursprünglich wollte ich ablehnen, aber MrGardeners Sekretärin war so reizend.“


  „Offenbar besitzt dieser MrGardener einen ausgezeichneten Geschmack“, meinte Gerry schmunzelnd.


  „Hoffentlich weiß er, wie viel Mühe er uns macht, indem er alle paar Tage die Gästezahl ändert.“ Vor über drei Wochen war eine Gesellschaft von achtzehn Personen avisiert und der Kreis seither um sieben Plätze erweitert worden.


  Crys wandte sich der Blumendekoration zu, die den Mittelpunkt der Tafel bilden sollte. Der lange Tisch nahm fast die Hälfte ihres Restaurants ein.


  Gerry zuckte die Schultern. „Setz es ihm auf die Rechnung. Wenn er es sich leisten kann, seinen Geburtstag hier mit fünfundzwanzig Leuten zu feiern, dann wird er eine Aufwandspauschale gar nicht merken.“


  „Du hast eine skrupellose Ader, Gerry Smythe.“ Sie lachte leise. „Ich kann das nicht tun, weil ich mit seiner Sekretärin bereits einen Festpreis pro Person vereinbart habe. Champagner und andere Getränke gehen selbstverständlich extra.“


  „Selbstverständlich.“ Gerry blickte auf die Uhr. Er war ein untersetzter Mann um die vierzig. „Noch vier Stunden, bis die ersten Gäste kommen. Kann ich kurz nach Hause fahren und Pam helfen, die Monster ins Bett zu bringen?“


  „Die Monster“ waren Gerrys und Pams sechsjährige Zwillingstöchter, die von ihrem Vater angebetet wurden.


  „Natürlich“, willigte Crys sofort ein. „Ich habe hier alles unter Kontrolle. Wenn ich die Forelle für Gast Nummer fünfundzwanzig vorbereitet habe, ruhe ich mich erst einmal aus und lege die Füße hoch.“ Sie war seit drei Stunden ununterbrochen auf den Beinen, um das Restaurant für den Abend herzurichten.


  „Ich lege noch ein Gedeck auf, bevor ich gehe“, versprach Gerry. „Um halb acht bin ich wieder hier.“


  „Danke.“ Sie winkte ihm kurz zu und arrangierte dann die Blumen in der Vase– gelbe Rosen, die ausdrücklich für die große Geburtstagsparty bestellt worden waren.


  Die vergangenen drei Wochen waren für Crys außergewöhnlich hektisch gewesen, und da Aufzeichnungen für die Kochshow in der folgenden Woche beginnen sollten, war eine Atempause nicht in Sicht. Und dennoch machte ihr die Arbeit so viel Spaß wie schon lange nicht mehr.


  Du schwelgst förmlich darin, wisperte jene innere Stimme, die in letzter Zeit gar nicht mehr verstummen wollte und sie zu den absurdesten Träumen verführte. Fantasien wie eine zufällige Begegnung mit Sam Wyngard beispielsweise …


  Wie sie je auf diese Idee hatte kommen können, war Crys ein Rätsel. Sam hatte sich schließlich in der Wildnis von Yorkshire vergraben, während sie wieder in die Londoner Betriebsamkeit eingetaucht war.


  Trotzdem kreisten ihre Gedanken ständig um ihn. Kaum erhaschte sie einen Blick auf einen Mann in einem Laden oder auf der Straße, der auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit Sam aufwies, schon bildete sie sich ein, er könnte es tatsächlich sein. Denn ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihn wiederzusehen …


  Ihre Gefühle für Sam waren in den vier Wochen seit ihrer Rückkehr nach London keineswegs schwächer geworden. Im Gegenteil, sie waren eher gewachsen. Deshalb gab die verräterische innere Stimme auch keine Ruhe.


  Nancy hatte ihr Versprechen gehalten und Sam unverzüglich angerufen, als sie in Crys’ Apartment angekommen waren. Er hatte allerdings nicht darum gebeten, Crys sprechen zu können, und abgesehen von der kurzen Unterhaltung, die er mit Nancy geführt hatte, hatte Crys seither nichts mehr von ihm gehört.


  Das hatte sie auch nicht erwartet. Andererseits wäre es himmlisch gewesen, wenn er sich gemeldet hätte. Sie wusste zwar nicht, was sie einander hätten sagen können, aber das machte die Sehnsucht nach seiner Stimme auch nicht geringer.


  Um sich abzulenken, hatte sie sich in hektische Aktivitäten gestürzt, hatte sich allabendlich im Restaurant gezeigt, sich mit Freunden getroffen und letzte Korrekturen an dem Buch vorgenommen, das pünktlich zum Start der neuen Kochserie erscheinen sollte.


  Leider hatte ihr keine der Beschäftigungen geholfen, das brennende Verlangen nach Sam zu lindern.


  „Noch eine Flasche Champagner an Tisch drei“, informierte Gerry den Weinkellner, als er in die Küche kam. „Die ersten Gardener-Gäste sind da“, fügte er an Crys gewandt hinzu, während er das Personal im Auge behielt. „Der Ehrengast ist noch nicht hier.“


  „Gut.“ Crys band die Schürze ab und überprüfte den Sitz ihrer Frisur. Wenn sie kochte, trug sie das Haar stets zu einem Chignon aufgesteckt.


  „Du siehst fabelhaft aus“, versicherte Gerry. „Wie immer.“


  Sie lächelte ihn dankbar an, bevor sie in den Speisesaal eilte, um die Gäste der Geburtstagsgesellschaft zu begrüßen, die nun in rascher Folge eintrafen.


  Um zehn Uhr fehlten allerdings noch fünf Personen, darunter auch der Ehrengast. Die anderen amüsierten sich derweil blendend beim Jahrgangschampagner, der den ganzen Abend über serviert werden sollte.


  Heute ist nicht der erste April, demnach kann es sich nicht um einen bösen Scherz handeln, überlegte Crys stirnrunzelnd und sah erneut auf die Uhr. Trotzdem …


  „Crys!“


  Verblüfft, Nancys Stimme zu hören, drehte sie sich zum Eingang um und breitete instinktiv die Arme aus, als die Freundin fröhlich auf sie zueilte.


  „Es wäre wohl zu viel verlangt, wenn ich mir eine ähnlich herzliche Begrüßung wünschte“, ertönte eine allzu vertraute Stimme.


  Crys zuckte zusammen und wurde blass. Langsam löste sie sich von der strahlenden Nancy und wappnete sich innerlich für die unvermeidliche Begegnung …


  Die Begegnung mit Sam, der in einem schwarzen Abendanzug und blütenweißem Hemd einfach umwerfend attraktiv wirkte! Er war glatt rasiert und hatte sich das Haar schneiden lassen. Obwohl er lächelte, lag ein wachsamer Ausdruck in seinen dunkelgrünen Augen.


  „Nun?“ Er streckte ihr die Hände entgegen und zog herausfordernd eine Braue hoch.


  Sie konnte sich nicht von seinem geradezu hypnotischen Blick losreißen und ging wie in Trance auf ihn zu. Im letzten Moment gelang es ihr jedoch, seine Oberarme zu packen und ihn so daran zu hindern, ihre Taille zu umfassen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Eine Wange, die verführerisch nach dem gleichen Aftershave duftete wie in Yorkshire …


  Sam sah sie aus funkelnden Augen an. „Ist das alles?“


  „Natürlich“, erwiderte sie kühl, riss sich von seinem Anblick los und wandte sich mit hochrotem Kopf Nancy zu. „Warum hast du nicht angerufen und mir gesagt, dass du heute Abend einen Tisch möchtest?“


  „Das habe ich doch, meine Liebe“, erklärte Nancy mit einem leichten irischen Akzent, den Crys sofort als den von MrGardeners „Sekretärin“ wiedererkannte.


  „Du bist MrGardener?“, fragte Crys verwirrt. Eigentlich hätte sie das Täuschungsmanöver spätestens bei der Menüabsprache durchschauen müssen, als nämlich ausdrücklich gefüllte Forelle als Hauptgericht verlangt wurde …


  „Nein, ich“, warf Sam ruhig ein.


  Crys drehte sich zu ihm um. „Dann ist heute dein Geburtstag?“ Warum nicht, schließlich musste er wie jeder andere Mensch auch einmal Geburtstag haben.


  „Nein, meiner“, meldete sich eine weitere männliche Stimme zu Wort.


  Hinter Nancy und Sam stand ein elegantes, älteres Paar. Der Mann war groß und gutaussehend, die Frau an seiner Seite eine echte Schönheit.


  „Matthew Wyngard.“ Lächelnd reichte er Crys die Hand. „Und dies ist meine Frau Caroline.“ Er deutete auf seine Begleiterin.


  Caroline …!


  Die Frau war Ende vierzig und von zeitloser Schönheit. Es hätte schon ein unglaublicher Zufall sein müssen, wenn sie nicht die Frau war, mit der Sam telefoniert hatte.


  „Sag ‚Hallo‘, Crystal“, drängte Sam scherzhaft.


  Crys atmete tief durch. „Guten Abend, MrsWyngard.“ Sie berührte kurz die Hand der anderen Frau. „Wie Sie sehen, sind die übrigen Gäste bereits eingetroffen.“ Ihre weit ausholende Geste umfasste die ganze Tafel. Plötzlich stutzte sie. Fünf Stühle waren noch frei. „Eine Person scheint allerdings noch zu fehlen“, fügte sie ratlos hinzu.


  „Es fehlt niemand, Crystal“, versicherte Sam.


  Er stand dichter bei ihr, als ihr lieb war. Das ältere Paar hatte sich entfernt, um die übrigen Anwesenden zu begrüßen.


  Sams Nähe gefährdete akut Crys’ Seelenfrieden. „Aber …“


  „Der Platz ist für dich“, erklärte er. „Natürlich nur, wenn du Zeit hast, uns Gesellschaft zu leisten.“


  „Ich?“


  „Du“, bestätigte er. „Meinst du, du schaffst es?“


  Was sollte sie schaffen? Sie hatte völlig den Faden verloren. „Das ist sehr nett von dir“, begann sie vorsichtig, „aber leider …“


  „Mein Vater brennt darauf, dich kennenzulernen, seit wir ihm vorhin von der Überraschungsparty in deinem Restaurant erzählt haben. Du willst ihn doch hoffentlich nicht enttäuschen, oder?“


  Ihr schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden! Matthew war Sams Vater, und das bedeutete, Caroline war Nancys Mutter. Sams Stiefmutter!


  Sam schien ihre Gedanken zu erraten. „Ja, Matthew ist mein Vater, und Caroline ist Nancys Mutter“, erklärte er schmunzelnd.


  Crys brauchte unbedingt ein paar Minuten Ruhe, um diese Informationen zu verarbeiten. „Verstehe.“ Sie nickte. „Während ihr eure Plätze einnehmt, kümmere ich mich um die Vorspeise.“


  So ist es richtig, lobte sie sich im Stillen. Solange du deinen Job machst, kann nichts passieren. „Wenn ich Zeit habe, komme ich später zu euch“, fuhr sie fort, bevor Sam protestieren konnte.


  „Nun gut. Nancy?“ Er reichte ihr galant den Arm.


  „Hoffentlich verzeihst du uns den Überfall“, sagte Nancy. „Wir wollten Matthew heute Abend unbedingt überraschen. Den Tisch auf den Namen Gardener zu reservieren war ein kleiner Scherz unsererseits.“


  Wessen Idee mochte es gewesen sein? Nancys oder Sams? Am größten war die Überraschung nämlich für Crys gewesen.


  „Ich dachte, du würdest es erraten, als ich die Forelle bestellt habe“, gestand Nancy.


  Ich hätte es tatsächlich durchschauen müssen, überlegte Crys. Ich war einfach viel zu beschäftigt gewesen, um einen Gedanken daran zu verschwenden.


  „Der Fisch war natürlich Sams Wunsch“, berichtete Nancy mit einem liebevollen Lächeln in seine Richtung.


  Natürlich. Crys mied seinen Blick. War es auch seine Idee gewesen, gelbe Rosen– James’ Lieblingsblumen– als Tafeldekoration zu wählen?


  „Du kommst doch nachher zu uns, oder?“, bat Nancy, bevor sie Sam zum Tisch begleitete.


  Crys sah ihnen hinterher. Warum genügten bereits wenige Minuten in Sam Wyngards Nähe, um sie völlig aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen?


  Immerhin war es ihr gelungen, Antworten auf die meisten Fragen zu erhalten, die sie so gequält hatten. Und, was am wichtigsten war, Caroline war nicht die Frau in Sams Leben.


  Crys hätte alles darum gegeben, diese Rolle zu spielen …


  14. KAPITEL


  „Ist das nicht Sam Wyngard da draußen?“, fragte Gerry, als er einige Zeit später in die Küche kam.


  „Ja.“ Crys richtete gerade die letzte der fünfundzwanzig Forellen her, die als Hauptgericht serviert werden sollten.


  „Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen“, sagte Gerry versonnen. „Früher ist er häufig im ‚Scottie’s‘ gewesen.“ Dies war das Restaurant, das Gerry geleitet hatte, bis er vor fünf Jahren zu Crys gewechselt war. „Ein wirklich feiner Bursche. Nach dem Selbstmordversuch dieser Schauspielerin, mit der er verlobt war, hat er es wahrlich nicht leicht gehabt. Die Presse hat ihn damals förmlich in Stücke gerissen. Schön, dass … Hoppla!“ Er griff blitzschnell zu, als Crys die Platte ein wenig schief hielt und eine Forelle herunterzufallen drohte. „Alles in Ordnung, Crys?“, erkundigte er sich besorgt.


  Gar nichts war in Ordnung. Sie war noch immer zutiefst beschämt über ihren Verdacht bezüglich der Beziehung zwischen Caroline und Sam, und nun kam Gerry, der ihn offenbar von früher kannte und als netten Burschen bezeichnete!


  Wer war der wahre Sam Wyngard? Das Scheusal, das die Presse vor zehn Jahren aus ihm gemacht hatte? Oder der fürsorgliche Stiefbruder von Nancy, der liebevolle Sohn seines Vaters und seiner Stiefmutter, der zärtliche Liebhaber, als den Crys ihn erlebt hatte?


  Sie wusste ohne jeden Zweifel, welchen Sam Wyngard sie wollte!


  Crys band die Schürze ab und strich ihr schwarzes Etuikleid glatt. Dann nahm sie den letzten angerichteten Teller. „Man hat mich zu der Geburtstagsfeier eingeladen, Gerry. Meinst du, ihr kommt allein mit dem Dessert zurecht?“


  Falls Gerry überrascht war, zeigte er es nicht. „Natürlich. Viel Spaß“, rief er ihr nach, als sie sich zum Gehen wandte.


  Als sie die Küche verlassen hatte, straffte Crys die Schultern und atmete tief durch, bevor sie sich der langen Tafel näherte. Die Wyngards und ihre Gäste schienen sich blendend zu amüsieren, der Champagner floss in Strömen. Für Crys hatte man den Platz zwischen Sam und seiner Stiefmutter freigehalten.


  Crys war insgeheim froh, dass sie nie eine Bemerkung über Sam und Caroline gemacht hatte– die Blamage wäre unbeschreiblich gewesen. Als Crys sich setzte und Caroline ihr freundlich zulächelte, wurde sie fast von Gewissensbissen überwältigt.


  „Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen, meine Liebe.“ Caroline berührte leicht Crys’ Hand. „Nancy erzählt schon seit Jahren von Ihnen.“


  „Und von Ihnen“, erwiderte Crys höflich und bemühte sich, Sams verwirrende Nähe zu ignorieren.


  „Wirklich?“, raunte er ihr zu, als Carolines Aufmerksamkeit von ihrem Ehemann beansprucht wurde. „Du hast nicht besonders erfreut ausgesehen, als die Eltern dich begrüßt haben.“


  „Aber nur weil …“ Crys verstummte. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie bis zu diesem Moment geglaubt hatte, Caroline habe ein Verhältnis mit ihm. Woher hätte sie wissen sollen, dass diese Frau seine Stiefmutter war?


  „Weil …?“, drängte Sam.


  „Weil ich so verblüfft war, euch zu sehen“, verteidigte sie sich. „Wessen Idee war es eigentlich, mich genauso zu überraschen wie deinen Vater?“


  „Meine natürlich“, erklärte er selbstzufrieden. Er wirkte an diesem Abend entspannter als je zuvor.


  „Das dachte ich mir.“


  „Warum?“


  „Es passt zu dir.“ Nach der gereizten Stimmung bei ihrer Abreise in Yorkshire fühlte sie sich in Sams Gegenwart unbehaglich. „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben …“


  „Später, Crystal“, unterbrach er sie. „Wenn der Abend vorbei ist, bringe ich dich nach Hause. Dann können wir reden.“


  „Ja?“


  „Ja“, bestätigte er nachdrücklich.


  Obwohl er hier in London war und einen harmonischen Abend mit seiner Familie und seinen Freunden verlebte, war er noch genauso arrogant wie vor vier Wochen. Crys unterdrückte ein resigniertes Seufzen.


  „Mach den Mund zu, und iss deine Forelle, Crystal“, befahl er.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Schließt eines nicht das andere aus?“


  „Iss, Weib“, beharrte er ungeduldig. „Ich habe noch nie erlebt, dass du eine Mahlzeit beendet hast, und du bist viel zu dünn.“


  „Es mag sonderbar klingen, aber mir haben meine eigenen Gerichte nie besonders gut geschmeckt.“ Wenn sie im Restaurant alles vorbereitet und angerichtet hatte, war ihr Appetit meist verflogen.


  „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass jemand für dich kocht“, verkündete er.


  „Eine nette Idee, aber …“


  „Deine Abende sind ausgebucht“, beendete er den Satz für sie. „Eigentlich wollte ich dir vorschlagen, dass ich dir das Frühstück mache.“


  „Das Frühstück?“, wiederholte sie erstaunt.


  Er nickte. „Warme Croissants mit Honig … Wie fändest du das?“


  „Wundervoll. Aber …“


  „Selbstverständlich im Bett“, fuhr er verführerisch fort.


  Errötend schüttelte sie den Kopf. Es ging ihr alles viel zu schnell. Wie hatte er nur das Thema von dem Angebot, sie nach Hause zu bringen, auf ein Frühstück im Bett lenken können? Völlig mühelos, wie es schien.


  Außer Stande, Sam anzuschauen, hielt sie den Blick auf das makellos weiße Tischtuch gerichtet. „Ich weiß nicht, welchen Eindruck du von mir gewonnen hast, als ich in Yorkshire war …“


  „Das haben wir doch schon geklärt, Crystal.“ Er drückte beschwichtigend ihre Hand. „Aber auch darüber reden wir später. Dieser Abend gehört schließlich meinem Vater“, fügte er mit einem liebevollen Blick in Matthews Richtung hinzu.


  Matthew Wyngard genoss es sichtlich, den charmanten Gastgeber der Überraschungsparty zu spielen, die sein Sohn und seine Stieftochter für ihn organisiert hatten. Er dankte den beiden überschwänglich, als er beim Kaffee eine kleine Ansprache hielt. Niemand hatte es eilig, den Abend zu beenden, obwohl es bereits ein Uhr früh war.


  Crys hatte inzwischen das Personal einschließlich Gerry nach Hause geschickt und ihnen versichert, dass sie auch noch am Morgen aufräumen könnten. Sie selbst hatte es ebenfalls nicht eilig. Ihre Gedanken galten allein Sam, der seinen Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt hatte, und der Tatsache, dass er sie nach Hause fahren würde. Das versprochene Frühstück im Bett mochte sie sich gar nicht ausmalen …


  Als sie endlich neben Sam in seinem dunkelgrünen Sportwagen saß, fühlte sie sich eher wie ein nervöser Teenager als wie eine sechsundzwanzigjährige Frau, die verheiratet gewesen und verwitwet war.


  „Entspann dich.“ Sam berührte leicht ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. „Hat dir der Abend Spaß gemacht?“


  Erstaunlicherweise ja. Sie hatte mit Nancy und „den Eltern“ geplaudert und war sich ständig des leicht besitzergreifenden Armes hinter ihrem Rücken bewusst gewesen.


  „Sehr sogar“, versicherte sie. „Du hast eine sehr nette Familie.“


  „Das finde ich auch.“


  Crys räusperte sich. „Bevor du irgendetwas sagst, Sam, muss ich dir gestehen, dass ich …“ Los, Crys, befahl sie sich im Stillen. „Ich hatte vielleicht ein paar falsche Schlüsse gezogen.“


  „Nur ein paar?“, fragte er ironisch. „Caroline ist eine sehr schöne Frau, nicht wahr?“, fügte er viel sagend hinzu.


  Errötend wandte Crys sich ihm zu. Verdammt, er wusste es! Er wusste genau, was sie gedacht hatte.


  „Es ist mir erst heute Abend klargeworden, als ihr beide einander vorgestellt wurdet und du absolut entsetzt ausgesehen hast. Deine Fantasie hat wohl wieder Überstunden eingelegt, oder?“


  Wenn er es so formulierte … „Mag sein“, räumte sie ein. „Aber du hast in Yorkshire aus allem ein Geheimnis gemacht. Du warst so verschwiegen, dass im Vergleich mit dir sogar eine Auster offen ist. Ich … Was ist daran so komisch?“, beschwerte sie sich, als er leise lachte.


  „Du. Ich sollte dir jetzt wohl besser mitteilen, dass ich mein Einsiedlerdasein beendet habe“, setzte er ernst hinzu.


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Sam nickte. „Nachdem du und Nancy abgefahren seid, saß ich in Yorkshire und erkannte, dass ich dieses Leben nicht mehr will. Wenn du nach all den Schicksalsschlägen die Öffentlichkeit nicht meidest, kann ich auch mit ein paar schiefen Blicken oder falschen Anschuldigungen umgehen.“


  Er spielte auf Rachel Gibson an …


  Er schaute Crys an. „Dies ist dein Stichwort für die Frage, ob die Anschuldigungen falsch sind.“


  Plötzlich wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie diese Frage nicht zu stellen brauchte. Nancy bewunderte ihn. Sein Vater und seine Stiefmutter waren offenbar unbeschreiblich stolz auf ihn. Gerry hielt ihn für einen „wirklich feinen Burschen“. Und Crys wusste, dass sie sich nie in ihn verliebt hätte, wenn er nichts von alledem wäre.


  „Nein“, entgegnete sie nachdrücklich. „Ich muss nicht fragen.“


  Sam umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. „Hast du denn nicht den geringsten Zweifel zu meinen Gunsten?“


  In diesem Moment erkannte sie, dass sein Selbstvertrauen nur Fassade war, dahinter verbarg sich ein Mann, der das Ergebnis dieses Gesprächs genauso fürchtete wie sie!


  „Sam …“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm und spürte seine Anspannung durch den weichen Stoff des Anzugs.


  Der Wagen geriet leicht ins Schlingern, als Sam auf ihre Berührung reagierte. Mit ausdrucksloser Miene sah er sie an, nachdem er das Fahrzeug wieder unter Kontrolle gebracht hatte. „Wir sollten die Unterhaltung verschieben, bis ich uns sicher nach Hause gefahren habe“, schlug er vor. „Sonst wirft man mir womöglich vor, ich hätte versucht, noch eine …“


  „Sag es nicht, Sam“, unterbrach ihn Crys empört. „Ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, was Rachel Gibson damals über dich verbreitet hat!“


  Verblüfft blickte er sie an. „Du hast nicht …?“


  „Nein. Du könntest allerdings für meinen Tod verantwortlich sein, wenn du nicht sofort anhältst und mich küsst!“ Seit Stunden wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Sams Lippen auf ihren zu spüren.


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich … Du …“ Sam schluckte trocken.


  „Ich fasse es nicht– ein sprachloser Sam Wyngard“, rief sie mit funkelnden Augen. „Dass ich diesen Tag je erlebe …“


  „Ich werde dir gleich dein süßes Hinterteil versohlen, junge Dame“, drohte er, während er den Wagen in die Tiefgarage unter Crys’ Wohnhaus steuerte.


  Crys lachte. „Ich frage gar nicht erst, woher du meine Adresse hast– garantiert von Nancy.“ Sie wollte aussteigen, doch Sam hielt sie zurück. Als sie sich verwundert zu ihm umdrehte, bemerkte sie seinen zweifelnden Gesichtsausdruck. Sofort wurde sie wieder ernst. „Oh, Sam.“ Sie legte die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Schulter. „Es wird alles gut, glaub mir.“


  Sein Körper begann unter ihren Händen zu beben, und so presste sie sich noch fester an ihn, um ihn zu trösten. Nach einigen Sekunden erkannte sie jedoch, dass ihn kein innerer Aufruhr schüttelte, sondern unterdrücktes Lachen!


  Vorwurfsvoll schaute sie ihn an. „Was ist so komisch?“


  „Ich dachte immer, der Mann müsse der Frau versichern, dass alles gut wird“, erklärte er mühsam beherrscht.


  Crys ließ sich von seiner Heiterkeit anstecken. „Lass uns nach oben gehen.“


  „Die beste Einladung des ganzen Abends.“ Er folgte ihrem Beispiel und stieg aus.


  Crys hatte keine Ahnung, was Fred, der Nachtportier, dachte, als sie mit Sam die Halle durchquerte. Sie nickte dem älteren Mann kurz zu, bevor sie den Lift betrat und den Knopf für ihr Stockwerk drückte.


  „Morgen um diese Zeit ist dein Ruf ruiniert“, warnte Sam.


  Sie zuckte die Schultern. „Meine Mutter pflegte zu sagen, was die Leute nicht über dich wissen, erfinden sie sowieso, also lebe einfach dein Leben, wie es dir gefällt. Bislang bin ich recht gut damit zurechtgekommen.“


  Ihr Apartment wirkte dank der ganz in Gelb- und Cremetönen gehaltenen Einrichtung selbst im tiefsten Winter warm und einladend. Genau dieses Ziel hatte James bei der Planung im Auge gehabt …


  Crys legte ihre Handtasche auf den Couchtisch. „Die gelben Rosen als Tischschmuck … warum hast du sie ausgesucht?“, fragte sie unsicher.


  Nun, da Sam und sie in ihrer Wohnung waren, fühlte sie sich plötzlich ein wenig unbehaglich. Vorhin im Wagen war ihr alles möglich erschienen. Aber hier und jetzt … was wollte Sam tatsächlich von ihr?


  „Du bist bereits mitten im Gespräch, bevor es überhaupt begonnen hat“, tadelte er sie. „Ich habe dich im vergangenen Monat vermisst, Crystal“, gestand er rau.


  Sie befeuchtete sich die plötzlich trockenen Lippen. „Ich war doch nur zwei Tage dort“, wandte sie ein. „Und ich vergesse meine guten Manieren“, fügte sie entschuldigend hinzu. „Ich habe dir nicht einmal einen Drink angeboten.“


  „Ich will nichts trinken.“


  „Gut.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich … Wo hast du Merlin heute gelassen?“, erkundigte sie sich höflich.


  Es war schrecklich! Was, um alles in der Welt, war bloß mit ihr los? Unten hatte zwischen ihr und Sam vollkommene Harmonie geherrscht, sie hatten sogar miteinander gescherzt, und nun …


  „Er ist im Haus der Eltern. Ich hielt es für das Beste, bis ich in London etwas Eigenes gefunden habe.“


  Crys traute ihren Ohren kaum. „Willst du tatsächlich wieder in London leben?“ Bei dem Gedanken, dass er in ihrer Nähe wohnen könnte, klopfte ihr Herz unwillkürlich schneller.


  „Ja.“ Er betrachtete sie eindringlich. „Natürlich nicht ständig, dafür liebe ich Yorkshire zu sehr. Aber vielleicht unter der Woche …“


  „Das wäre schön.“


  „Wäre es das?“


  „Natürlich. Du würdest mehr von deiner Familie haben und …“


  „Und von dir?“, warf er ein.


  Erneut befiel sie eine unerklärliche Scheu. „Wenn du möchtest.“


  Sam atmete tief durch. „Oh ja, ich möchte. Sehr gern sogar“, ergänzte er nachdrücklich.


  Crys zögerte. „Ich … Möchtest du wirklich nichts trinken? Kaffee? Oder etwas anderes?“


  Er schüttelte den Kopf. „Crystal, ich muss dir erzählen, was sich vor zehn Jahren ereignet hat.“


  „Nein, das musst du nicht“, protestierte sie. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht eine Sekunde geglaubt habe, du könntest für Rachels Handlungen verantwortlich sein.“


  „Bei deiner Abreise aus Yorkshire hast du nicht so gedacht.“


  „Woher willst du wissen, was ich gedacht habe?“ Crys’ Verlegenheit wich allmählich Empörung. „Zugegeben, ich war einigen Missverständnissen aufgesessen, aber die Annahme, du könntest tatsächlich all dessen schuldig sein, was deine Verlobte …“


  „Exverlobte“, korrigierte er sie. „Und das war das Problem.“


  „Wie auch immer. Diese Annahme gehörte jedenfalls nicht dazu. Ich bin nicht abgereist, weil ich herausgefunden hatte, wer du bist und warum du seit zehn Jahren in Yorkshire lebst.“


  Verblüfft sah er sie an. „Warum bist du dann so überstürzt aufgebrochen. Erzähl mir nicht, weil das Restaurant ausgebucht war.“


  Sie konnte ihm unmöglich gestehen, dass sie geflohen war, weil sie ihre Liebe zu ihm entdeckt hatte und über dieses Gefühl zutiefst schockiert gewesen war. Zumindest damals. Die vergangenen vier Wochen ohne Sam hatten ihr bewiesen, dass sie zwar versuchen konnte, vor der Liebe fortzulaufen, aber trotzdem nicht von ihr befreit wurde. Im Gegenteil, sie hatte Sam mit jedem Tag mehr geliebt.


  „Nun?“, drängte er sanft.


  „Sam, im letzten Jahr habe ich nicht nur meinen Mann, sondern auch meine Eltern verloren …“


  „Ich weiß.“ Er kam auf sie zu. „Es muss furchtbar für dich gewesen sein. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen … vielleicht kann ich es doch“, berichtigte er sich. „Vorhin hast du gesagt, du würdest sterben, wenn ich dich nicht bald küsse– nun, wenn ich dich nicht bald küsse, könnte mir das gleiche Schicksal drohen.“ Aufstöhnend schloss er sie in die Arme und presste den Mund auf ihren.


  Crys erwiderte den Kuss mit all der Liebe, die sich in ihr aufgestaut hatte. Sie schmiegte sich an ihn und klammerte sich wie eine Ertrinkende an seine Schultern.


  Plötzlich beendete Sam den Kuss und lehnte seine Stirn an ihre. „Ich liebe dich, Crystal. Ich liebe dich so sehr! Die letzten vier Wochen ohne dich waren die Hölle– viel schlimmer als alles, was ich je zuvor erlebt habe.“


  Schlimmer als die Erkenntnis, dass seine Verlobte krankhaft eifersüchtig war. Schlimmer als das Gefühl, für ihren Selbstmordversuch mitverantwortlich zu sein. Schlimmer als der Schmerz und die Einsamkeit der vergangenen zehn Jahre.


  Sie hatten beide gelitten, jeder auf andere Art. Aber trotz dieser Qualen hatten sie sich ineinander verliebt.


  „O, Sam, ich liebe dich auch.“


  Er atmete erleichtert auf. „Genug, um mich zu heiraten?“


  „Ja, oh ja.“ Sie hatte nicht den geringsten Zweifel und keine Fragen mehr, denn sie wusste, dass ihre Gefühle mit der gleichen Intensität erwidert wurden.


  „Die gelben Rosen auf der Tafel heute Abend.“ Er kam auf die Frage zurück, die sie ihm vorhin gestellt hatte. „Ich wollte dir zeigen, dass ich deine Liebe zu James akzeptiere und– falls ich dich überreden könnte, mich auch ein wenig zu lieben– nie versuchen werde, dir die Erinnerung an ihn zu nehmen.“ Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Verstehst du das?“


  Crys verstand ihn. Sam hatte erkannt, dass sie James nicht mehr oder weniger geliebt hatte als jetzt ihn, nur dass es eine andere Liebe gewesen war als die, die sie beide miteinander verband.


  Es war genug. Mehr als genug!


  „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“, rief Crys fröhlich, als Sam unter dem stürmischen Applaus des Publikums auf den Platz neben ihr zurückkehrte.


  Er betrachtete den Preis in seiner Hand. Es handelte sich um die Auszeichnung für den besten Drehbuchautor– die nunmehr sechste für Bailey. In diesem Jahr hatte er zum ersten Mal die Trophäe persönlich entgegengenommen, und die Anwesenden wussten sein Erscheinen offenbar zu würdigen.


  Crys und Sam waren inzwischen ein Jahr verheiratet. Sie hatten die Zeit abwechselnd in ihrem Londoner Haus und Falcon House in Yorkshire verbracht. Es war das glücklichste Jahr in Crys’ Leben gewesen– ein Jahr, in dem Sam seine einstige Popularität zurückgewonnen hatte. Die Bailey-Serie wurde immer erfolgreicher, und aus Amerika hatten etliche Regisseure angefragt, ob er für sie nicht Drehbücher schreiben wolle.


  „Nein, so schlimm war es nicht“, räumte Sam ein. „Aber warte nur, bis du nach oben musst, um deinen Preis abzuholen. Mal sehen, wie du dich dann fühlst“, neckte er sie.


  Crys’ Kochshow war ebenfalls nominiert worden. „Ich habe bereits meinen Hauptgewinn“, erklärte sie ihm mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  „Da ist schon wieder dieses Lächeln in deinem Gesicht …“, meinte er stirnrunzelnd.


  Sie beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor sie sich zurücklehnte und ihn mit glückstrahlenden Augen anschaute.


  Sam schluckte trocken. „Bist du sicher?“


  „Absolut.“


  Mit einem Freudenschrei hob er sie aus ihrem Sessel und auf die Arme. Ohne auf die neugierigen Blicke der Umsitzenden zu achten, küssten sie sich leidenschaftlich.


  Ihr Sohn oder ihre Tochter würde noch vor Ende des Jahres zur Welt kommen.


  – ENDE –
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        Glutvolle Augen, bronzene Haut – doch ein Herz aus Eis! Nach nur acht Wochen Ehe läuft Sydney Scheich Malik davon. Aber eine Scheidung ist erst möglich, wenn sie ihm in sein Wüstenreich folgt. Für 40 Tage und Nächte …

        

        ROTE ROSEN IN VERONA von MORTIMER, CAROLE

        Drakon Lyonedes ist, als sei ein Engel in sein Büro getreten. Leider hat Gemini sehr weltliche Wünsche: Sie verlangt ein wertvolles Haus von ihm zurück. Ob Blumen und eine romantische Reise nach Verona sie davon abbringen können?

        

        LIEBE KENNT KEINE REGELN von MARTON, SANDRA
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        ZAUBER DER WÜSTE von SUSAN MALLERY

        In einer heißen Wüstennacht lässt Kayleen sich von Prinz As’ad zur Liebe verführen und ist überglücklich. Bis As’ad entdeckt, dass er ihr erster Mann ist, und ihr sofort einen Antrag macht. Nur aus Pflichtgefühl? Denn die magischen drei Worte sagt er nicht …

        

        WILDROMANTISCHES WIEDERSEHEN von PENNY JORDAN

        Sasha ist jung und schön, doch voller Angst - Angst vor der Rache des Mannes, den sie einmal so sehr liebte: Gabriel Calbrini, der nun als Vormund ihrer beiden kleinen Söhne wieder in ihr Leben tritt. Niemals hat Gabriel ihr verziehen, dass sie ihn damals verlassen hat - verlassen musste. Doch als sie sich nun am smaragdgrünen Meer an Sardiniens wildromantischer Küste wiedersehen, flammt erneut heiße Leidenschaft zwischen ihnen auf ...

        

        Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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